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DEUTSCHE KRIEGSZIELE 
REVOLUTIONIERUNG UND SEPARATFRIEDEN 
IM OSTEN 1914—1918 
voN 
FRITZ FISCHER 


EINE der jüngsten Darstellungen des ersten Weltkrieges in einem 
Handbuch wird durch die These eingeleitet:!) „Die Geschichte 
der Jahre 1914— 1918 ist so gut durchforscht wie kaum eine andere 
Epoche. Der Historiker bewegt sich überall auf sicherem Boden.“ 

Eine solche Behauptung ist um so überraschender, als die 
Archive der Ententemächte für diese Periode noch nicht geöffnet 
sind und die deutschen Zentralakten erst seit wenigen Jahren zu- 
gänglich und noch keineswegs voll ausgeschöpft sind. Alles, was 
bisher an Akten veröffentlicht worden ist, gibt nur Ausschnitte 
und ist von vielen Rücksichten bestimmt gewesen, in Deutschland 
insbesondere von dem Aspekt der Kriegsschuldfrage und der Lage 
Deutschlands nach dem ersten Weltkrieg. Als grundlegend für die 
Frage der deutschen Kriegsziele gilt heute immer noch die Arbeit 
von Volkmann?) im Werk des Untersuchungsausschusses. Diese 
für ihre Zeit durch Freimut ausgezeichnete Untersuchung und Mate- 
rialsammlung leidet aber durch das stete Hervorkehren der geg- 
nerischen Annexionswünsche (die ein Problem für sich sind, wenn 
sie auch im Zusammenhang nie außer acht gelassen werden dürfen), 
durch den gebotenen Zwang zur Auswahl, durch innerpolitische 
Vorurteile und durch die Beschränkung der ‚Kriegsziele‘ auf 
territoriale Annexionen im engsten Sinne. 

Selbst die beiden besten Studien, die der besonders rührigen 
und spezialisierten amerikanischen Geschichtsschreibung zu ver- 
danken sind, die von H. W. Gatzke®) über die deutschen Kriegs- 
ziele im Westen und die von H.C. Meyer?) über die Mitteleuropa- 
frage haben zwar in erschöpfender Weise alles gedruckte Material 
aufgearbeitet, aber noch nicht die deutschen Regierungsakten ver- 
wertet. Das gleiche gilt von dem bedeutenden Werk von G. Craig?) 


!) Walther Hubatsch, Der Weltkrieg 1914-1918 in: Handbuch der deutschen 
Geschichte, hsg. v. L. Just, Bd. IV 2. Abschn., Konstanz 1955, S. 2. 

’) Erich Volkmann, Die Annexionsfragen des Weltkrieges, Das Werk des 
Untersuchungsausschusses 1919-1930, 4. Reihe Bd. 12, Berlin 1929. 

°) Hans W. Gatzke, Germany’s Drive to the West. A study of Germany’s 
Western War Aims during the First World War. Baltimore 1950. — Henry 


Historische Zeitschrift 188. Band 17 
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über die preußische Armee in der Politik, ein Buch, das die Dinge 
freilich dem Thema entsprechend einseitig sieht. Von deutscher 
Seite hat jüngstens Werner Conze!) die deutsche Polenpolitik im 
ersten Weltkrieg in einer breit angelegten Studie behandelt, die 
auf den Nachlässen Beselers, Kries’ und Heinrichs sowie Akten 
des Auswärtigen Amtes aufgebaut ist. Dabei hat Conze allerdings 
im Rahmen dieser Studie die deutschen Annexionspläne gegenüber 
Polen nicht lückenlos behandelt. 

Eine umfassende Darstellung der deutschen Kriegsziele im 
ersten Weltkrieg auf Grund des gesamten deutschen primären 
Quellenmaterials fehlt noch. Das gleiche gilt auch für die Frage der 
Revolutionierung Rußlands und der islamischen Welt durch 
Deutschland, die bisher, soweit überhaupt ernsthaft wahrgenom- 
men, isoliert und ohne inneren Zusammenhang mit den deutschen 
Kriegszielen gesehen wurde. Wenn etwa Stefan Possony?) von einer 
deutsch-bolschewistischen Verschwörung ausgeht, so ist das völlig 
unhistorisch rückblickend vom Standpunkt des ‚Kalten Krieges“ 
her gesehen. Aber auch die nach ihrer Fragestellung wissenschaft- 
lichen Dokumentationen von Zeman?) und Hahlweg?) beschränken 
sich auf die sozialistische Bewegung in Rußland mit dem Blick- 
punkt auf Lenin und die Oktoberrevolution. Abgesehen von dem 
großen Memorandum Helphands vom 3.März ıgı5 (das Zeman 
in englischer Übersetzung abdruckt)®), wird hier die Rolle der 
Nationalitätenpolitik, auch in ihrer internationalen Verflechtung, 
in den deutschen Aktionen nicht genügend deutlich. Ferner ist die 
vielschichtige Verquickung von Kriegslage, Sonderfriedensver- 
suchen in West und Ost und der Revolutionierung als ergän- 
zender Strategie zum „konventionellen Kriege‘‘ (dieser Begriff 
erscheint in den Akten!) zur Erzwingung der Kriegsziele nicht 
erkannt. 


Cord Meyer, Mitteleuropa in German Thought and Action 1815-1945, Den 
Haag 1955. — Gordon A. Craig, The Politics of the Prussian Army 1640-1945, 
London 1955. 

1) Werner Conze, Polnische Nation und Deutsche Politik im Ersten Welt- 
krieg, Köln und Graz 1958. 

2) Stefan T. Possony, A Century of Conflict, Chicago 1953; dt.: Jahrhun- 
dert des Aufruhrs, München 1956. 

8) A. B. Zeman, Germany and the Revolution in Russia 1915-1918, London 
1958. — Werner Hahlweg, Lenin’s Rückkehr nach Rußland 1917, Leiden 
1957 (Studien z. Gesch. Osteuropas, Bd. 4). 

4) Zeman a.a.O., Appendix I p.140-152. — Deutsches Original in AAW.Kr. 
ıı c geh. Bd. 3. 
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Deutsche Kriegsziele 


I. 


Es ist unmöglich, die Gesamtheit der deutschen Kriegsziele 
in West, Ost, Südost und Übersee, die sie tragenden Faktoren und 
die in ihnen wirkenden Triebkräfte, wie Wirtschaft, Verbände, 
Parteien, Parlamente und die Fülle ihrer publizistischen Äußerun- 
gen in dem engen Rahmen eines Aufsatzes zu analysieren. Als Er- 
trag eines zweijährigen Studiums der Akten der deutschen Zentral- 
behörden!) soll hier lediglich ein erster Überblick über die Gesamt- 
problematik unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse 
im Osten, d.h. in Rußland und der nahöstlichen Welt, vorgelegt 
werden. Die überwältigende Fülle des Quellenmaterials erlaubt 
nicht, jedes Detailproblem hier differenziert zu verfolgen und zu 
belegen. Das soll in einer späteren Darstellung geschehen. Hier 
kommt es auf die großen Linien an. 

Es ergibt sich dann als erstes, daß die traditionelle Gleichung 
von Kriegszielen und territorialen Annexionen im engsten Sinn 
unzureichend ist. Es handelt sich vielmehr um Ausbau und Siche- 
rung einer deutschen Weltmachtstellung als Ertrag des mit so un- 
geheueren Opfern als Verteidigungskrieg — wie er vom Volk 
empfunden, von der Regierung feierlich proklamiert wurde — be- 
gonnenen Weltkrieges, wobei die überseeischen und Orientziele 
als Fortsetzung der seit 1890 im Zuge eines voll bejahten Imperia- 
lismus betriebenen ‚Weltpolitik‘ erscheinen. Im Hinblick auf die 
weitere Geschichte des 20. Jahrhunderts ist es ein historisches Pro- 
blem erster Ordnung, wann die bis 1914 vorwiegend kommerziell 
bestimmte, auf überseeische, koloniale und vorderasiatische Ziele 
ausgerichtete deutsche Politik sich zurückwendet und sich kon- 
zentriert auf den europäischen Raum, ohne dabei während des 
ersten Weltkrieges jene frühere, als spezifisch ‚‚wilhelminisch‘ gel- 
tende außenpolitische Orientierung in ihren Grundlinien aufzu- 
geben. Während bisher diese Wendung in der Auswirkung der 
englischen Blockade oder mit dem deutschen Vormarsch in Polen 
und Serbien 1915, also der tatsächlichen Gewinnung von Raum, 
begründet gesehen wurde, zeigen die Akten, daß sich dieser Über- 
gang in der deutschen Politik bereits im August und September 
1914 vollzog, d.h. von Anfang des Weltkrieges an und während 
seiner Dauer immer bleibend als festumrissene Konzeption be- 
stand. Ein maßgebendes Motiv für die Aufstellung von Kriegszielen 


') In Potsdam (Akten der Reichskanzlei u. der Reichsämter), Merseburg 
(Akten der preußischen Staatsministerien), Bonn (Akten der Polit. Abt.d. 
Dt. Auswärtigen Amtes (AA); diese z. größten Teil verfilmt in London, 
Washington). Dazu die Akten des Politischen Archivs im Österr. Staatsarchiv 
Wien. - Alle W.K. bzw. Wk. (Weltkrieg —) zitierten Akten aus AA. 


17° 
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war der Gedanke der Sicherung Deutschlands in Ost und West 
gegen einen neuen „Überfall“, wobei freilich dieser Begriff der 
Sicherung sich als flexibel erwies, wie die Pläne der verschiedenen 
Instanzen und der verschiedenen Kriegsperioden zeigen. Dabei trat 
der Gedanke eines zweiten Krieges frühzeitig und immer wieder 
hervor, den man durch jene Gebietserweiterungen in Ost und West, 
d.h. durch Schwächung des Gegners, entweder für immer ver- 
hindern zu können glaubte, oder aber demgegenüber man sich 
zumindest in besserer Position befinden wollte. Hierbei vollzog sich 
freilich der Übergang vom Defensiv- zum Offensivgedanken und 
zu Forderungen, die, wenn durchgeführt, gerade das angestrebte 
Ziel des Dauerfriedens unmöglich machen mußten, da die Welt- 
machtstellung, wie sie sich aus der zusammenfassenden Schau 
aller Kriegsziele Deutschlands ergibt und auch wörtlich von der 
Reichsleitung vertreten wurde, die drei Ententemächte zur Ab- 
dankung als Großmächte gezwungen hätte. So wird jedenfalls der 
Nachlebende urteilen müssen. 

Als die Deutschen 1914 vor Paris standen und der amerikanische 
Präsident Wilson durch seinen Botschafter Gerard seine ersten 
noch inoffiziellen Friedensvermittlungsangebote machte, und dieser 
dabei den Hinweis gab, die Deutschen könnten (nach dem Fall 
von Paris) „Frankreich alsdann eine beliebig hohe Kriegsentschä- 
digung auferlegen und von seinen Kolonien nehmen, soviel sie 
wollten‘, da erwiderte ihm Zimmermann, Unterstaatssekretär im 
Auswärtigen Amt (während der Kanzler und Staatssekretär des 
Äußeren v. Jagow im Hauptquartier sich aufhielten), am 9. Septem- 
ber wie folgt!): 

„Deutschland wünsche unter allen Umständen den Krieg durch einen 
dauerhaften Frieden zu beendigen. Dieser Wunsch würde durch einen 
Vertrag nach dem entwickelten Muster im gegenwärtigen Augenblick zwei- 
fellos nicht erfüllt, seine Erfüllung setze vielmehr eine Abrechnung nicht 
nur mit Frankreich, sondern auch mit Rußland und England voraus. Andern- 
falls würden wir... in wenigen Jahren einen neuen Krieg mit den Entente- 
mächten zu gewärtigen haben, was das deutsche Volk unbedingt nach den 
gegenwärtigen gewaltigen Kraftanstrengungen vermieden wissen wolle... 
Die Regierung würde im Interesse ihrer eigenen Selbsterhaltung gar nicht 
wagen können, auf seine, des Botschafters zweifellos freundlich gemeinten 
Anregungen einzugehen .. .“ 


Die Berufung auf das Volk, d. h. hier genauer auf die Gefahr 
einer Revolution von rechts, in einer so fundamentalen Entschei- 
dung erscheint als ein tiefer Bruch mit der „Bismarckischen‘ Tra- 
dition der Außenpolitik und mit dem bisherigen Selbstverständnis 


1) AA.W.K.Gr.Hq.No. 2ı, Bd. ı. Bericht an Bethmann Hollweg. 
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des deutschen Staates, selbst wenn wir unterstellen, daß die Äuße- 
rung auf die Denkweise des Amerikaners abgestimmt war, und 
wenn wir die ungeheuere Erregung dieser Wochen in Rechnung 
stellen. Bedeutsamer noch ist es, daß auch Bethmann Hollweg 
diese Anschauung sich zu eigen machte, wenn er am ı2. September 
auf Zimmermanns Bericht die folgende Anweisung zur amtlichen 
Antwort gab!): 

„Der Krieg ist nicht von uns gewollt, sondern uns aufgezwungen. Auch 
wenn wir Frankreich besiegen, stehen uns Rußland und England noch gegen- 
äber... Wenn wir jetzt amerikanisches Vermittlungsangebot annehmen, 
würde uns dies von unseren Gegnern nur als Schwäche gedeutet und von 
unserem Volke nicht verstanden werden. Denn das Volk, das solche Opfer 
gebracht hat, verlangt Garantien für unsere Sicherheit und Ruhe.“ 
(Daß diese Garantien sehr weitgehende Forderungen einschließen konnten, 
zeigt Bethmann Hollwegs gleich zu behandelndes Programm v.9. September.) 


Im gleichen Tenor waren die amtlichen Erklärungen zu diesem 
Vorgang in der deutschen Presse gehalten, die von „Bürgschaf- 
ten“ oder „Garantien“ sprachen, ‚‚die das Volk für seine Sicher- 
heit und Zukunft haben müsse‘ (in dem Wort Zukunft lag be- 
reits eine Erweiterung), um vor „neuen Überfällen seiner Feinde 
geschützt‘‘ zu sein. — Mit dieser Forderung nach ‚Garantien‘ war 
die Parole gefunden, mit der Bethmann Hollweg in seinen Reden 
vor dem Reichstag in wechselnden Kriegslagen ein Zurückgehen 
auf den status quo ante (der der Proklamation des Verteidigungs- 
krigs vom August 1914 entsprochen hätte) stets abgelehnt und 
die deutschen Kriegszielforderungen, wenn auch flexibel, begründet 
hat. 

Die damit in erster Linie gemeinten kontinentalen Kriegsziele 
als Basis der angestrebten Weltmachtstellung bestanden aus dem 
Aufbau erweiterter direkter und indirekter Einflußmöglichkeiten 
Deutschlands: von begrenzten unmittelbaren Annexionen (z. B. 
Lüttich, Longwy-Briey, Luxemburg bzw. polnischer Grenzstreifen 
und Kurland, Litauen) reichten sie über ‚Mitteleuropa‘, als zu- 
mindest wirtschaftlicher Einheit, und eine Kette von vorgelagerten 
mehr oder minder von Deutschland abhängigen neu zu schaffenden 
Pufferstaaten (z. B. Belgien, Polen, Ukraine) bis zur Absteckung 
wirtschaftspolitischer Einflußsphären (z. B. Rumänien, Türkei, 
Georgien). Hinzu kam, daß unter Abstoßung gewisser übersee- 
ischer Außenposten, zumal in der Südsee, eine Arrondierung und 
Konzentration des afrikanischen Kolonialbesitzes — eben in Fort- 
führung der bis 1914 geführten Politik — durch Bildung eines zu- 
sammenhängenden verteidigungsfähigen deutschen „Mittelafrika‘“ 


1) ebda, 
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angestrebt wurde, das über den Sudan und Ägypten eine Verbin- 
dung zu der arabisch-türkischen Welt erhalten sollte. 

Die deutsche Kriegszielpolitik wurde bis 1917 und, mit der 
kleinen Abweichung der Friedensresolution, auch darüber hinaus 
nicht nur von den Gruppen der Alldeutschen und der dritten OHL 
unter Ludendorff propagiert, sondern von einer breiten Front ver- 
treten, die von dem alldeutschen Flügel der Konservativen über 
National-Liberale, Zentrum und Freisinn bis zu dem rechten Flügel 
der SPD reichte. (Aus ganz heterogenen Motiven waren lediglich 
eine kleine Gruppe altpreußischer Konservativer und der linke 
Flügel der SPD gegen diese Politik). Dabei dürfen die Nuancen 
dieser verschiedenen Gruppen nicht übersehen werden. Die Natio- 
nal-Liberalen mit ihren industriellen Interessen waren vorwiegend, 
aber keineswegs ausschließlich, auf die benachbarten westlichen 
Wirtschaftsgebiete und auf die Niederzwingung Englands ausge- 
richtet. Das Zentrum war, auch aus kirchlichen Interessen, an Polen 
und Litauen interessiert, die Fortschrittler und die Sozialdemo- 
kraten waren aus antizaristischer 48er-Tradition vor allem gegen 
den Osten eingestellt. Dabei waren liberale Befreiungsideen mit 
Kulturpropaganda (‚ethischer Imperialismus‘‘ von Karl Lam- 
precht) und weiträumigen wirtschaftlichen Aspirationen, wie bei 
der von Anfang an sehr einflußreichen Gruppe um Bethmann 


Hollweg — Jäckh, Rohrbach, Naumann sowie Dr. David und 


Südekum von der SPD — unlösbar miteinander verknüpft. Der 
wesentliche Unterschied zwischen den Alldeutschen, der Schwer- 
industrie und Ludendorff einerseits und der genannten Gruppe 
andererseits lag in Akzenten der Propaganda, Taktik und Methode 
zur Erreichung der von allen bejahten deutschen Weltmachtstellung. 


Gerade Rohrbach warf den Alldeutschen vor, daß sie durch ihre 
hemmungslose Agitation die Front der Gegner zusammenschmie- 


deten, während er mehr die ideellen Momente in den Vordergrund 


rückte. 

Die politischen Exponenten der von so breiten Kräften getra- 
genen deutschen Kriegszielpolitik waren — weit mehr als bisher 
angenommen — die zivile Reichsleitung, insonderheit Reichskanzler 


und Auswärtiges Amt, die „dämlichen Zivilisten‘!), als die der 
Kaiser die verantwortlichen Leiter der deutschen Reichspolitik 
auch im Kriege noch ansah; und das nicht erst seit ıg17 unter 


dem Einfluß Ludendorffs und dem Zusammenbruch Rußlands, 
sondern schon sehr bald nach Kriegsausbruch. 


1) Regierte der Kaiser? Kriegstagebücher, Aufzeichnungen u. Briefe des 
Chefs des Marinekabinetts, Admiral Alex. v. Müller 1914—ı918, hsg. V. 


Walter Görlitz, Göttingen 1959, $. 57. 
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Das beweist das erste Kriegszielprogramm, das Bethmann 
Hollweg aus dem Großen Hauptquartier am 9. September 1914, also 
auf dem Höhepunkt der Marneschlacht, an seinen Stellvertreter, 
den Staatssekretär des Innern, Delbrück, in Erwartung der Even- 
tualität baldiger Friedensverhandlungen sandtet). Der Reichskanz- 
ler umreißt hier „‚das allgemeine Ziel des Krieges‘ in einem Satz: 

„Sicherung des Deutschen Reiches nach West und Ost auf erdenkliche 
Zeit. Zu diesem Zweck muß Frankreich so geschwächt werden, daß es als 
Großmacht nicht neu erstehen kann, Rußland von der deutschen 
Grenze nach Möglichkeit abgedrängt und seine Herrschaft 
über die nichtrussischen Vasallenvölker gebrochen werden“. 
(gesp. v. Vf.) 

Anschließend skizziert Bethmann Hollweg die Kriegsziele 
für den Westen im Einzelnen, weitgehend so wie später die All- 
deutschen, wenn er auch die Forderungen nach der Abtretung von 
Belfort, des Westabhanges der Vogesen, des Küstenstrichs von 
Dünkirchen bis Boulogne und der Schleifung der Festungen noch 
vom Urteil der militärischen Stellen abhängig macht, womit er sich 
aber gleichzeitig auch in ihre Hand gibt. „In jedem Falle abzu- 
treten, weil für die Erzgewinnung unserer Industrie nötig, das Erz- 
becken von Briey‘‘. Eine hohe Kriegsentschädigung und ein Han- 
delsvertrag sollten Frankreich aufgezwungen werden, um es in 
wirtschaftliche Abhängigkeit von Deutschland zu bringen und den 
englischen Handel in Frankreich auszuschalten. Außer der „An- 


gliederung‘‘ von Lüttich und Verviers an Preußen, allenfalls auch 
der von Antwerpen, müsse Belgien ‚zu einem Vasallenstaat herab- 
sinken, seine Küste militärisch zur Verfügung stellen, wirtschaft- 
lich zu einer deutschen Provinz werden‘. „Luxemburg wird deut- 
scher Bundesstaat‘. 

Das Ganze gipfelt im „Programm eines mitteleuropäi- 


schen Zollverbandes‘‘: 

„Esist zu erreichen die Gründung eines mitteleuropäischen Wirtschafts- 
verbandes durch gemeinsame Zollabmachungen, unter Einschluß von Frank- 
reich, Belgien, Holland, Dänemark, Österreich-Ungarn, Polen (!), und evtl. 
Italien, Schweden und Norwegen. Dieser Verband, wohl ohne gemeinsame 
konstitutionelle Spitze, unter äußerlicher Gleichberechtigung seiner Mit- 


glieder, aber tatsächlich unter deutscher Führung, muß die wirtschaftliche 
Vorherrschaft Deutschlands über Mitteleuropa stabilieren.“ 

Dies Programm entsprach den Ideen, die Walter Rathenau?) 
wenige Tage zuvor dem Kanzler entwickelt hatte, damit, wie er 


!) Deutsches Zentralarchiv Potsdam (DZA), Reichskanzlei Gr. H. Qu. 2ı 
Vorbereitung des Friedensschlusses, Nr. 2476. 
?) Vgl. Eric Kollmann: Walther Rathenau and German Foreign Policy, in: 


Journal of Modern History, Vol. XXIV, No. ı, p. 127ff. 
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sagt, Deutschland zwischen den Weltmächten Groß. 
britannienunddenUsSAeinerseitsund Rußland anderer- 
seits nicht erdrückt würde. Der Gedanke einer wirtschaftli- 
chen Hegemonie Deutschlands in Europa zeigt darüber hinaus die 
unmittelbare Einwirkung der Gedanken des mit Bethmann Hollweg 


befreundeten Direktors der Deutschen Bank, Arthur von Gwinner, 


der in der ersten Sitzung der später berühmten Mittwochsgesell 


schaft in Berlin Anfang September ‚‚sich dagegen aussprach, blind- 
lings eine Politik der Annexionen zu beginnen‘ (wie es große Teile 
der deutschen Presse im August 1914 propagiert hatten) ‚‚und für 
die Notwendigkeit eintrat, Deutschlands wirtschaftliche Vorherr- 
schaft zu etablieren‘. 


Wenn in der Denkschrift des Kanzlers im September 1914 


neben der Frage der „kolonialen Erwerbungen, unter denen in 
erster Linie die Schaffung eines zusammenhängenden mittelafrika- 
nischen Kolonialreichs anzustreben ist“, die Rußland gegenüber 
zu erreichenden Ziele als ‚‚später‘‘ zu prüfen bezeichnet werden, 
so wird gleich zu zeigen sein, daß diese in Wahrheit bereits fest- 


lagen, worauf auch schon der eingangs zitierte Satz über Rußland 
hinweist. — Das Kriegszielprogramm Bethmann Hollwegs, das 


zwar ganz dem Moment angehört, aber doch in wesentlichen Punk- 
ten in die Zukunft weist, fand die volle Zustimmung von Delbrück). 
Der Kanzler ergänzte es wenige Wochen später in einer Anfrage 
an Tirpitz, worin er dessen Meinung über die wünschenswerte 
„Gestaltung der belgischen Verhältnisse für die Zukunft‘“ erfahren 


wollte, nicht nur vom Standpunkt der Marine aus, sondern auch 


„von dem ganz allgemeinen der zukünftigen deutschen Welt 
machtstellung‘“2). 

Die östlichen Kriegsziele Deutschlands, begründet einerseits 
im Gefühl der Bedrohung durch den russischen Koloß und dem 
Verlangen nach Sicherung, andererseits aber auch in schon früh 


geäußerten ausgreifenden wirtschaftlichen Aspirationen, finden 


I) Das Programm entsprach der Auffassung weitester Kreise in der Regier- 
rung und in der Wirtschaft. Außer mit Rathenau und Delbrück sprach der 


Reichskanzler u.a. am 8.12.1914 in Berlin mit den Vertretern der großen Indu- 
strieverbände, Roetger u. Stresemann; die Aufzeichn. d. Letzteren über d. 
Unterredung sagt, daß sie im Hinblick auf Annexionen (im Osten u.a. Polen, 
Kurland u. Estland (!) von beiden gefordert) wie auf den mitteleuropäischen 


Zollverband ‚im großen und ganzen“ mit dem Kanzler übereinstimmten. 
Vgl. Paul R. Sweet, Leaders and Policies: Germany in the winter of 1914/15, 
In: Journal of Central European Affairs, Vol. Nr. 3, Oct. 1956, p. 229—252; 
Aufz. p. 244 fi. 

2) RK an Tirpitz 8.1.1915 (Konzept). DZA Potsdam No, 2476 Tirpitz’ 
Antw. Ebd. 19.1.1915. (Ausfert.) 
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ihren ersten Niederschlag in Plänen zur Revolutionierung der 
russischen Randvölker, zumal der Krieg ja von Deutschland 
in der ersten Phase entsprechend dem Schlieffenplan offensiv 
gegen Frankreich geführt wurde. Diese Aktionen setzen unmittelbar 
mit Kriegsbeginn ein und sollen weiter unten behandelt werden. 


Im Zusammenhang damit hatte der Kanzler bereits am 6. August 
1014 an den deutschen Gesandten in Stockholm, von Reichenau, 


die Anweisung gegeben!), zur Entfesselung eines Aufstandes in 
Finnland den Finnen einen ‚autonomen Pufferstaat Finnland 
(Republik) in Aussicht zu stellen‘‘. Die ‚‚Leitsätze‘‘ für zu verbrei- 
tende Aufrufe sollen, so sagt der Kanzler, als Ziel des Krieges be- 
zeichnen: ‚„‚Befreiung und Sicherung der von Rußland untesjochten 


Stämme, Zurückwerfung des russischen Despotismus auf Moskau.“ 
Das taktische Kampfmittel der Revolutionierung ist dabei mit 


dem grundsätzlichen Kriegsziel der Zurückdrängung Rußlands 
eng verquickt. Das zeigt ein am ıı. August 1914 vom Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amtes v. Jagow entworfener, vom 
Kanzler am gleichen Tage abgezeichneter Erlaß an den deutschen 


Botschafter in Wien zur Revolutionierung Polens und der Ukraine?) 


„Insurgierung nicht nur Polens, sondern auch der Ukrainier (sic) er- 


scheint uns sehr wichtig, 1. als Kampfmittel gegen Rußland, 2. weil im Falle 
glücklichen Kriegsausganges die Bildung mehrerer Pufferstaaten 
zwischen Rußland und Deutschland, bzw. Österreich-Ungarn 
(gesp. v. Vf.) zweckmäßig würde, um den Druck des russischen Kolosses 
auf Westeuropa zu erleichtern und Rußland möglichst nach Osten zurück- 


zudrängen. 3. Weil nach rumänischer Ansicht Wiedergewinn Bessarabiens 


für Rumänien nur dann nützlich und dauerhaft wäre, wenn es durch Bildung 


anderer, nichtrussischer Staaten geschützt würde‘. 

Damit befand sich Deutschland in Übereinstimmung mit sei- 
nem österreichisch-ungarischen Bundesgenossen, dessen Außen- 
minister Graf Berchtold im Oktober 1914 durch den k.u.k. Ge- 
sandten in Sofia den Bulgaren offiziell mitteilen ließ®), ‚daß sowohl 


unser wie Deutschlands Hauptziel die möglichste Schwächung 
Rußlands ist. Wir hofften daher, die Befreiung der Ukraine und 


der anderen durch Rußland unterdrückten Völker an unseren 
Grenzen zu erwirken“. Entsprechend dem Vorschlag Berchtolds 
erteilte das Auswärtige Amt dem deutschen Gesandten in Sofia 
analoge Instruktionen. 

Der gleiche Trumpf wie gegenüber Rumänien und Bulgarien, 


um sie für die Mittelmächte zu gewinnen, wurde auch gegenüber 


) AA Weltkrieg ıı c geh., Bd. ı. 

?) AA Weltkrieg ıı a geh., Bd. ı, 

®) Ebd. Mitteil. d. k. u.k. Botschaft Berlin an AA 17.10.1914. Mitget. mit 
Weisung an dt. Gesandtschaft Sofia. 
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der verbündeten Türkei ausgespielt; denn Anfang November be- 
auftragte Berchtold seinen Botschafter in Konstantinopel, den 
türkischen Ministern zu eröffnen!), ‚unser Hauptziel sei in diesem 
Kriege die nachhaltige Schwächung Rußlands, weshalb wir auch 
im Falle unseres Sieges die Gründung eines unabhängigen ukrai- 
nischen Staatswesens begrüßen würden‘. Wiederum schloß sich 
das Auswärtige Amt dem österreichisch-ungarischen Schritt durch 
eine parallele Aktion an, womit das Kriegsziel der Zurückdrängung 
Rußlands als offizielle Reichspolitik auf die internationale Ebene 
gehoben war. 

Die Regierungen in Berlin und Wien konnten für ihre Pläne 
der Auflösung Rußlands zumindest auf die Zustimmung der Mittel- 
parteien und der Linken in Deutschland rechnen. Erzberger?) hatte 
schon Anfang September 1914 in einer Denkschrift proklamiert, das 
Ziel müsse sein: 


„Befreiung der nichtrussischen Völkerschaften vom Joch des Mosko- 
witertums und Schaffung von Selbstverwaltung im Innern der einzelnen 
Völkerschaften. Alles dies unter militärischer Oberhoheit Deutschlands, 
vielleicht auch mit Zollunion. . . Österreich solle sich in der Ukraine, Rumä- 
nien in Bessarabien ausdehnen... Rußland sowohl von der Ostsee wie 
vom Schwarzen Meer abzuschließen (gesp. v. Vf.). (Dies eine Formu- 
lierung der deutschen Kriegsziele, die der Staatssekretär von Kühlmann im 
Mai 1918 wörtlich wiederholt). Je eher dies erreicht wird, um so schneller der 
Friede.“ 


In die gleiche Richtung lief, um ein Beispiel für viele zu 
geben, die Forderung des Berliner Tageblatts nach der Abtrennung 
Rußlands von Ostsee und Schwarzem Meer. Hellmuth v. Gerlach 
(am 17. August in „Die Welt am Montag‘‘) 3) hat ebenso die Befrei- 
ung der nichtrussischen Völkerschaften gefordert und dazu zugleich 
das Mittel gezeigt: die Revolutionierung Rußlands und des Islams. 

Als zweite Form der Revolutionierung Rußlands bot sich die 
Ausnutzung der sozialen Spannungen an, die als Ergebnis des Über- 
gangs Rußlands vom Agrar- zum Industriestaat und in der Nach- 
wirkung der Revolution von ı905 Rußland anfällig machten. Das 
geschah durch die Einschaltung des russischen revolutionären 
Sozialismus, dessen Sprengkraft sich bald als noch umwälzender 
erweisen sollte als die Nationalitätenfrage. Schon am 6. August 1914 


1) Ebd. Mitteil. d.k.u.k. Botschaft Berlin an AA zı. ı1. 1914. Mitget. mit 
Weisung an dt. Botschaft Konstantinopel 3. 12. 1914. 

2) DZA Potsdam No. 2476. Erzberger tritt auch lebhaft für den Zollverein 
ein im Sinne des Programms B. H.s. 

8) Bin. Tageblatt v. ı. 10. 1914. — Art. v.H. v. Gerl. in: AA, Weltkr. ıı. Mit 
Unterstreichungen v. d. Hand v. Bergens. 
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hatte der deutsche Botschafter in Wien, v. Tschirsky, gemeldet!), daß 
„man dort allen in der Schweiz befindlichen Revolutionären (das ist 
den russischen sozialistischen Emigranten) nahegelegt hat, durch 
Österreich nach Rußland zurückzukehren‘. Anfang Oktober hatte 
der deutsche Gesandte in Bern, Freiherr v. Romberg, in einemgroßen 
Bericht auf die Ansammlung vieler russischer Revolutionäre in 
der Schweiz und ihre Brauchbarkeit für deutsche Zwecke hingewie- 
sen?). Und am 26. Dezember 1914 berichtete der deutsche Gesandte 
in Bukarest, v. d. Bussche, vom Beginn einer ‚sozialistischen revo- 
lutionären Bewegung‘ in Rußland und empfahl die Einschaltung 
der deutschen Sozialisten, von denen daraufhin Südekum schon im 
Januar 1915 mit russischen Revolutionären in Bukarest verhan- 
delte®). Am 8. Januar 1915 hat der deutsche Botschafter in Konstan- 
tinopel, v. Wangenheim, den Mann vorgeschlagen, der zur Schlüs- 
selfigur in dem weitverzweigten Unternehmen der Revolutionierung 
Rußlands werden sollte: Dr. Parvus Helphand, den ‚bekannten 
russischen Sozialisten und Publizisten, einen der Hauptführer der 
letzten russischen Revolution‘‘#). Helphand war um diese Zeit in 
Konstantinopel bereits im deutschen Sinne tätig ‚bei der Schürung 
der ukrainischen Bewegung‘. Er hatte dem Botschafter erklärt: 


„Die russische Demokratie könne nur durch vollkommene Zertrüm- 
merung des Zarismus und die Zerteilung Rußlands in kleinere Staaten ihre 
Ziele erreichen. Deutschland andererseits werde nicht einen vollen Erfolg 
haben, wenn es nicht gelinge, eine große Revolution in Rußland zu entfachen. 
Die russische Gefahr werde aber auch nach dem Krieg bestehenbleiben, so- 
lange das russische Reich nicht in einzelne Teile zerlegt sei. Die Interessen 
der deutschen Regierung seien daher mit denen der russischen 
Revolutionäre identisch‘‘. (gesp.v.Vf.) 


Hier wird bereits in ganz konziser Form das Ineinandergreifen 
der nationalen und der sozialen Revolution ausgesprochen. In die- 
sem Sinne handelte dann die deutsche Reichsleitung schon während 
desganzen Jahres ıgız hindurch. Der deutsche Gesandte v. Brock- 
dorff-Rantzau in Kopenhagen hat seit Sommer ı915 Helphand in 
den Mittelpunkt der großen Unternehmungen zur Revolutionierung 
Rußlands gestellt, denn brauche man dies Mittel nicht, so stehe, wie 


!) Botschafter Wien 6. 8. ıgı4 an AA in: AA Weltkr. ıı b, Bd. ı. 

?) Ges.Bern an AA 5. 10. 1914 in: AA Weltkr. ıı adhib. ı, Bd. ı (Unter- 
nehm. u. Aufwiegel. gegen uns. Feinde durch die Sozialdemokratie u. die 
Arbeiterschaft). 

?) Ges. Bukarest an AA 26. 12. 1914 in: AA Weltkr. ıı c, Bd. 3. — Zimmer- 
mann an Ges. Buk. 4. ı. 1915 betr. Südekum, u. Ges. Buk. an AA 5. 1. 
1915 dazu. 

t) Botsch. Konstant. an AA 8. ı. 1915 in: AA Weltkr. ıı c geh., Bd. 3. 
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Rantzau in dem großen Bericht vom 6. Dezember 1915 schreibt!), 
Deutschlands ‚‚Existenz als Großmacht auf dem Spiel — vielleicht 
noch mehr“. ‚Der Sieg‘‘, fährt er fort, „und als Preis der erste Platz 
in der Welt ist aber unser, wenn es gelingt, Rußland rechtzeitig zu 
revolutionieren und dadurch die Koalition zu sprengen“. In klassi- 
scher Kürze hat hier ein führender deutscher Diplomat die innere 
Einheit der deutschen Reichspolitik zusammengefaßt: die Revolu- 
tionierung Rußlands soll den Separatfrieden erzwingen, der seiner- 
seits das Kriegsziel, die Stellung als Weltmacht ermöglichen solle, 

Parallel zu der Revolutionierung Rußlands von Finnland bis 
zum Schwarzen Meer lief gleichzeitig ein primär antienglisches Pro- 
gramm zur Aufwiegelung derislamischen Welt vonMarok- 
ko bis Indien?), wobei beide Bereiche der Revolutionierung im 
Kaukasus zusammenlaufen. Wenn auch diese schroff antienglische 
Wendung in der Enttäuschung der deutschen Führung über Eng- 
land, von dem man bis zuletzt eine Neutralitätshaltung erwartet 
hatte, begründet liegt, so hat sie doch in der Gedankenwelt des Kai- 
sers, der auch jetzt persönlicher Träger gerade dieser Aktionsrich- 
tung ist, ihre Vorgeschichte. Bereits die Rede des Kaisers in Damas- 
kus 1898, in der er sich zum Schutzherrn von 300 Millionen Moham- 
medanern aufgeworfen hatte, deutete zum ersten Mal Vorstellungen 
an, die im Kriegsfalle eine revolutionäre Sprengkraft gegen das rus- 
sische und gegen das britische Weltreich in gleicher Weise in sich 
bargen. Zweimal hat der Kaiser in kritischen Situationen — 1905/6 
und 1908 — diese Gedanken wieder aufgenommen?) und die Kritik 
Bülows ihm gegenüber zeigt, wie sehr Wilhelm II. dabei die Mög- 
lichkeiten, auf solche Weise das englische Weltreich aus den Angeln 
zu heben, überschätzte. Noch vor Ausbruch des Krieges, am 29. Juli 
1914, schrieb der Kaiser an den Rand einer Anfrage des Generals 
Liman Sanders, der bat, für den Fall des Krieges nach Deutschland 
zurückkehren zu dürfen: ‚Muß verbleiben und auch gegen England 
den Krieg und Aufstand schüren®)“. Und einen Tag später, am 


1) Rantzau an RK geh. 6. ı2. 1915 (fehlt bei Zeman) in: AA Weltkr. ııc 
geh., Bd. 10 (Orig.), u. AA Deutschland 131 geh., Bd. 18 (Abschr.). 

2) Vgl. AA Weltkr. ıı, Unternehm. u. Aufwiegelungen ‚gegen unsere Feinde: 
ıı allgemein; ıre Afghanistan u. Persien; ı1 g secr. Ägypten, Syrien, Ara- 
bien; dasselbe ııg offen; ııg adhib. Syrien u. Arabien; ıır Abessinien; 
Marokko, Tunis, Algier. Ferner: Wk. G.H. Q. Nr. 23 Rev. Bewegungen. 
Für Persien vgl. Ullrich Gehrke, Die deutsche Politik in Persien im ersten 
Weltkrieg, Diss. Hamburg 1959. 

®) B. Fürst v. Bülow, Denkwürdigkeiten, Bd. II, Berlin 1930, p. 197 f. und 
H. Oncken: Das Deutsche Reich und die Vorgeschichte des Weltkriegs, 
Leipzig 1933, Bd. II, S. 619 £. 

4) Botschafter Konstantinopel, v. Wangenheim, an AA 29. 7. 1914 (!). Fort- 
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30. Juli, präzisierte der Kaiser in einem Marginal zu einem Tele- 
gramm des deutschen Botschafters in Petersburg seinen Aufstands- 
plan im Orient gegen England, dem „öffentlich dieMaske christlicher 
Friedfertigkeit ... . abgerissen werden‘‘ müssel): 

„... unsere Konsuln in Türkei und Indien, Agenten etc. müssen die 
ganze mohammedanische Welt gegen dieses verhaßte, verlogene, gewissen- 
lose Krämervolk zum wilden Aufstand entflammen; denn wenn wir uns ver- 
bluten sollen, dann soll England wenigstens Indien verlieren‘“. 

Das waren keineswegs nur private Gedanken des Kaisers, die 
sich aus seiner Haßliebe zu England erklären ließen, sondern hinter 
ihnen stand das ganze Gewicht des Reiches in Fortführung der 
deutschen Orientpolitik seit der Mitte der goer Jahre ‚mit anderen 
Mitteln“. Das deutsch-türkische Bündnis vom 2. August 1914 
wurde gerade im Blick auf die Entfesselung einer panislamischen 
Bewegung abgeschlossen und als wichtigstes Mittel hierzu der ‚„‚Hei- 
lige Krieg‘‘ in Aussicht genommen, der auch tatsächlich nach dem 
von Deutschland herbeigeführten Kriegseintritt der Türkei prokla- 
miert wurde. 

Wie sehr hier Kriegsmittel und weitgestecktes Kriegsziel 
zusammenfielen und zugleich die doppelte Stoßrichtung gegen 
Rußland und gegen England sichtbar wird, das zeigt der Entwurf 
von Zimmermann für ein Handschreiben des Kaisers an den Emir 
von Afghanistan?), das ein Abgesandter (Wassmuss) diesem über- 
geben soll, um ihn zum Eintritt in den Krieg (worauf er nach Sven 
Hedins Auskunft leidenschaftlich dürstet) auf seiten Deutschlands 
zu gewinnen. Es heißt da: Seit Jahrhunderten schmachte ein großer 
Teil der Anhänger des Islam in Asien wie Afrika in der Knecht- 
schaft gewisser europäischer Nationen, mit denen er, der Kaiser, 
jetzt einen Krieg führe, der ihm aufgezwungen worden sei. Der 
Emir werde gewiß den Zeitpunkt nutzen, um die Macht der Eng- 
länder und der Russen, die auch seine Gegner seien, zu brechen, 
und den „unter der Knechtschaft dieser Nationen schmachtenden 
Muslims in Indien, Belutschistan und Russisch-Asien‘ seinen Bei- 
stand zu leihen. Denn, so schließt das Schreiben: 

„Es war von jeher, wie E. M. bekannt sein wird, mein Wunsch, die 
mohammedanischen Nationen unabhängig zu wissen (gesp. v. Vf.) 


setz. d. Bem.: ‚Weiß er noch nichts von dem beabsichtigten Bündnis, bei 
dem er das Oberkommando haben soll ?!!!“ (Wk ıı Bd. ı.) 

) Deutsche Dokumente zum Kriegsausbruch 1914, hrsg. im Auftr. des AA, 
neue, durchges. verm. Ausgabe, S. 120: Marginal d. Kais. zu Teleg. Pourtales 
an AA v. 30. 7. 1914 (S. 118 fi). 

) In: AA W.K. ı 5 geh.: Friedensanregungen Bd.5 (Für die Westziele vgl. 
unten S, 274 u. 276). 
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und ihren Staaten möglichst freie Kraftentfaltung zu gewähren. So liegt es 
Mir nicht nur für den Augenblick am Herzen, den mohammedanischen Völ- 
kern in ihrem Kampfe um die Selbständigkeit zu helfen, sondern Ich werde 
sie mit Meiner Kaiserlichen Regierung auch in Zukunft stützen. 


Das Nahziel eigenbestimmter nationaler Politik, die in der Be- 
drängnis des Krieges die Vorkriegspolitik fortsetzt, dient hier — 
wenn auch ungewollt — einem säkularen Prozeß: der Befreiung der 
islamischen Welt vom Kolonialismus. 

Auf die Durchführung dieser Politik ist noch einzugehen, aber 
allgemein darf schon jetzt festgestellt werden, daß hierdurch, zusam- 
men mit der Besetzung Belgiens und der von dort ausgehenden Be- 
drohung Englands, wie umgekehrt durch die englische Blockade 
und die Erbitterung darüber in Deutschland, Regungen zu einem 
Ausgleich mit England, soweit sie vorhanden waren, und die damit 
verbundenen schwachen Friedenssondierungen zum Scheitern ver- 
urteilt waren. 


Solange aber England den Krieg führte, erschien ein Ausschei- 
den Frankreichs durch einen Sonderfrieden fraglich. Somit blieb, 
als durch Marneschlacht und Ypern, durch die österreichische Nie- 
derlage in Galizien und die schweren Winterkämpfe in Polen die 
Kriegslage Ende November 1914 sich in Ost und West verdüsterte 
und nach Falkenhayns Meinung ein entscheidender militärischer 
Sieg gegen die Koalition der Feindmächte unmöglich geworden war, 
allein der Gedanke, Rußland durch einen Separatfrieden ausder 
Koalition herauszusprengen, damit Deutschland sich dann an- 
schließend mit seiner gesamten Militärmacht gegen den Westen 
wenden und erst Frankreich und dann England den Frieden dik- 
tieren könne. 

Angesichts der mißlichen Lage forderte Falkenhayn am 18.No- 
vember 1914, angeregt durch den entschieden antienglisch gesinn- 
ten Tirpitz, vom Kanzler als Aufgabe der Diplomatie den Separat- 
frieden mit Rußland, ein Drängen, dem sich der Kanzler nicht 
entziehen wollte. (Allerdings will er keine „Invite‘“, wie jener sie 
anregte, gegenüber Rußland machen, sondern Friedensfühler der 
Russen abwarten.) Bethmann Hollweg machte sich die Überle- 
gungen Falkenhayns zu eigen, die er wie folgt an Zimmermann 
nach Berlin weitergab (19. November)?): 


1) BH an Zimmermann 19.11.1914 eigenhändig, in: AA Weltkr. 2 geh., Bd. ı 
16 S. — P. R. Sweet ausführl. Wiedergabe in engl. Übersetz.; ebd. d. folg. 
Dok. Zimmermanns. — Teile in Reichsarchiv, Weltkrieg IV. Vgl. auch 
P. R. Sweet, Germany, Austria-Hungary and Mitteleuropa August 1915 — 
April 1916 in: Festschr. f. Hr. Benedict, Wien 1957, S. 180—212. 
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„Solange Rußland, Frankreich und England zusammenhielten, sei es 
uns unmöglich, unsere Gegner so zu besiegen, daß wir zu einem anständigen 
Frieden kämen. Wir würden vielmehr Gefahr laufen, uns langsam zu erschöp- 
fen. Entweder Rußland oder Frankreich müsse abgesprengt werden. Gelingt 
es, was in erster Linie anzustreben sei, Rußland zum Frieden zu bringen, so 
würden wir Frankreich und England so niederzwingen können, daß wir den 
Frieden diktierten, selbst wenn die Japaner über See nach Frankreich kämen, 
und wenn England immer neue Nachschübe ins Feld schickte. Es sei aber 
mit Sicherheit zu erwarten, daß, wenn Rußland Frieden machte, auch Frank- 
reich klein beigäbe. Dann würden wir England, wenn es uns nicht völlig zu 
Willen wäre, dadurch niederzwingen, daß wir es, gestützt auf Belgien, durch 
Blockade aushungerten, auch wenn dazu Monate erforderlich sein sollten“. 


Falkenhayn sei der Meinung; daß die Niederwerfung Englands 
vom „Volksempfinden“ (!) gefordert werde — ein Gedanke, der von 
Zimmermann aufgenommen und voll bejaht wird — und in ihr liege 
die einzige, aber auch zureichende Sicherung vor einem neuen 
Kriege. 

Der Kanzler formulierte das gleiche Kalkül in ähnlichen 
Worten: 

„Nachdem die Niederwerfung Frankreichs in der ersten Kriegsperiode 
mißglückt ist und nach dem Verlauf, den unsere militärischen Operationen 
im Westen im jetzigen zweiten Kriegsabschnitt nehmen, muß auch ich be- 
zweifeln, daß eine militärische Niederwerfung unserer Gegner noch möglich 
ist, solange die Triple Entente zusammenhält“. 


Er zieht daraus die Folgerung, daß ein ‚entscheidender militä- 
rischer Sieg nur dann noch‘‘ — eben nach einem Separatfrieden — 
wenigstens erhofft werden kann, ‚‚wenn wir unsere im Osten enga- 
gierte Armee nach Frankreich werfen können‘. (Erst im März 1918 
war dieses Ziel erreicht.) 

„Dann könnten wir, wenn wir es für richtig hielten, selbst ein etwaiges 
Friedensangebot Frankreichs zurückweisen, Frankreich, wenn uns das Glück 
zur Seite steht, militärisch so auf die Knie zwingen, daß es jeden von uns 
gewünschten Frieden annehmen muß und zugleich, wenn die Marine hält, was 
Sie verspiicht, England unseren Willen aufzwingen.‘ 

Bethmanns Räsonnement gipfelt in dem Satz, aus dem das 
Verhältnis von Kriegszielen im Osten und im Westen, spezieller von 
Separatfriede im Osten und Kriegsziel im Westen, eindeutig hervor- 
geht: 

„Wir könnten also gegen den Preis, daß gegenüber Rußland die Ver- 
hältnisse im wesentlichen so blieben wie vor dem Kriege, gegen Westen hin 
die uns passenden Zustände schaffen. Damit wäre zugleich die Triple Entente 
beseitigt.“ 

Fünf Tage später äußert sich der Kanzler erneut (24.11.) zum 
Separatfrieden mit Rußland: er möchte abwarten, „bis die Ent- 
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scheidung im Osten gefallen‘. Alsdann auf eine vielleicht auf die 
Zarin-Mutter zurückgehende Demarche etwa erwidern!): 


„Deutschland führe Verteidigungskrieg, sei daher stets bereit, solche 
ihm zugehende Friedensvorschläge zu prüfen, die ihm volle Entschädi- 
gung und Sicherung gegen erneuten Überfall durch drei Gegner ge- 
währleisteten‘“. 


Das entsprach genau seiner bzw. Zimmermanns Antwort vom 
9. bzw. ı2. September 1914 an den amerikanischen Botschafter: 
Verteidigungskrieg, aber kein status quo als Ergebnis. 

Am Tage darauf (25. ıı.) teilt der Kanzler an Jagow nochmals 
den dringenden Wunsch des Kaisers und Falkenhayns mit nach 
Separatverständigung mit Rußland, doch dürfe dieser Wunsch (bei 
der für erforderlich gehaltenen Mitteilung des Friedensfühlers) 
keineswegs Österreich-Ungarn gegenüber zum Ausdruck kommen, 
da „Gefahr vorliegt, daß sonst Wien mit beiden Händen zugreift, im 
Osten militärisch schlapp wird und uns im Westen sitzen läßt“, 

Jagow?) stimmt am 26. ıı. der vorherigen Verständigung mit 
Wien zu, doch dürfe der Wunsch nach Separatfriedensverständi- 
gung mit Rußland nicht zum Ausdruck gebracht werden, und die 
Mitteilung müsse so allgemein gefaßt sein ‚‚daß wir völlig freie Hand 
behalten“. Im übrigen müßten wir hinsichtlich Rußlands auf die 
Türkei Rücksicht nehmen, ‚‚da diese uns sonst im Kampf gegen 
England versagt‘. 

Im Zusammenhang mit einem zweiten, diesmal formellen Frie- 
densvermittlungsangebot Wilsons, Anfang November, betont 
Jagow®): 

„Ein ‚fauler Friede‘ mit England (gesp. v. Vf.) würde nur die 
jahrelange Fortdauer eines latenten Kriegszustandes bedeuten.‘ ‚In rich- 
tiger Erkenntnis der Gefahren, die ein englischer Krieg nach sich ziehen 
mußte, war der deutschen Politik daran gelegen, den Konflikt mit dem 
Britischen Reich zu vermeiden. Nachdem dieser aber ausgebrochen ist, 
müssen wir uns klar darüber sein, daß England auch unser hartnäckigster 
Feind ist und eine Vermittlung hier kaum zu einem annehmbaren (gesp. 
v.Vf.) Resultat führen wird‘, am wenigsten auf einem internationalen 
Kongreß, der vielmehr ‚eine gewisse Gefahr‘ für uns ist, bei einer Stellung 


1) Bethmann Hollweg an AA, Gr. H. Q. 24. 11. 1914 (Wk. Gr. H. Q. Nr. 21, 
Bd. ı) über Ballins Bericht an SM über seine Unterredungen mit Andersen- 
Kopenhagen und ders. an AA 25. 11. (ebd.). 

2) Jagow an Reichskanzler 26. ıı. 1914 (ebd.). 

3) Berchtold an Jagow ıo. ıı. 1914 über Wilsons Angebot an den österr. Bot- 
schafter in Washington, Dr. Dumba; Jagow an Berchtold (Entwurf, un- 
datiert) und Bethmann Hollweg an Botschafter Wien 26. ı1. 1914 (beide ebd.). 
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von 2 zu 3 Großmächten und der Mehrzahl der Neutralen mit mehr For- 
derungen an uns als an die anderen.“ 

Im großen Memorandum Zimmermanns vom 27. November 
1914!) als Antwort auf die Anfrage des Kanzlers vom 19. November 
wird der Sonderfriede mit Rußland zunächst abgewiesen mit Rück- 
sicht auf Österreich-Ungarn und die Türkei. Gerade die Türkei sei 
wichtig aus Wirtschaftsinteressen, aber auch wegen des Heiligen 
Krieges im Orient und in Afrika, da für Zimmermann der „Ent- 
schluß, mit England den Kampf bis zum Äußersten durchzuführen,“ 
außer jeder Diskussion stand, weil er allgemein gefordert sei. 
Gleichzeitig aber müsse die Niederkämpfung Rußlands jetzt 
erfolgen, sonst müßte die Endabrechnung in einem zweiten Kriege 
wenige Jahre später erfolgen. Die Eroberung Polens zusammen mit 
der Revolutionierung des russischen Reiches würden Rußland 
mürbe machen für die große Lösung im Osten, d.h. für das ursprüng- 
liche Programm der Zurückdrängung Rußlands. Nur wenn die mili- 
tärischen Kräfte der Mittelmächte dafür nicht ausreichten, dann 
würde sich Zimmermann mit der kleineren Lösung im Osten begnü- 
gen, dem „billigen Frieden‘ für Rußland auf dem status quo, ein 
bescheideneres Ziel, das nach seiner Auffassung schon durch die 
Niederwerfung Serbiens eingeleitet würde. 

Aus den grundsätzlichen Erörterungen zwischen Falkenhayn, 
Bethmann Hollweg, Jagow und Zimmermann schälen sich klar die 
Intentionen der deutschen Reichsführung heraus, die im Prinzip in 
Brest-Litowsk partiell realisiert wurden: der Sonderfriede mit Ruß- 
land als strategisches Mittel zur Erzwingung des Siegfriedens im 
Westen. Dabei waren je nach der militärischen Situation Deutsch- 
lands für den Sonderfrieden im Osten zwei Varianten denkbar: 
1. Der konventionelle Friede mit dem zaristischen Rußland auf dem 
Boden des status quo, abgesehen von sog. „‚Grenzkorrekturen‘“, die 
freilich recht viel einschließen konnten. 2. Der die Karte Osteuropas 
verändernde Friede zur Erzwingung des eigentlich erwünschten 
Kriegszieles, nämlich der Reduzierung Rußlands auf den Mosko- 
witerstaat vor der Zeit Peters d. Großen. 

Beide Arten von Frieden, inbesondere aber der zweite, waren 
zu erreichen durch den Zangengriff von militärischem Druck auf 
Rußland und seiner inneren Revolutionierung in der Doppelform 
von nationaler und sozialer Revolution. 


II 


Somit entwickelte sich ein jahrelanges Nebeneinanderlaufen 
von Versuchen zur Revolutionierung Rußlands und von Sondierun- 


') Zimmermann an Bethmann Hollweg 27.11.1914 Wk.2 geh., Bd. ı. Ausfert. 


Historische Zeitschrift 188. Band 18 
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gen zum Abschluß eines Separatfriedens mit Rußland. Sonderfrie- 
den einerseits und Revolutionierung und Kriegsziele andererseits 
standen in einem inneren Spannungsverhältnis zueinander; denn 
Aussichten auf einen konventionellen Sonderfrieden mit dem zari- 
stischen Rußland hätten die Liquidierung des Revolutionspro- 
gramms, das an sich zusammen mit dem militärischen Druck 
Rußland „mürbe‘ machen sollte, und zugleich auch eine erhebliche 
Reduzierung der Kriegsziele im Osten nach sich ziehen müssen. 

Es kann hier nicht den zahlreichen Friedensfühlern!) 
nachgegangen werden, die Berlin in voller Absicht nicht durch Di- 
plomaten, sondern durch Privatpersonen verfolgen ließ, wie Ban- 
kiers(Mendelssohn, Warburg), Reeder (Ballin), Industrielle (Stinnes), 
Damen der Gesellschaft (wie die extravagante Frau Eleonore 
Schütte) und deutsche Verwandte des Zaren, (das großherzogliche 
Haus Hessen), Bemühungen, die zum Teil sehr vage und oft dubios 
waren. Noch am seriösesten waren die mit Billigung des dänischen 
Königs Christian und seines Außenministers Scavenius unternom- 
menen Friedenssondierungen des mit Ballin befreundeten Direk- 
tors der dänischen Östasienlinie, Andersen, vonMitteNovember 1914 
an, sowie die des Großherzogs von Hessen, der durch seine Mutter 
über seine Schwester, die Zarin, bzw. über die Zarin-Mutter, eine 
dänische Prinzessin, Fäden zum Zaren hin anzuspinnen suchte. Auf 
beide Fühler gab der Zar Anfang August ıgı5, nachdem er vorher 
geschwankt hatte, eine klare Absage, da er nicht zum ‚‚Verräter“ an 
seinen Verbündeten werden wollte?). Entscheidend war der Druck 
der russischen Generale auf den Zaren, aber nicht weniger der Libe- 
ralen und der Menschewisten in der Duma, die westlich orientiert 
waren. Es waren freilich nicht in erster Linie ideelle und innenpoli- 
tische Motive, die den Ausschlag gaben, sondern ganz reale Fakto- 
ren des deutsch-russischen Verhältnisses. Die Russen haben, wie 
alle Berichte beweisen, die stärksten Befürchtungen vor den hohen 


Forderungen der Deutschen gehabt. Bethmann suchte sie zwar durch 


seine Mittelsmänner zu beschwichtigen, daß Deutschland ‚nur kleı- 
nere Konzessionen zum Schutze unserer östlichen Grenze sowie 
finanzielle und Handelsvertragsbedingungen‘‘ im Auge haben 
würde®). Die Sorgen der Russen waren aber durchaus berechtigt; 


I) Diese Sondierungen in AA Weltkr. 2 geh, (Friedensvermittlgn.), AA 


Weltkr. ı1c geh. (Unternehm. u. Aufwiegel. gegen uns. Feinde: Rußland, 
Finnland, Ostseeprov.n) u. AA Deutschl. 131 geh. u. offene Reihe. — Zur 
(durchweg überholten) Lit. vgl. W. Hahlweg op. cit. 

2) Rantzau an AA 15. 8. 1915 in: AA Weltkr. 2 geh., Bd. 10. 

®) Bethmann Hollweg an Ges. Kopenhagen, v. Rantzau, 6. 3. 1915 (Wk. 2 geh.). 
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denn gerade in der Zeit gewisser Hoffnungen auf den Sonderfrieden, 
alsoim Juni und Juli 1915, konkretisierten sich die deutschen Be- 
dingungen. Ganz abgesehen von der Hochflut der bekannten anne- 
xionistischen Agitation, wie sie sich zu dieser Zeit u.a. in der Eingabe 
der sechs Wirtschaftsverbände und der sog. Intellektuelleneingabe 
ausdrückte, wurde gleichzeitig nach monatelangen Vorbereitungen 
auf einer Konferenz in der Reichskanzlei am 13. Juli 1915 die Ab- 
tretung und Germanisierung des sog. „polnischen Grenzstreifens‘ 
längs der Warthe-Narew-Linie festgelegt!). Während in den finan- 
ziellen und wirtschaftlichen Forderungen sich die das deutsch- 
russische Verhältnis der Vorkriegszeit so belastenden Konflikte (Zoll- 
krieg, Anleihensperre, jetzt hohe Kriegsentschädigung) fortsetzten, 
verbargen sich hinter der unscheinbaren Formel der „Grenzkorrek- 
turen‘ immerhin die Annexion von polnischen Grenzgebieten, die 
zusammen rund 30000 qkm umfaßten, d.h. mehr als doppelt so viel 
wie das umstrittene Elsaß-Lothringen. 

Als dann Anfang August 1915 die Friedensfühler nach Peters- 
burg gescheitert waren, schwenkte Bethmann Hollweg wieder ganz 
auf den alten Kurs von August und September 1914 ein, der die 
„weitere Schwächung und Zurückdrängung Rußlands nach dem 
Osten‘ anstrebte. Der Kanzler setzte nun wieder auf die „inneren 
Gärungen im russischen Volk, sogar in der Armee“, zumal er kurz 
zuvor schon über die intensive Aktivität der von Parvus Helphand 
aufgezogenen Organisation unterrichtet worden war (vom 6.8., prä- 
sentiert 9.8.). So fährt er fort im Bericht an den Kaiser (11.8.1915)2): 


„Wenn die Entwicklung der militärischen Ereignisse und der Vorgänge 
in Rußland selbst eine Zurückdrängung des Moskowiterreichs nach 
Osten unter Absplitterung seiner westlichen Landesteile ermög- 
lichen sollte, so wäre uns mit der Befreiung von diesem Alp im Osten gewiß 
ein erstrebenswertes Ziel geboten, welches die großen Opfer und außeror- 
dentlichen Anstrengungen dieses Krieges wert wäre.‘ (gesp.v.Vf.) 


Acht Tage später ließ der Kanzler in seiner Reichstagsrede vom 
19. August zum ersten Mal durchblicken, daß der Krieg für Deutsch- 


land nicht mit dem status quo endigen dürfe, und nach Abschluß der 
Eroberung Polens hat er Anfang Dezember ı915 vor dem Reichstag 


Bd. 3): Zar fürchtete Unnachgiebigkeit der deutschen ‚Militärpartei‘, 
insbes. ihre ev. Forderung der Abtretung von Warschau. 


') Vgl. Imanuel Geiss, Der polnische Grenzstreifen 1914—1918, Hamburger 
Diss. 1959, auf Grund breiter Aktenbestände. G. weist nach, daß der Gtenz- 


Streifen nicht nur von den Alldeutschen und von Ludendorff-Hindenburg 
gefordert wurde, sondern schon seit Herbst 1914 von Bethmann Hollweg u. 
Wahnschaffe (Unterstaatssekr. in d. Reichskanzlei) initiiert wurde. 

”) RK an SM ı1. 8. ıgı5 in: AA Weltkr. ıı c, Bd. 8. 


18* 
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unter dem Beifall der bürgerlichen Parteien seine Forderungen nach 
„Sicherheiten‘‘ verstärkt. 

Wie ein roter Faden zieht sich durch die lange Reihe der Ak- 
tenstücke der Gedanke, daß ein nachgiebiges Rußland auf einen 


„billigen“ Frieden rechnen könne, daß aber sein Beharren im Krieg 


den Preis für einen Frieden hinauftreiben würde. Bethmann Holl- 
weg hat das sogar im Reichstag im April 1916 angedeutet, als er — 
fast drohend — ankündigte, Deutschland müsse um so mehr ‚reale 
Garantien‘ für seine „Sicherung‘‘ fordern, je länger der Krieg 
dauere. Das Ansteigen der Forderungen betraf zunächst Polen, das 


anfangs mit der sog. austro-polnischen Lösung an Österreich-Ungarn 


angeschlossen werden sollte (unter sich sprachen die Österreicher 


ganz offen von der „Annexion‘‘ Polens), seit April 1916 aber von den 
Deutschen in Form eines von ihnen beherrschten Pufferstaates be- 
ansprucht wurde. Ganz abgesehen von Kongreßpolen und dem oben 
genannten polnischen Grenzstreifen erweiterten sich auch die For- 
derungen in den baltischen Provinzen ganz erheblich. In den Ver- 
handlungen zwischen Bethmann Hollweg und dem österreichisch- 


ungarischen Außenminister Burian, die im April 1916 in Berlin 
stattfanden!) (in Fortsetzung der Verhandlungen des Jahres 1915) 
präzisierte Bethmann Hollweg, was er unter „Grenzkorrekturen“ 
verstand: die Annexion von ‚lediglich‘ 60000 qkm Land in Kur- 
land und Litauen. Das hätte zusammen mit dem polnischen Grenz- 
streifen einen Landzuwachs von über 90000 qkm ergeben, d.h. mehr 
als sechsmal soviel wie Elsaß-Lothringen oder etwa ein Sechstel des 
damaligen Deutschlands. Mit solchen Forderungen waren die wei- 
teren Sonderfriedensfühler belastet; denn die Russen selbst betrach- 
teten Litauen und Kurland als ‚Schlüssel zur Ostsee‘‘2), und tat- 
sächlich hätte Riga auch im Frieden im Bereich der deutschen Ka- 
nonen gelegen, wie im Süden Warschau durch die Einbeziehung der 
Festung Modlin in den abzutretenden Grenzstreifen. 

Eine besondere Belastung deutsch-russischer Friedenssondie- 
rungen lag noch in dem Mißtrauen von Österreich-Ungarn und der 
Türkei, daß ein Separatfriede auf ihre Kosten (in Galizien und an 


1) Österr. Staatsarchiv (Abt. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv) Wien, Liasse 
XLXVII Karton rot 501 3—ı2 Bl. 598—60g (zit. Bl. 605): Aufzeichn. über 
d. Berat. in Berlin am 14. u. 15. April 1916 vom Ges. Ugron. Vgl. Aufzeichn. 
v. Burian. 

2) Vielfache Zeugnisse in den Akten von russ. Seite. Vgl. auch Helphands 
entschiedene Aussage (in: AA W.K.2, geh. Bd. 20 Rantzaus Bericht v. 
10.8.1915:) „H.ist der Ansicht, daß Abtretung Polens dt.-russ. Verhältnis 
nicht dauernd trüben würde“; anders bezügl. d. Ostseeprovinzen, „weil 
Rußl. nicht verschmerzen würde, von der Ostsee abgeschnitten zu sein“. 
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den Dardanellen)!) abgeschlossen werden könnte, während Deutsch- 
land umgekehrt besorgt war, die beiden militärisch schwächeren 
Bündnispartner könnten hinter dem Rücken Deutschlands einen 
Sonderfrieden mit Rußland anstreben. 


Anknüpfend an Wünsche von Tirpitz auf ein anti-angelsächsi- 


sches Bündnis mit Japan und Rußland, die er August 1915 mit 
Bethmann Hollweg erörtert hatte, kam esim Mai 1916 zu einer Frie- 
denssondierung, die Stinnes in Stockholm durch Verbindung zur 
japanischen Gesandtschaft betrieb?), und an die sich zeitweise große 
Hoffnungen der Wilhelmstraße knüpften. Zwar lehnte Jagow die 
schroff anti-westliche, den persönlichen Interessen von Stinnes in 


Belgien dienende Spitze, die in seinem Vorschlag eines förmlichen 


Bündnisses mit Rußland lag, ab; jedoch machte er sich die Forde- 
rung des Kaisers zu eigen, daß Japan unverzüglich den Separat- 
frieden vermitteln solle, für den Preis der Abtretung von Kiautschau 
und der deutschen Südseeinseln. Für unseren Zusammenhang ist 
daran das Bedeutsamste, daß die deutschen Bedingungen für den 


Sonderfrieden erneut gestiegen waren: Rußland soll nicht nur Po- 


len, Litauen und Kurland abtreten, sondern einwilligen, daß der 
westliche Teil Persiens an die Türkei fällt, womit dieses Gebiet auch 
in den deutschen Machtbereich getreten wäre. Rußland sollte außer 
dem von ihm eroberten Türkisch-Armenien den Rest von Persien 
bekommen, dazu weite Gebiete in Asien, womit es sich allerdings 
sofort in den schroffsten Gegensatz zu England gesetzt hätte, ganz 
abgesehen von dem Friedensvermittler Japan — und dies, ohne ein 


Bündnis mit Deutschland zu haben. 


!) Die Dardanellenfrage in den Akten passim, seit 1912 der russ. Botschafter 
in Konstant., v. Giers, einen Ausgleich darüber mit dem dt. Botschafter 
v. Wangenheim besprach. Freilich eine Quadratur des Zirkels, da Deutsch- 
land seine Stellung in der Türkei und die der Türkei gegenüber Rußland 
nicht beeinträchtigen lassen wollte. 

?) Zur japan. Vermittlung: BH Unterred. mit Tirpitz 9. 8. 1915 in Wk. 131 
Bd. 37. — Jagow an Lucius 7. 5. 1916 in Wk. Deutschl. 131 geh., Bd. 18, u. 
Wk. 2, Bd. 17 ebd. BH über Entscheid. von SM 7. 5. 1916 u. Entwurf v. Kem- 
nitz 8. 5. 1916 in Bd. 17. — v. Capelle Bd. ı8. — Jagow Privatschreiben 
an Lucius (Kritik an Stinnes) 8. 5. 1916 in Dt. ı3ı geh., Bd. ı8.— Lucius an 
AA (Absage Japans) 17. 5. 1916 ebd. — v. Grünau an AA ı9. 5. 1916 
(Randbemerkung von SM: „Sobald kein Separatfriede gemacht 
werden kann, ist der ganze Schwindel gleichgültig (gesp. v. V£.). 
Da erreicht man durch Dreschen mehr. Als Vermittler brauchen wir sie 
nicht für den allgemeinen Frieden‘). — 25. 6. 1916 Stinnes teilt mit, daß Ver- 
handlungen nicht weitergeführt werden, in Wk. 2 geh., Bd. 19. — Vgl. E. 
Hölzle: Deutschland und die Wegscheide des ersten Weltkriegs, in: Geschichtl, 
Kräfte und Entscheidungen, Festschr. f. O. Becker, Wiesbaden 1954. 
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Das Ganze platzte freilich wie eine Seifenblase, da schon wenige 
Tage später Japan erklärte, daß es nicht ohne seine westlichen Ver- 
bündeten handeln wolle und nur allgemeine Friedensverhand- 
lungen zu fördern bereit sei. Eine Vermittlung der Japaner dafür 
aber lehnte der Kaiser emphatisch ab (vgl. Anm. 2, S. 269), und das 
Auswärtige Amt schloß sich ihm an. Die deutsche Regierung war 
nicht an einem allgemeinen Frieden, sondern nur an einem Separat- 
frieden interessiert, um ihre Kriegsziele wenigstens gegen den 
Westen in vollem Umfange durchzusetzen. 


Nicht so eindeutig ist die Haltung der deutschen Regierung 
gegenüber den seit Kriegsbeginn mehrfach geäußerten Gedanken 
des Präsidenten Wilson, einen allgemeinen Frieden zu 
vermitteln!), die seit April 1916 konkretere Formen annahmen. 

Entgegen starkem Druck der deutschen Öffentlichkeit, die 
Amerika als einseitig proenglisch sah, entschloß sich Bethmann 
Hollweg, die amerikanische Vermittlungsmöglichkeit doch aufzu- 
nehmen. Die einzelnen wechselvollen Phasen dieser Sondierungen 
sind erst kürzlich in dem Buch von Karl E. Birnbaum, Peace Moves 
and U-Boat Warfare (Stockholm 1958), sorgfältig auf Grund der 
Akten dargestellt worden. Die Sorge der Deutschen war von Anfang 
an, daß Wilson sich nicht auf die Herbeiführung einer Friedenskon- 
ferenz beschränken, sondern als Vermittler auch auf die Friedens- 
bedingungen Einfluß nehmen würde, was zweifellos ein Hindernis 
für die Durchsetzung der deutschen Kriegsziele geworden wäre. An- 
geführt sei nur der Auftrag Jagows vom 7. Juni 1916 an Bern- 


storff?): 


„Sobald die Vermittlungsabsichten Herrn Wilsons drohen, konkretere 
Formen anzunehmen, und auf englischer Seite die Neigung erkennbar wird, 
auf sie einzugehen, wird es daher die Aufgabe Eurer Exzellenz sein, zu ver- 
hindern, daß Präsident Wilson mit einem positiven Vermittlungsvorschlag an 
uns herantritt.‘ 


Jagow gab auch offen den Grund an, daß nämlich ‚‚der Präsi- 
dent voraussichtlich bemüht sein würde, den Frieden im wesentli- 
chen auf der Grundlage des status quo ante, insbesondere auch be- 
züglich Belgiens, herbeizuführen‘. Angesichts der Hoffnung auf 
„weiteren für uns günstigen Fortgang des Krieges‘ sei aber „ein 


1) Zu Wilsons Versuchen schon im September und November 1914, vgl. oben 
S.252, Januar 1915, schrieb Wilson seinem Freunde Morgenthau, dem ameri- 
kanischen Botschafter in Konstantinopel, ‚‚er betrachte den Friedensschluß 
als Hauptziel seiner Politik“. (Ber. Wangenheims. Zimmermann an Jagow 
11.1.1915 Wk. G. H. Qu. 2ı, Bd. 2). 

2) Jagow an Bernst. 7. 6. 1916 (Wk. 2 geh. Bd. 18). 
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Friede auf der Grundlage des absoluten status quo ante für uns un- 
annehmbar“. Als dann die militärische Lage in Ost und West im 
August 1916 sich zur Krise auswuchs, war man zwar in Berlin be- 
reit, „eine Vermittlung des Präsidenten, die den Beginn von Frie- 
densverhandlungen der Kriegführenden untereinander herbeifüh- 
ren will“, anzunehmen, aber freilich, ohne daß Deutschland ‚‚zuge- 
mutet werden dürfe“, sich „auf irgendwelche konkreten Friedens- 
bedingungen zu verpflichten‘!). 

Dabei kreuzen sich die Bemühungen der zu so begrenzter Ver- 
mittlung geneigten Gruppe (Bernstorff und von ihm schon sehr 
unterschieden Bethmann Hollweg und Jagow) mit einem Kreis, der 
diese Aktion bzw. ihr Scheitern als auslösendes Moment für den als 
notwendig erachteten unbeschränkten U-Boot-Krieg ansah (der Kai- 
ser, Admiral- und Generalstab, sowie Zimmermann — wenn auch 
mit Differenzierungen und Schwankungen), so daß die Aufforderung 
zur Vermittlung an Wilson geradezu die Form einer Drohung an- 
nehmen konnte?). 

Im Blick auf diese Friedensmöglichkeiten, begründet in der 
derzeitigen Kriegslage und im Zusammenhang mit der Polenpro- 
klamation®), hat dann das Drängen Österreich-Ungarns zu den 
parallelen Bemühungen um einen eigenen Friedensschritt der 
Mittelmächte und die Wilsonsche Aktion geführt, ohne daß es den 
Österreichern gelang, Deutschland vorher auf ein gemeinsames 
bindendes Kriegszielprogramm festzulegen. 

Von entscheidender Bedeutung, zumal für die letzte Phase die- 
ser Friedensaktionen, erscheint der Wechsel im Auswärtigen 
Amt. An die Stelle des feineren, durch völkerrechtliche Bedenken oft 
gehemmten Jagow, der in der Öffentlichkeit keinen Widerhall fand, 
tritt der robustere, energiegeladene, selbstbewußte Zimmermann‘), 


!) Vgl. Birnbaum S. ı18 u. S. 124 — Jagow an Bernstorff 15. 8. 1916 (Wk. 2. 
geh. Bd. 20): Wegen ungünstiger Kriegslage und Kriegslust Englands ‚‚wären 
gewisse Friedenstöne von potenter neutraler Seite vielleicht nicht unzweck- 
mäßig‘. Daher Auftrag modifiziert: „Allgemeine Friedenstendenzen des 
Präs. wären eher zu ermutigen, derselbe aber von bestimmten Vorschlägen 
(weil diese uns doch nur ungünstig wären) möglichst zurückzuhalten“. — 
?) Vgl. das Eingreifen des Kaisers September 1916 Birnbaum S. 165. 

?) Am 5. November 1916, nachdem letzte Friedenshoffnungen auf Rußland, die 
Bethmann Hollweg auf die Berufung Stürmers bzw. Protopopows in die 
russische Regierung gesetzt hatte, entschwunden waren, und die Militärs 
auf Ausnutzung des polnischen Menschenmaterials drängten. 

‘) Zimmermann, geboren 1864 in Margrabowa in Ostpreußen, hart an 
der russischen Grenze, 1884 Korpsstudent in Königsberg, hat seine entschei- 
denden Eindrücke, im März 1898 von Bülow Tirpitz zur Verfügung gestellt, 
als Konsulatsbeamter in Ostasien empfangen, wo er bis ıgo1 tätig war und 
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der schon bisher die Seele der nach beiden Seiten, Ost und West, 
ausgreifenden deutschen Kriegszielpolitik und der Spiritus rector 
der Revolutionierung Rußlands und des Islams gewesen war. Zim- 
mermann bildete zwar einen stärkeren Gegenpart zu Ludendorff, war 
aber im Grunde doch zum Zusammengehen mit ihm und allen in der 
Öffentlichkeit diesen tragenden Gruppen bereit. Er muß, zusammen 
mit den Militärs, als der eigentliche Initiator für die Entscheidung 
gelten, das sog. Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezem- 
ber ‚‚loszulassen‘‘, um dem Wilsonschen Schritt zuvorzukommen. 

So dankenswert die gründliche Untersuchung von Wolfgang 
Steglich!) über das deutsche Friedensangebot und die Aktion Wilsons 
für die Erhellung der Fakten und speziell für die Problematik des 
Koalitionsverhältnisses zwischen Deutschland und Österreich-Un- 
garn ist, so erscheint doch die Gesamtperspektive verzeichnet, wenn 
er im Fazit seines Buches (S. 185) ‚‚die Bedeutung des Verhaltens 
von Bethmann Hollweg und Jagow in den Verhandlungen um das 
Friedensangebot vom ı2. Dezember 1916“ darin sieht, ‚daß sie in 
jenem verhängnisvollen Zustande, der ganz Europa auf die Führung 
eines Vernichtungskrieges anwies, sich die politische Bewegungs- 
freiheit für die Herbeiführung eines rechtzeitigen Verständigungs- 
friedens zu erhalten suchten“. Dieser These widerspricht eindeutig 
die Aussage Zimmermanns, der Anfang Juli 1917 im Hauptaus- 
schuß des Reichstages zur Friedensvermittlung Wilsons und dem 
deutschen Friedensangebot erklärte?2): Nach der Wiederwahl sei 
die seit Monaten versprochene Friedensvermittlung — aus den 
bekannten Gründen — zunächst ausgeblieben: 


für seine Haltung im Boxeraufstand ausgezeichnet wurde. Es waren dies 
die Jahre des plötzlichen Einsetzens und der Hochstimmung einer deutschen 
„Weltpolitik“. Mai 1905 wurde er der Politischen Abteilung des AA zuge- 
wiesen, 1910 Dirigent dieser Abt., 1911 Unterstaatssekretär. Für seine Denk- 
weise ist nicht nur seine Drohung gegenüber dem amerikanischen Botschafter 
mit den Hunderttausenden deutscher Reservisten in den USA — gemeint 
waren die Deutschamerikaner — aufschlußreich, sondern vor allem auch seine 
berühmte Note an Mexiko, wodurch er hoffte, mit Hilfe Japans auf Grund 
von dessen Gegensatz zu den USA die Konflikte Mexikos mit den USA zum 
Krieg steigern zu können, um Amerika von Europa abzuziehen. Die Note, 
die den USA bekannt wurde, hat wie der Ausbruch der russischen Revolu- 
tion Wilson die Entscheidung für den Kriegseintritt der USA erleichtert. 
1) Wolfgang Steglich, Bündnissicherung oder Verständigungsfriede. Unter- 
suchung zu dem Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1910. 
Göttingen 1958. — Zitat S. 185. — (Gearb. auf Grund der österreichischen 
Akten und Wk. 23 geh. u. Wk. 15 geh.) 

2) Geh. St.-Archiv Stuttgart E 120—ı31 V, Xa 30 I—IV: Protokolle des 
Haushaltsausschusses, 164 Sitz. v. 4. 7. 1917 Bl. 56 ff. (Abschr.). 
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„Wir hatten unsererseits nicht das Interesse, den Präsidenten Wilson 
die Sache in die Hand nehmen zu lassen. Weil wir aber von Amerika eine 
solche Aktion befürchteten und nicht wünschten, daß Amerika in solcher 
Weise die ganzen Friedensverhandlungen in die Hand bekäme, wobei wir 
zweifellos den Kürzeren gezogen haben würden, haben wir damals das Frie- 
densangebot vom 16. Dezember vorigen Jahres losgelassen. Wir beeilten uns 
damals so, gerade auch deshalb, um der amerikanischen Intervention zuvorzu- 
kommen... Ob er (Wilson) trotzdem (nach Ablehnung seines Angebotes 
durch die Entente) noch weiter irgendwelche Vermittlungsabsichten hatte, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Jedenfalls haben wir ihn nicht zu Friedens- 
vermittlungen besonders angestachelt, aber wir haben seinen Anregungen ein 
wohlwollendes Ohr geliehen. Daß es nicht zu seiner Vermittlung gekommen 
ist, ist gut.“ 

Das ist eine amtliche Erklärung der Regierung Bethmann Holl- 
weg an die Vertreter aller Reichstagsparteien. — Diese spätere Inter- 
pretation wird bestätigt durch den Erlaß!) des neuen Staatssekre- 
tärs v. Stumm vom 10. Dezember (also einen Tag, nachdem die Ent- 
scheidung gefallen war) über die Sprachregelung gegenüber Wilson 
zur Begründung, warum die Mittelmächte doch bereits vor Wilsons 
Schritt mit ihrem Angebot vorgingen. Der Erlaß zeigt, daß es sich 
um vorgeschobene Gründe handelt. 

Noch vor Ablehnung des Friedensangebotes der Mittelmächte 
vom 12. Dezember (das keine Bedingungen mitteilte und durch die 
Einwirkung der Militärs auf die Formulierung einen fast drohenden 
Ton hatte) durch die Entente, aber in der Erwartung der Ablehnung, 
ließ Wilson der deutschen Regierung mitteilen (am 3. 1.), daßnur noch 
die Möglichkeit bliebe, der Friedenskonferenz vertrauliche Verhand- 
lungen vorausgehen zu lassen und bat dafür um Mitteilung von 
Friedensbedingungen. Die Bedingungen, die Bethmann Hollweg 
für die Mitteilung an Wilson und House vorgesehen hatte, lauten?): 


1. Territoriale Integrität Deutschlands und seiner Verbündeten. 

2. Annexion von Lüttich. 

3. Strategische Grenzverbesserungen bei Metz und Erwerb des Beckens von 
Briey eventualissime gegen Grenzkorrekturen zugunsten Frankreichs im 
Oberelsaß. 

4. Politische, wirtschaftliche und militärische Sicherungen in Belgien, mit 
König Albert zu vereinbaren. (Separatfriede ! D.Vf.) 

5. Anerkennung des Königreiches Polen im Anschluß an Zentralmächte. 
Die nach Osten vorzuschiebende Grenze Kongreßpolens ist in nördlicher 
Linie fortzuführen, was Abtretung Litauens und Kurlands von Rußland 
zur Folge hat. 


') Wk. 2 geh. Bd. 27. 
‘) Steglich S. 171 nach: Entwurf Bethm. Hollwegs für Erlaß an Bernstorff 
(Wk. 238g Bd. 7). Vgl. Steglich Anm. 539. 
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6. Koloniale Restitution in Form eines geschlossenen afrikanischen Kolo- 
nialreiches, durch maritime Stützpunkte gesichert. 
(Die Forderungen 2—4 und 5 entsprachen genau dem Gutachten der OHL 
vom 5. November bzw. 23. Dezember, die von 6 dem Gutachten des Admiral- 
stabs vom 26. November bzw. 19. Dezember. Die Stellungnahmen hatte der 
Kanzler angefordert.)!) 
7. Für Österreich-Ungarn Grenzkorrekturen und Erweiterungen nament- 
lich gegen Serbien, Montenegro und Rumänien. 
8. Für Bulgarien Gebietserweiterungen in Serbien und der Dobrudscha. 
9. Ordnung der Handels- und Verkehrsbeziehungen unter Ausschluß jeg- 
lichen Boykotts. 
ıo. Geld- und wirtschaftliche Entschädigungen. 
ır. Rußland wird Durchfahrt durch die Dardanellen konzediert. 












Der vom Kanzler entworfene Erlaß samt dieser Aufstellung ist 
aber nicht nach Washington gegeben worden. Die Antwortnote 
sandte vielmehr Zimmermann, der die deutsche Bereitschaft zu den 
auf einer zweiten Konferenz zu behandelnden Garantien betrefis 
Friedensliga usw. nur unter der Voraussetzung zugestand, daß eine 
Konferenz der Kriegführenden vorher einen Präliminarfrieden 
zustande bringen würde. Eine amerikanische Vermittlung dagegen 
— und das ist das Entscheidende — für die eigentlichen Frie- 
densverhandlungen bezeichnete er als unerwünscht. Diese Haltung 
deckt sich mit dem Verlangen des Kaisers (am 29. Januar 1917)?), 
daß in der Instruktion an Bernstorff klar zum Ausdruck kommen 
müsse, „daß sich der Kaiser Herrn Wilson als Friedensvermittler 
und die Teilnahme Amerikas am Friedenskongreß verbitte‘‘. 

Das geschah im Zusammenhang eines neuen letzten Vermitt- 
lungsangebotes Wilsons am 26. Januar, worin er auf Grund seiner 
Botschaft an den Senat vom 22. Januar über einen Frieden ‚‚ohne 
Sieger und Besiegte‘‘ (die eine entschiedene Kritik an den eben 
veröffentlichten Kriegszielen der Ententemächte darstellte) die 




















1) Gutachten OHL u. Generalstab in Wk. 15 geh. Bde. 4 u. 5. — Das Eıt- 
scheidende ist hier der Verlauf der geforderten neuen Ostgrenze. (Die Kar- 
ten zu Schreiben der OHL vom 23. 12. — Wk. 15 Bd. 2a — sind unauffind- 
bar, doch ist die Linie aus dem Text konstruierbar.) Brest-Litowsk sollte 
preußische Stadt werden, auch Wilna und Grodno sind einbezogen, und 
zwar so, daß sie nicht an Polen fallen. (Vgl. Steglich S. 157 f. u. $. 231 
Anm. 480 u. 482). Damit sollten die Polen von den Ostslawen isoliert 
werden. 










Kaiser erzählt: ‚„... daß er dem Botschafter Gerard im Frühjahr in Charle- 
ville erklärt habe, keiner der Souveräne der führenden Großmächte würde 
Präs. Wilson als Friedensvermittler akzeptieren, am allerwenigsten er, der 
Kaiser.‘ 
























2) Vgl. v. Müller op. cit. S. 254. Vgl. auch Eintragung v. 9. 12. 1916 $. 240: | 
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deutsche Regierung um öffentliche Bekanntgabe ihrer Friedensbe- 
dingungen ersuchte. Am gleichen Tag, an dem der deutsche Bot- 
schafter die Entscheidung für den unbeschränkten U-Boot-Krieg mit- 
teilen mußte (die bereits am g. Januar in Pleß gegen den schwachen 
innerlich unsicheren Widerstand des Kanzlers gefallen war), am 
31. Januar, durfte er House mitteilen, daß Deutschland bereit sei, 
die „vertraulich angebotene Vermittlung zur Herbeiführung einer 
direkten Konferenz der Kriegführenden anzunehmen“. Die öffent- 
liche Bekanntgabe seiner Bedingungen lehnte Deutschland ab. Sie 
wurden dem Präsidenten ‚ausschließlich für seine Person‘‘ mitge- 
teilt als Bedingungen, unter denen Deutschland zum Eintritt in 
Friedensverhandlungen bereit gewesen wäre, falls die Entente das 
Friedensangebot vom ı2. Dezember angenommen hätte. Der Wort- 
laut der mitgeteilten Friedensbedingungen!) verhüllt freilich die 
eigentlichen (in der obigen Liste genannten) Kriegsziele Deutsch- 
lands in einer sehr unbestimmten dehnbaren Fassung — die Bestim- 
mung über den Osten heißt z.B. ‚Gewinnung einer Deutschland und 
Polen gegen Rußland strategisch und wirtschaftlich sichernden 
Grenze‘, die über Belgien ‚‚Wiederherstellung Belgiens, unter be- 
stimmten Garantien für die Sicherheit Deutschlands, welche durch 
Verhandlungen mit der belgischen Regierung festzustellen wären“ 
— Zimmermann hat eben am 31. Januar gegenüber dem Bundesrat?) 
als besonderen Vorzug gerade ‚‚die sehr dehnbare Fassung‘‘ der Be- 
dingungen hervorgehoben, ‚‚die uns ganz freie Hand lassen“. 

Das Erstaunliche an dieser am 29. Januar von Pleß aus ergan- 
genen Antwort war, daß sie nicht vorher dem Hauptbundesgenos- 
sen mitgeteilt worden war, und daß sie ausschließlich deutsche Ziele 
umschrieb. Österreich-Ungarn, das seit Wochen um ein gemeinsam 
aufzustellendes Kriegszielprogramm sich bemüht hatte, ging es um 
die Anerkennung seiner territorialen Integrität, d.h. um den status 
quo, und eben darauf wollte Deutschland sich keinesfalls festlegen 
lassen. Das einseitige Vorgehen Deutschlands schuf eine schwere 
Verstimmung zwischen den Verbündeten. Czernin ging nun seiner- 
seits isoliert vor und erklärte in einer Note vom 5. Februar sich aus- 
drücklich zu dem Wilsonschen Grundsatz vom Frieden ohne Sieger 
und Besiegte. 

Die Hoffnung Bethmann Hollwegs, mit Annahme des letzten 
Wilsonschen Vermittlungsangebotes trotz der Erklärung des unbe- 


') Steglich S.175f. nach: Erlaß Bethmann Hollwegs an Grünau v. 28. 1.1917 
(Wk. 23g Bd. 10). Vgl. Steglich Anm. 552 u. 556. 

?) Geh. Staatsarchiv München, Dt. Reich 1936 Nr. ıı: Politische Berichte 
Gesandtschaft Berlin 1. Vj. 1917 Lerchenfeld an Hertling Bl. 64—66 v. 
1.2. 1917 (mitget. von I. Geiss). 








276 Fritz Fischer 





schränkten U-Boot-Krieges den Abbruch der Beziehungen zu Ameri- 
ka zu vermeiden, scheiterte. Am 3. Februar wurden die Beziehun- 


gen von amerikanischer Seite abgebrochen. Deutschland hatte den 
„Sprung ins Dunkle“ getan, wie Albert Ballin jene schicksalsschwe- 
re Entscheidung nannte). 


Aus dem gemeinsamen Friedensangebot der Mittelmächte vom 
ı2. Dezember, der ihm vorausgehenden deutsch-österreichischen 
Konferenz und den eben genannten, Ende Januar 1917 sich an- 
schließenden Friktionen zwischen Deutschland und Österreich- 
Ungarn entwickelten sich die Besprechungen über Kriegsziel- 
programme vomMärz 1917 an, die in ihren wesentlichen Etappen 
seit Volkmann und jüngstens durch die Untersuchung von Klaus 
Epstein?) — hier zeigt sich auch die Konkretisierung der Balkan- 
ziele und die Ausweitung der ‚„Westziele‘‘, Flottenstützpunktpro- 
gramm und enorme Kriegsentschädigungsforderungen?) bekannt 
sind. 

Das verhüllte Annexionsprogramm, das Wilson mitgeteilt wor- 
den war, suchte Bethmann Hollweg auf einer deutsch-österreichi- 


1) Brief Ballins an Lucius, Hamburg 10. ı. 1917 in: Wk. 2 geh. Bd. 28. 

2) Klaus Epstein, The Development of German-Austrian War Aims in the 
Spring of 1917 (in: Journal of Central European Affairs Vol. XVII April 
1957 P- 24—47) auf Grund der Filme in Nat. Archives Washington von Wk. 
15 geh. Bde. 2—5, deren wichtigste Stücke E. abdruckt. 


9) Z. B. ebd. p. 42 das Programm des Kaisers vier Tage vor der Kreuznacher 


Konferenz mit den Österreichern Mai 1917. U. a. sind zu fordern: 
ı. Malta, Azoren, Madeira, Kapverdische Inseln. (Dazu vgl. u. $. 92) 
. Belgisch-Kongo 
Longwy Briey ... 
. direkte oder indirekte Annexion von Polen, Kurland, Litauen; 
Autonomie für Ukraine, Livland und Estland (!). 


Kriegsentschädigung je 30 Milliarden Dollar von den USA und Eng- 


land, 40 Milliarden Francs von Frankreich, 10 Mill. von Italien usw. 
Die Frage der staatsrechtlichen Verbindlichkeit dieser Forderung ist hier 
irrelevant, die allgemeine Tendenz ist zunächst entscheidend, auch für Ein- 
schätzung der Lage und für die Bereitschaft zu Konzessionen bei Friedens- 
fühlern. Sachlich entspricht das Flottenstützpunktprogramm den Forderun- 
gen des Admiralstabes vom November und Dezember 1916, neu formuliert 


Mai 1917: Neben der Herrschaft über die belgische Küste, die kurländische 


Küste samt den vorgelagerten Inseln, Beherrschung des Rigaischen Meer- 
busens. Ferner Azoren, Dakar (möglichst mit Hinterland), wenn dies nicht, 
dann Kapverdische Inseln, Madagaskar, Timor, Valona. — Die OHL war 
dem mit Schr. v. 24. 12. ausdrücklich beigetreten. — Die Stützpunkte sollten 
das zentralafrikanische Kolonialreich sichern, dessen Erwerb Solf (am 26. 12.) 
erneut, wie September 1914, gefordert hatte. 
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schen Konferenz, an der keine Militärs teilnahmen, am 26. März 
ı917 durchzusetzen!). Das Ergebnis war ein Minimumprogramm, 
das äußerlich eher der Czerninschen Forderung des status quo ante 
entsprach, wobei die deutschen Ziele freilich gesichert waren da- 
durch, daß die Annexionsansprüche Deutschlands im Osten, Öster- 
reich-Ungarns in Rumänien abhängig gemacht wurden von der 
militärischen Leistung jedes der beiden Verbündeten. 

Dieses Programm wagte Bethmann Hollweg jedoch der OHL 
nicht mitzuteilen (wie es auch später im Jahre 1918 weder Hertling 
noch Kühlmann noch Helfferich bekannt war), die ihrerseits auf 
eine deutsch-österreichische Konferenz zur Durchsetzung der 
deutschen Kriegsziele und zu ihrer Vorbereitung auf eine inner- 
deutsche Besprechung zwischen militärischen und zivilen Instanzen 
drängte. Der Kanzler, der nach wie vor einen Separatfrieden mit 
Rußland wünschte, allerdings den status quo für undenkbar hielt, 
wünschte im Hinblick auf die deutsche Öffentlichkeit und das Aus- 
land eine Politik der Diagonale, welche die extremen Annexions- 
forderungen der Alldeutschen niederhalten, wie die sozialdemokra- 
tische Parole „Keine Annexionen, keine Kontributionen“ ablehnen 
sollte). Die innerdeutsche Besprechung fand statt am 23. April ıg17 
in Kreuznach, deren wichtigste Ergebnisse, schon 1926 bei Volk- 
mann gedruckt?2), die deutschen Kriegsziele im Östen wie im Westen 
präzisieren: Ostseeprovinzen, Litauen, polnischer Grenzstreifen, 
Beherrschung Polens; Herrschaft über Belgien, Annexion Lüttichs, 
der flandrischen Küste, Luxemburgs und des Erzbeckens von 
Longwy-Briey, 

Die Realisierung dieses Programms hätte eine deutsche poli- 
tisch-wirtschaftliche Vorherrschaft etabliert, die für Europa schwer 
tragbar gewesen wäre. Zwar stellte Bethmann Hollweg in einer Ak- 
tennotiz und in einem späteren Brief?) vom 26. Januar ıgı8 an seinen 
zweiten Nachfolger Graf Hertling das vereinbarte Programm als 


ein reines Internum zwischen militärischer und ziviler Leitung und 
weder für ihn noch für seinen Nachfolger als bindend hin; doch 
erscheinen diese Akte mehr als persönliche Rechtfertigung und we- 


') Vgl. Kl. Epstein wie Anm. 2 zu S. 276 — Text des 21-Seiten-Protokolls 


in: Wk. 15 geh. Bd.2. — Vgl. Rud. Neck, Das Wiener Dokument vom 
27. März ı917 in Mitteil. aus d. Österr. Staatsarchiv, Vol. VII Wien 1954 
S. 294-309. 


9 . ö e . . 

) bei Volkmann, Annexionsfragen $. 200 ff.; bei Kl. Epstein p. 31. 

) Vgl. B. Schwertfeger: Die politischen und militärischen Verantwortlich- 
keiten im Verlaufe der Offensive von 1918, in: Die Ursachen des Deutschen 


Zusammenbruchs im Jahr 1918. Werk des Unters.-Ausschusses, 4. Reihe, 
2. Bd., S. 142— 135. 
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niger als politisch bedeutsames Faktum. Schwerer wiegt demgegen- 


über die Kontinuität des Kriegszielprogramms seit 1914 und die 
Tatsache, daß die Aufstellung vom 23. April Grundlage der zweiten, 


nunmehr deutsch-österreichischen Kreuznacher Konferenz wurde, 
und daß Kühlmann als Staatssekretär des Äußern am 23. Januar 
1918 erklärtet), ‚„„die grundsätzliche Festlegung der Politik“, wie er 
sie in Brest-Litowsk vertrete, sei „zum allermindesten auf die 


Kanzlerschaft des Herrn von Bethmann Hollweg im Frühjahr 


1917‘ zurückzuführen, (d.h. also eigentlich schon auf einen frühe- 


ren Zeitpunkt). 

An diese zweite Kreuznacher Konferenz ging die deutsche 
zivile Leitung sehr ungern heran — eine Konferenz aller vier Ver- 
bündeten lehnte sie überhaupt ab, denn ‚‚derartige gemeinsame 


Besprechungen gefährden die Verwirklichung eigener Kriegsziele, 
an die wir in erster Linie zu denken haben“, Denn Czernind), in 


schwerer Sorge um den Bestand der Monarchie, die er bei Fort- 
setzung des Krieges durch eine Revolution gefährdet sah, drängte 
auf baldigen Frieden, zunächst den Sonderfrieden mit Rußland, 
dessen Scheitern er wegen der deutschen Annexionsforderungen 
fürchtete. Bethmann Hollweg?) andererseits lehnte jeden Gedanken 


an einen „übereilten“ Frieden auf der Grundlage des status quo 


mit Entschiedenheit ab. Er tat dies aus einer optimistischen Eın- 
schätzung der Kriegslage, insbesondere aus einer dem Czernin- 
schen Urteil konträr entgegengesetzten positiven Einschätzung der 
Auswirkungen des U-Boot-Krieges, mit der kühnen, aber irrigen 
Behauptung: ‚‚Die Zeit arbeitet für uns3).‘‘ 


) Rede Kühlmanns, vgl. $. 282. 

2) Dt. Botschafter Wien (v. Wedel) an Reichskanzler 15. 4. 1917: Czernin 
glaubt nach den jüngsten russ. Erklärungen, daß der Friede auf Grundlage 
status quo ante erreichbar sei (womit Öst.-Ung. Ostgalizien u. die Buko- 
wina zurückerhielte). Fürchtet Revolution der Sozialisten und der slavischen 
Stämme, bes. der Tschechen — genau jene Doppel-Revolution, die Deutsch- 


land in Rußland seit 1914 zu entfesseln sich bemüht. — Ferner Czernins 
bekanntes Expos& v. 12. 4., das Kaiser Karl an Wilh, II. übersendet, mit 


Bitte um Beachtung. — Deutschland gegen die von Czernin vorgeschlagene 
gemeinsame Erklärung zur Kriegszielfrage. 

®) 3. bzw.g9. Mai: endgültige Ablehnung der Friedensschritt-Forderung 
durch Deutschland (in: Wk. 2 Bd. 35). — Für die Haltung des Kaisers vgl. 
Grünau an Zimmermann 9. 5. 1917 (Wk. 15 geh. Bd. 3): Wenn erst England 
auf Grund des U-Boot-Krieges um seine Welthandelsstellung fürchtet und 


einlenkt, „dann sei der Moment gekommen, wo wir um Gottes willen | 
keinerlei empressement zeigen dürfen, sondern sie ruhig an uns herankommet 


lassen müßten. Wir müßten dann England gegenüber sehr hohe Forderun- 
gen stellen und den U-Boot-Krieg mit der gleichen Intensität weiterführen 
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Dieser Situation entsprechend setzten die Deutschen ihre For- 


derungen bei der zweiten, am ı7. und 18.Mai stattfindenden Kreuz- 


nacher Konferenz!) durch, deren Besonderheit gegenüber der ersten 
Kreuznacher Besprechung darin lag, daß die Balkanfragen im 
Hinblick auf österreichische Kompensationswünsche einbezogen 
wurden. Das Bemerkenswerteste ist hierbei jedoch, daß Deutsch- 
land auf dem Balkan (wie schon die interne Vorkonferenz vom 


ı.Mai zeigt) seine Wirtschaftsinteressen schon jetzt durchsetzte 
(Risen, Kohle, Öl, Eisenbahnen) und vor allem der Übergang Ru- 


mäniens in vorherrschend deutschen Einfluß bereits angebahnt war. 

Parallel zu diesen innerdeutschen bzw. deutsch-österreichi- 
schen Verhandlungen über Kriegsziele gingen tastende Versuche 
zur Anbahnung von Sonderfriedensverhandlungen?) mit russischen 
Frontabordnungen, wie sie die zeitweilige Auflösung russischer 


Trıppenteile im April und Maı 1917 ermöglichte, Aber die Unter- 


handlungen kamen über erste Gespräche nicht hinaus, da die Rus- 
sen auch in dieser Situation jeden Gedanken an eine Annexion rus- 
sischen Gebietes ausdrücklich ablehnten®). Bethmann Hollweg gab 
deshalb eine Anweisung®). 

„Um den Russen den Verzicht auf Kurland und Litauen schmackhaft 


zu machen, diese als selbständige Staaten zu frisieren, die eigene innere 


Verwaltungsautonomie erhalten, jedoch militärisch, politisch und wirt- 
schaftlich an uns angeschlossen werden.‘ 


EndeMai hat dann noch einmal Robert Grimm, der Schweizer 
Sozialist, der bei der Sendung Lenins nach Rußland der deutschen 


und ihm solange zusetzen, bis es nachgibt‘‘. — Eben darin in Übereinstim- 


nung mit Ludendorfi die Forderung: „Jede Regung in Livland und Est- 


land (!), die auf einen Anschluß an Kurland hinzielt (zu) unterstützen und 
in dieser Richtung auch eine Propaganda (zu) entfalten“. 

!) Protokoll bei Volkmann, Annexionsfragen, S. 202—204, vgl. Kl. Epstein 
P- 43 £. — Die deutsche Konferenz zu Wirtschaftsfragen vom ır. Mai (neben 
Vertretern des AA u. d. Min.d. Innern die Obersten Bartenwerffer u. Oldes- 


hausen von der OHL) in: Wk. 15 geh., Bd. 3; vgl. Kl. Epstein p. 39. 


N Ludendorffs Richtlinien für Frontgespräche 29.4. 1917 (Wk. 15 geh., Bd. 2) 


u.a. „Grenzberichtigungen, soweit Deutschland in Frage kommt, aus Li- 
tauen und Kurland‘; ‚Polen soll ein Staat werden‘. — Die Sprachregelung 
Grünau an Zimmermann 27. 4. 1917 (Wk. 2 geh., Bd. 34, anläßlich der Aufre- 
gung über Erzberger) über „Grenze und Berichtigung‘: ‚als handele es 
sich tatsächlich nur um Grenzberichtigungen im landläufigen Sinne und nicht 


‚ um verschleierte Gebietserwerbungen“. 


| ‘Das zeigen alle Berichte über diese Gespräche in: Wk. 2 geh., Bde. 2 u. 3. 


Der Versuch, die russische Armee von der Provisorischen Regierung ab- 
zuspalten, war damit mißlungen. 
*) Bethmann Hollweg an Grünau We. 15, geh. Bd. 3. 
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Regierung behilflich gewesen war, persönlich mit Kerenski in Petro- 
grad im Interesse eines deutsch-russischen Sonderfriedens verhan- | 7;. 
delt; doch haben die Russen die von Zimmermann an Grimm mit- 
geteilten deutschen Bedingungen, deren Kern die nur schlecht ver- 
hüllte Forderung auf Polen, Litauen und Kurland war, keiner Dis- Da 
kussion gewürdigt und haben, gestützt auf englisch-amerikanische f uk 
Mittel am ı. Juli 1917 ihre letzte große Offensive begonnen. — 


Noch weniger offiziellen Charakter hatten die Gespräche von Stin- ei 
nes!) mit dem Staatsrat Kolyschow und die Fritz Warburgs mit den gec 
Dumaabgeordneten Graf Ollufriew und Protopopow. Kennzeich- f ya, 
nend für die Einlinigkeit der deutschen Ostpolitik ist der Verlauf | ye, 
der Erzbergerschen?) Mission in Stockholm. Erzberger wurde von f yir 
Vertretern der Reichsregierung, besonders vom Kaiser, scharf ange- | ye; 


griffen, weil er den Russen zu große Konzessionen gemacht hatte, 
ohne dazu autorisiert zu sein. We 
Nach der Julikrise, in der sich die gegensätzlichen Kräfte zum 


ö ” . ” ma 
h Sturz Bethmann Hollwegs vereinigten, fanden im August unter dem 20. 
neuen Kanzler Michaelis erneute innerdeutsche und dann deutsch- ver 


österreichische Verhandlungen über die Kriegsziele statt, die jedoch | pi; 
keine wesentlichen Veränderungen im Hinblick auf die deutschen $ pi; 
Forderungen zeigten. (Obwohl inzwischen der von der Marine vor- f p, 
ausgesagte Termin für das Nachgeben Englands infolge des unein- 
geschränkten U-Boot-Krieges verstrichen war.) Ein Schlaglicht auf 
die Situation wirft die erregte Äußerung Czernins gegenüber seinen 
deutschen Gesprächspartnern auf der Konferenz vom 16. August | „s 
1917 8); „Sie spielen va banque!. Doch trotz inneren Widerstrebens | per: 
der Österreicher sollte in den Besprechungen am 3. und 4. Novem- | der 
ber), am Vorabend der bolschewistischen Revolution, Österreich- | sep: 
Ungarn von den Deutschen förmlich verpflichtet werden, so lange 
auf deutscher Seite im Kriege auszuharren, bis auch die deutschen 
Kriegsziele erreicht sein würden. 


gen 


Frie 
Die Deutschen hatten inzwischen ihre Anstrengungen zur a 
Revolutionierung Rußlands verstärkt, so daß sie Ende Oktober 
1917, als die soziale Revolution mit der Machtergreifung Lenins! ıy] 
kurz vor ihrem Siege stand und auch die nationale Desintegratin | RK 
ein 
1) vgl. Kl. Epstein p. 44 f. u. Rich. Fester, Die pol. Kämpfe um den Fri} 5, 
den, München 1938, S. 71—74. für 
2) Berichte pp in Wk. 2 geh. Bde. 34—38. det 
3) DZA Potsdam, Reichskanzlei, Gr. H. Qu. 2ı Nr. 2477: Deutsch-Öster. # nt 
Konferenz v. 14. 8. 17 in Berlin. Protokoll. 2, 


4) Ebd. Aufzeichn. über die Ergebnisse der am 3. u. 4. November 1917 ab | gez 
gehaltenen Beratungen über die polnische Frage. auf 
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weit vorangetrieben war, ihr ursprüngliches, schon 1914 erstrebtes 
Ziel der Dekomposition Rußlands im weitesten Sinne (die von uns 
so genannte größere Lösung, die über unmittelbare Annexionen 
hinausführte) als Kriegsziel zur Verwirklichung bringen konnten. 
Das zeigt die Aufzeichnung des Generals Bartenwerffer über die 
Ukraine, die er am 25. Oktober über Lersner an den Reichskanzler 
gab!). Das Expose enthält folgende Kernpunkte: a) Rußland muß 
durch die Ukraine von Konstantinopel und den Meerengen zurück- 
gedrängt werden; 5) Rußland muß durch die Ukraine von den Bal- 
kanvölkern getrennt und damit der Weg Berlin—Bagdad gesichert 
werden; c) der Gegensatz zwischen Polen und Ukrainern ist unüber- 
windbar. Polen darf an Ausdehnung und Macht nicht zu groß 
werden. 

Der Ausbruch der Oktoberrevolution gab Deutschland den 
Weg für die Durchsetzung seiner östlichen Kriegsziele frei. Kühl- 
mann?) hat in Beantwortung eines Vorschlags des Kaisers (vom 
29. November 1917), er solle versuchen, in den erwarteten Friedens- 
verhandlungen mit dem (bolschewistischen!) Rußland ‚in eine Art 
Bündnis oder Freundschaftsverhältnis zu kommen‘, ein förmliches 
Bündnis zwar abgelehnt, aber die Kontinuität der deutschen 
Politik seit 1914 eindrucksvoll dokumentiert: 


„Die Sprengung der Entente und in der Folge die Bildung neuer uns 
genehmer politischer Kombinationen ist das wichtigste diplomatische 
Kriegsziel. Als schwächstes Glied in der feindlichen Kette erschien der 
russische Ring; es galt daher, ihn allmählich zu lockern, und wenn möglich 
herauszulösen. Diesem Zweck diente die destruktive Arbeit, die wir hinter 
der Front in Rußland vornehmen ließen, in erster Linie die Förderung der 
separatistischen Tendenzen und die Unterstützung der Bolschewiki .. .“ 


Kühlmann umriß dann die einzuschlagende Politik: 


Die Bolschewiki ‚brauchen zur Befestigung ihrer eigenen Stellung den 
Frieden... Wir haben alles Interesse daran, ihre vielleicht nur kurze Regie- 
rungszeit auszunutzen, um zunächst zu einem Waffenstillstand, dann wenn 
möglich auch zu einem Frieden zu gelangen“. 


!) DZA Potsdam, Reichskanzlei, Gr. H. Q. Rußland, Ukraine. Lersner an 
RK 28. 10. — Wie in zahllosen Schriften dargetan, hebt B. hier hervor, daß 
ein Drittel der landwirtschaftlichen Produktion und 70% der Kohle- und 
Erzproduktion Rußlands aus der Ukraine komme, deren Besitz demnach 
für Rußland der entscheidende wirtschaftliche Faktor sei. — Lersner wen- 
det sich gegen die Auffassung, daß das AA die Bedeutung dieser Frage 
unterschätzt habe. 

®) AA. Deutschland ı31 geh. Bd. ı8. Entwurf von Bergen vom 1.12.17 
gez. Kühlmann 3. 12. 17. Interessant im Vorschlag des Kaisers sein Hinweis 
auf die Situation nach dem Russ.-Japan. Krieg (Björkoe). 
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Es würde den Rahmen dieses Überblickes sprengen, hier die 
Verhandlungen von Brest-Litowsk im einzelnen zu verfolgen, die 
durchaus noch einer neuen Beleuchtung und Ergänzung bedürfen, 

Nur das eine muß aber noch angemerkt werden: Kühlmann 
konnte mit vollem Recht bei Verteidigung der Friedensverhand- 
lungen mit Finnland, mit der Ukraine und mit ‚‚Rest-Rußland“ vor 
den Fraktionsführern am 23. Januar 1918 im Reichskanzlerpalais 
feststellen!), daß seine Politik keine neue darstelle, sondern daß er 
sie als Erbe von seinen Vorgängern übernommen habe. Die An- 
schauung eines Teils der deutschen Publizistik (später nennt Kühl- 
mann in diesem Zusammenhang Georg Bernhard und Otto 
Hoetzsch, daß es am klügsten sei, um eines späteren guten deutsch- 
russischen Verhältnisses willen keinerlei Gebietsabtretungen von 
Rußland zu verlangen, wies Kühlmann entschieden zurück mit der 
Begründung, daß dies 

„ohne eine fundamentale Umwandlung und Rückwärtsrevidierung der 
ganzen ÖOstpolitik, wie sie seit Beginn des Krieges (gesp.v.Verf.) von 
den verantwortlichen Faktoren des Deutschen Reiches gemacht worden 
ist, nicht möglich wäre‘“, 

daß er vielmehr die von Bethmann Hollweg eingeleitete Politik 
fortsetze. In einer großangelegten Analyse der russischen staatlichen 
Verhältnisse vertrat Kühlmann den Gedanken, daß dieses im 18. 
und ıg9. Jahrhundert durch die Zaren zusammengefügte Reich nur 
ein künstliches Gebilde war, das mit der Schwächung und zuletzt 
dem Zusammenbruch der Zentralregierung wieder in seine natio- 
nalen Bestandteile zerfallen mußte, indem sich das ‚‚nationale Prin- 
zip“ als „Sprengmittel‘‘ erwies; die Gärung sei vollständig gewor- 
den dadurch, daß noch das ‚soziale Ferment‘“ als ‚‚zersetzendes 
Element‘ hinzukam. Damit stellte sich Kühlmann nicht nur auf 
die Seite der durch Namen wie Theodor Schiemann, Johannes 
Haller, Paul Rohrbach usw. bezeichneten Schule von Theoretikern 
einer entsprechenden Rußlandanschauung, sondern, was wichtiger 
ist, er bezeichnete nochmals das Ziel und zugleich die beiden revo 


lutionären Hebel der praktischen deutschen Politik gegenüber Rub- | 


land seit 1914. 


In der gleichen Rede zeigte Kühlmann, daß es das Ziel der f 


deutschen Politik war, den von den Sowjets am 9. November 1917 


im berühmten Funkspruch ‚An alle‘ angebotenen allgemeinen | 


Frieden durch hohe Forderungen gegenüber dem Westen zu inhi- 


bieren, und damit Rußland den Bruch des Bündnisses mit seinen f 
Alliierten (‚was immerhin auch für eine revolutionäre Regierung | 


1) DZA Potsdam, Reichskanzlei I, Verkehr des Reichskanzlers mit Reichs 
tag, Nr. 1843. 
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ein nicht ganz leicht zu ergreifender Entschluß ist‘) und den Weg zu 
einem Sonderfrieden zu erleichtern. „Die an die Entente gestellten 
Forderungen waren außerordentlich weitgehend“ (in der viel kriti- 
sierten, weil angeblich den Sowjets und ihrer Ideologie gegenüber 
zu nachgiebigen deutschen Note an Rußland vom 25. November, 
die Kühlmann verteidigt); u.a. hätte Deutschland die Allierten zur 
Diskussion der irischen, der ägyptischen Frage usw. vor einem inter- 
nationalen Forum gezwungen. — Das lag ganz auf der von Anfang 
an verfolgten Linie der Separatfriedensbestrebungen (vgl. z.B. die 
Verhandlungen im Sommer 1916 über Japan, die an der Bedingung 
Japans, nur einen allgemeinen Frieden vermitteln zu wollen, schei- 
terten). Der Sonderfriede von Bukarest, der sich an Brest-Litowsk 
anschloß, war ein weiteres Beispiel dieser politischen Taktik und 
fügt sich mit der damit erreichten wirtschaftlich-politisch dominie- 
renden Stellung im Südosten in die Konzeption eines größeren 
Mitteleuropa mit Österreich-Ungarn als Durchgangsland zum Orient 
ein, wie sie im Auswärtigen Amt schon ıg15 formuliert worden 
wart). 
III 

Das russische Reich war ı917 dem Zangengriff des militäri- 
schen Drucks und der doppelten ‚‚destruktiven Arbeit‘, der Insur- 
gierung der Nationalitäten und der Revolutionierung mit Hilfe der 
extremen Sozialisten erlegen. Soweit Insurgierung und Revolutio- 
nierung von außen überhaupt nötig und möglich waren — denn sie 
trafen in Rußland auf eine revolutionsreife innere Situation, im 
Gegensatz zu den Gebieten des Islams im Nahen Orient — waren 
sie das Werk des Auswärtigen Amtes des kaiserlichen Deutschlands. 
Hier ist derMoment gekommen, um in der Betrachtung der Kriegs- 
zile und der Sonderfriedensbemühungen innezuhalten und in 
gebotener Kürze einen ersten skizzenhaften Überblick über die 
Revolutionierung, über die Räume und ihre jeweils besonderen 
Probleme, über dieMethoden und Mittel wie über die Organisation 
und ihre Werkzeuge zu geben. 

Die Politik der europäischen Großmächte im 19. Jahrhundert 
und insbesondere in der imperialistischen Periode hatte mit der 
politischen und wirtschaftlichen Unterwerfung ganz Asiens und 
Afrikas erst die Möglichkeit geschaffen, im Falle eines allgemeinen 
Krieges eine Revolutionierung und Insurgierung der farbigen 
Völker gegen ihre jeweiligen Herren als Kriegsmittel einzusetzen. 
Frankreich, England und auch Rußland schienen hierin am ver- 
wundbarsten, und Deutschland war von vornherein entschlossen, 


!) AA. WK 20c geh. Bd. ıa, Tschirschky an Jagow 29. 10. 1915, Antwort 
Jagows 6. ı1. 1915. 
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wie die Akten mit überwältigender Evidenz zeigen, diese Situation 
„rücksichtslos und schonungslos‘ zu nutzen (so der Kaiser zum 
Bericht aus Konstantinopel vom 26. 8. 1914, von Zimmermann an 
den Botschafter wörtlich weitergegeben am 27.8. 1914). Dabei 
bildete im Falle Rußland die Fremdvölkerbewegung im Zuge der 
Revolution von 1904/05 eine Vorstufe und einen ersten Ansatz- 
punkt für die deutsche Agitation, indem jene Bewegung den Auto- 
nomie- oder sogar den Separationsgedanken zum ersten Male zum 
offenen Durchbruch gebracht hatte und im Mißlingen vielfach eine 
Emigration geschaffen hatte, auf die die deutsche Politik bei Be- 
ginn des Weltkrieges für die nationale wie soziale Revolutionierung 
Rußlands zurückgreifen konnte. — Aber auch die Gegenseite be- 
diente sich des gleichen Mittels, so Rußland (im Aufruf vom August 
ı914 an die Polen, denen es Autonomie versprach und die Ver- 
einigung mit ihren Stammesgenossen in Galizien und Posen- 
Westpreußen), vornehmlich aber die Engländer mit der Aufwiege- 
lung der Araber gegen die Türkei, sowie der Nationalitäten in 
Österreich-Ungarn. Dabei konnten die Ententemächte und Amerika 
am Ende mit dieser Politik einen größeren Erfolg erzielen als 
Deutschland. 

Gestützt auf die verbündete Türkei, insbesondere die Ideen 
und Energien Enver Paschas, hofften die Deutschen, mit Hilfe 
einer panislamischen Bewegung, deren Tragweite freilich über- 
schätzt wurde, Aufstände von Marokko bis Indien entfesseln zu 
können!?). Kriegsmittel und Kriegsziel liegen hier eng beieinander: 


1) I. Botschafter Konstantinopel, v. Wangenheim, 26.8.1914 an AA (Wk. ıı, 
Bad. 1) tadelt, daß mit Rücksicht auf Verständigung mit England nicht schon 
längst Vorbereitungen getroffen worden sind. Bethmann Hollweg gibt 
daraufhin Anweisung, mit allen Mitteln Aufstand vorzubereiten, da England 
offensichtlich zum ‚Krieg & outrance‘‘ entschlossen (BH an Zimmermann 
4.9.1914 für Konstantinopel. Wk. Gr. H. Q. 23 eigenh. Entwurf). — II. Denk- 
schrift ‚Die Revolutionierung der islamischen Gebiete unserer Feinde“ von 
Max Frh. v. Oppenheim, Kais. Ministerresident, 136 S., auch dem Kaiser 
vorgelegt, über Plan des Heiligen Krieges, Propaganda, Expeditionen (in: 
WE. ı1, Bd. 2). — III. Bericht von Jäckh über die Organisation in Konstan- 
tinopel zur Revolutionierung feindlicher Gebiete (nach Aufenthalt dort, vom 
3.1. 1915 in: Wk. ı1). Diese Schrift gibt einen Überblick über Asien: ı. Ukrai- 
ne, 2. Kaukasus, den mohamm. u. christl. Die übrigen mohammed. Gebiete 
Rußlands sollen von Teheran aus bearbeitet werden. 3. Persien, von wo aus 
Turkmenien in Aufruhr zu bringen ist. 4. Afghanistan (Der Emir hat ange- 
fragt, ob er gegen Rußland oder gegen England marschieren soll. Die türki- 
sche Antwort war: gegen England). 5. Belutschistan. 6. Turkestan. 7. In- 
dien. 8. Mesopotamien. 9. Arabien (Der Scherif von Mekka u. a. werden von 
den Türken als sicher gehalten, von den Deutschen als ungewiß). Die deut- 
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Die Schwächung des Gegners als Kriegsmittel gilt generell, in 
jenen Gebieten aber, die für eine direkte oder indirekte Einbezie- 
hung in die deutsch-türkische Einflußsphäre in Frage zu kommen 
schienen, zeichnet sich zugleich auch ein Kriegsziel ab. Größte 
Hoffnung war auf die Revolutionierung Indiens gesetzt, 
das freilich als Ziel einer deutschen Expansion ausschied. Hier 
rechnete man mit einem „Aufstand großen Stils, der der englischen 
Regierung ernsthafte Verlegenheit bereiten und ihre Aktionskraft 
auf dem Kontinent lähmen würde‘. Man erwartete, daß die eng- 
lische Flotte zu großen Teilen von der Nordsee abgezogen werden 
müßte, womit England dem deutschen Angriff preisgegeben und 
friedenswillig gemacht würde!). Dem dienten nicht nur die Entsen- 
dung von Agenten, besonders von Studenten nach Indien, und die 
Verbindung mit indischen Fürsten, sondern auch der Versuch, den 
Emir von Afghanistan zu gewinnen, der laut Auskunft Sven Hedins 
angeblich leidenschaftlich auf den Einfall nach Indien brannte?). 
Um die Verbindung mit dem Emir von Afghanistan herzustellen, 
wurden verschiedene Expeditionen nach Persien?) entsandt, wie die 
schon legendär gewordenen von Niedermeyer, von Klein, von 
Wasmuss usw. Daneben bemühte man sich anhaltend, Persien 
selbst in den Krieg zu ziehen, unter anderem durch die Ausdehnung 
des Heiligen Krieges auf die Schiiten. Ferner versuchte man, erst 
durch Besetzung, dann durch Sabotage, den Griff nach den persi- 
schen Ölquellen am Karunfluß der Anglo-Persian Oil Company) 
und eine Sprengung der Brücken der transsibirischen Bahn in 


sche Arbeit in Arabien soll von Damaskus aus organisiert werden mit 
Etappenstationen in Dschidda und Medina. — Afrika: ıo. Ägypten (dort 
erwartet man den Anschluß von 70000 arab. Nomaden, wenn die Türken 
vor dem Suezkanal stehen); ıı. Sudan. ı2. Libyen. 13. Tunis und Algier 
14. Marokko (das von Barcelona aus zu bearbeiten ist). 


!) „Nur dann, wenn die Türken in Ägypten einziehen und in Indien lodernde 
Aufstände brennen, wird England mürbe werden‘. (Denkschr. Oppenheim 
(I) S. 2.— Auch ders. an Reichskanzler 18.8.1914 (Wk. ı1, Bd.ı) „Abzie- 
hung der engl. Flotte in indische Gewässer“. 

‘) Erstmals berichtet durch Ges. in Stockholm v. Reichenau an Zimmer- 
mann 24. 8. 1914 (Wk. ııc, Bd. ı). v. R. zeigt sich darin als leidenschaft- 
licher Hasser Englands, das keinesfalls aus dem Krieg ausscheiden dürfe. 


‘) Hamburger Dissertation von Ullrich Gehrke, Die deutsche Politik in 


Persien im ersten Weltkrieg, 1959, spez. über die einzelnen Expeditionen. 

‘) Dieses Unternehmen wurde vorgeschlagen von Max Frh. v. Oppenheim 
(in Denkschrift II): die Ölquellen „würden ein wertvolles Kompensations- 
objekt gegen England darstellen, möglichst aber würden wir es für uns zu 
behalten suchen‘. 
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Rußland mit Hilfe deutscher und österreichisch-ungarischer 
Kriegsgefangener (von Teheran aus durch Graf Kanitz geleitet). 

Näher dem Erfolg kam die monatelang vorbereitete deutsch- 
türkische Aktion gegen den Suezkanal, die als der „Hersztoß gegen 
die englische Machtstellung‘‘ betrachtet wurde. Zur Vorbereitung 
erhielt der Khedive von Ägypten 4 Millionen Goldfrancs vom 
Auswärtigen Amt, während die Fellachen aufgewiegelt werden 
sollten!). Von Ägypten ging die Stoßrichtung der Aufwiegelung nach 
dem Sudan, wozu neue Konsulate in Arabien gegründet wurden. 
Der deutsche Forschungsreisende Frobenius?) wurde nach dem 
Sudan entsandt, auch um Abessinien zum Kriegseintritt zu 
gewinnen. Envers Lieblingsplan schließlich war die Aufwiegelung 
der Senussi in Tripolis zum Einfall in Ägypten, was freilich zu 
den merkwürdigsten Konstruktionen führte, da Tripolis seit ıgrı 
zu dem bis 1915 noch neutralen Italien gehörte, das durch diese 
Aktion auf die Feindseite getrieben werden konnte. In Tunis, 
Algier?) undMarokk.of), wo die GebrüderMannesmann ihreVor- 
kriegsaktivität jetzt fortsetzten (allein 25 Bände berichten darüber) 
war das Ziel der deutschen Politik die Störung der französischen 
Rekrutierung farbiger Truppen für die europäischen Schlachtfelder, 
wenn nicht die Gewinnung eines Kompensationsobjektes für das 
Mittelafrikaprojekt. 

Die Lenkung all dieser subversiven Unternehmungen erfolgte 
vom Auswärtigen Amt aus, wo Freiherr von Oppenheim die Zen- 
tralfigur war, der aufs engste zusammenarbeitete mit der Sektion 
Politik im Stellvertretenden Generalsstab, deren Leiter erst Nadol- 
ny°), später von Hülsen war. VonOppenheim hatte eine bedeutende 
Denkschrift aus dem Jahr 1897 über die Möglichkeit der islami- 


1) Der Khedive, auch in Konkurrenz mit dem Scheich der Senussi, wie die 
ägyptischen Nationalisten befürchten, daß die Türkei sich zum Herrn des 
Landes aufwerfen könne. Sie wünschen deutsche Garantien ihrer Selb- 
ständigkeit. (Botschafter Konstantinopel, mitgeteilt von U. St. S. an St. $. 
23. 10. 1914. — Wk. Gr. H. Q. Nr. 23. Orig. in Türkei 18. 

2) Über Frobenius vgl. Denkschrift Jäckh (III). Die Berichte über Vorberei- 
tung der ägyptischen Expedition zeigen (Wk. ııg), daß diese weiter vor- 
stoßen sollte nach Zentralafrika, begleitet von deutschen Kolonialbeamten. 


®) „Die mohammedanischen Algerier und Tunesier von Haß gegen Frank- ! 


reich beseelt, sehnen sich nach Befreiung‘ (Oppenheim Denkschr.). 

4) Zimmermann an Treutler, Vertr. d. AA beim Kaiser 3. 4. 1915: Ordens- 
vorschläge für Raisuli, einen der vornehmsten Stammesfürsten, und den 
Berberchef Mouha Said, Schwager Mulay Hafids (mit dem Deutschland vor 
dem Kriege dort Politik machte), und Abd el Malek, den Sohn Abd el 
Kaders (Wk. ııg, Bd. 10). 

5) Vgl. Rudolf Nadolny, Mein Beitrag, Wiesbaden 1955, S. 39 ff. 
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schen Welt für die deutsche Politik geschrieben, die den Kaiser 
zu seiner bekannten Rede in Damaskus inspiriert hatte. Von ihm 
stammte auch jetzt wieder, im September 1914, die entscheidende 
Konkretisierung (in einer großen Denkschrift) für die einzelnen 
Aktionsfelder, was bisher nur allgemein als Intention des Kaisers und 
der Reichsleitung ausgesprochen worden wart). Einer der einfluß- 
reichsten Propagandisten der ausgreifenden Orientpolitik war der 
Orientpublizist Ernst Jäckh?), auch fruchtbar in Denkschriften für 
das Auswärtige Amt. Offiziell, zusammen mit Erzberger, in der 
„Nachrichtenstelle für Auslandsdienst‘‘ tätig, durfte er sich als 
„Ehrenmitglied des Auswärtigen Amtes‘ betrachten; als Angehö- 
riger des Kreises um Bethmann Hollweg genoß er den Vorzug, 
dem Kaiser im Frieden wie im Kriege gelegentlich persönlich Vor- 
trag halten zu dürfen. Jäckh war aber auch in Sondermission 
mehrfach in Konstantinopel. Denn dies war die Drehscheibe, der 
eigentliche Außenposten für die Revolutionierung nicht nur des 
Nahen Ostens, sondern auch der Kaukasusgebiete und Südruß- 
lands. Neben dem Botschafter Wangenheim und seinen Mitarbei- 
tern Dr.Weber und Dr. Zimmer tauchte hier auch Parvus Helphand 
zum ersten Mal auf und wird von Wangenheim förmlich entdeckt. 
Für den Bereich Rußland, und hier speziell für den Kaukasus 
und die Ukraine, hat der Freund Jäckhs und Ratgeber Bethmann 
Hollwegs, der Baltendeutsche Paul Rohrbach, einen großen Wider- 
hall als Publizist gefunden; denn er galt als Hauptvertreter der 
Ideen einer „Dekomposition Rußlands‘‘. Aber ungleich wichtiger 
freilich ist auch hier die tatsächliche Politik des Deutschen Reichs, 
vertreten wiederum durch das Auswärtige Amt in Zusammenarbeit 
mit Nadolny. Es wird noch zu klären sein, wer hier unter Zimmer- 
manns Oberleitung die aktivste Kraft war, ob Gesandter v. Bergen, 
der spätere Botschafter am Vatikan (r919— 1943), wie Zeman meint, 
speziell für die Verwendung der radikalen Sozialisten, oder der 
Legationssekretär v. Wesendonck, beide in der Zentrale, oder die 
Gesandten Frh. v. Romberg in Bern, Graf Brockdorff-Rantzau in 
Kopenhagen oder v. Lucius in Stockholm, die Botschafter Wangen- 
heim, Metternich, Kühlmann in Konstantinopel. Jedenfalls hat 
ein im Dienst des Auswärtigen Amts stehender freier Mitarbeiter, 
Baron von Uexküll, der im Mai 1916 unter Berufung auf Wilsons 


!) Verfügung Zimmermanns v. 12. 9. 1914: „Die auf Revolutionierung der 
islamischen Welt im nahen und fernen Osten bezüglichen Telegramme sind 
dem Kaiser]. Min. Residenten a. D. Frh. v. Oppenheim vorzulegen“ (Wk. ıı, 
Bd. 1). 

°) Über Jäckh vgl. Autobiographie, Der Goldene Pflug, Stuttgart 1954, die 
fast nichts über diese Tätigkeit aussagt. 
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Selbstbestimmungsrecht der Völker die antirussische „Liga der 
Fremdvölker“ aufgezogenhatte!), dieAnerkennungfürWesendoncks 
Tätigkeit in den überschwenglichen Vorschlag gekleidet, das Reich 
sollte Wesendonck zwei Denkmäler errichten: eines an der Nord- 
spitze Finnlands, das andere an der Südspitze des Kaukasus?) 
Damit hat Uexküll zugleich den Wirkungsbereich Wesendoncks 
für die Unterminierung der russischen Randgebiete eindrucksvoll 
abgesteckt3. 


Kaukasus 
Wie in anderen Randgebieten Rußlands hatte im Kaukasust) 
die revolutionäre Bewegung von 1904/o5 bis zum Separatismus 
geführt, und ihr Mittelpunkt war das christliche Georgien gewesen, 
wo es auch noch 1912 zu Unruhen gekommen war, die Theodor 
Schiemann in seiner Anschauung von der inneren Anfälligkeit 
des russischen Reiches bestärkten. Die Unterdrückung der Revo- 


1) Das Auswärtige Amt manipulierte von Bern und Stockholm aus einen 
„Aufruf der unterdrückten Nationen Rußlands‘“ an Wilson. Vgl. Wk. ııc 
geh. Bde ı2 u. 13. Wortlaut des Aufrufs u.a. Berner Tageblatt v. 12. ;. 
1916. Unterzeichnet haben die Vertreter der verschiedenen Komitees der 
Finnländer, Balten, Letten (nicht der Esten), Litauer, Polen, Juden, 
Ukrainer, Muselmanen, Georgier. Die Vorgeschichte ist ungemein auf- 
schlußreich. — Bd. 13, Bl.9: ‚Die Kundgebung wird als Telegramm an 


Präsident Wilson losgelassen werden...“ — Ludendorff versuchte, mit 


Rücksicht auf seine Annexionspläne die Unterschrift litauischer Vertreter 
zu verhindern. Steputat, Rittmeister bei Pressestelle Obost, Kowno, schreibt 
20. 4. 1916 an Wesendonck für Baron Ropp, den Mitinitiator der Kundgebung: 
„Exc. Ludendorff steht allen politischen Bestrebungen in Litauen mißtrau- 
isch gegenüber, auch die Kongresse, Vereine, Beschlüsse außerhalb Litauens 
hält er für wertlos. Die ganzen inoffiziellen politischen Betätigungen sind 
ihm unklar und unsympathisch‘“. Bd. 12. 


2) Vorschlag für Ehrung Wesendoncks: Baron Bernhard Uexküll an v. We- 


sendonck 8. 5.1916 im Auftrag der „Liga der Fremdstämmigen in Rußland“ 
(Wk. ııc geh., Bd. 13). 

®) Bei den hier folgenden Länderabschnitten ist auf Anführung von Lit. u. 
Quellen verzichtet. Von der Pol. Abt.d. AA sind es bes. die Reihen ıı 
(Aufwiegelung), 14 (Verwaltung der bes. Gebiete), 20 (Zukunft der besetzten 
Gebiete). 


*) Zum Kaukasus sei nur hingewiesen auf Matschabellis frühen Plan eines 
neutralen kaukasischen Staatenbundes: Georgien soll ein Königreich unter 


einem westeuropäischen Prinzen werden, die armenisch-tatarischen Kan- 
tone einem mohammedanischen Fürsten und die Bergvölker einem von 
ihnen gewählten Oberhaupte unterstehen (Wk. ııd geh. u. Wk. 15, Bd.ı — 
G. A. von Wesendonck 27.9. 1914). — Die Garantiefrage in: Botschafter 
Konstantinopel an AA 30. ı2. I914 (Wk. ı5, Bd. 3). 
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lution hatte eine Reihe von politischen Führern Georgiens ins 
Ausland geführt. Sie alle sahen im Ausbruch des Weltkrieges eine 
Chance und fanden sofort die Unterstützung Deutschlands und, 
zögernder, der Türkei. Obwohl den verschiedensten politischen 
Richtungen angehörig, bildeten sie ein gemeinsames Komitee, so- 
wohl in Tiflis wie im Ausland, dem sich u. a. auch die Armenier 
anschlossen. Männer wie der Fürst Matschabelli, Tseretheli und 
die Brüder Kereselice haben unter Einsatz auch ihres Privat- 
vermögens in dieser Richtung zusammengewirkt. Freilich kam es 
von Anfang an, da naturgemäß die Türkei Ausgangsbasis sein 
mußte, zu Reibungen, da die Genannten nicht nur von Deutsch- 
land, sondern auch von der Türkei forderten, daß diese dem Komitee 
eine feierliche Garantie-Erklärung abgebe, einen von der Auf- 
standsbewegung ins Leben gerufenen selbständigen Staat Geor- 
gien anzuerkennen. Während Deutschland dazu bereit war, zö- 
gerte die Türkei, weil die von den Georgiern intendierten Grenzen 
des künftigen Staates mit den Aspirationen der Türkei, die natur- 
gemäß in erster Linie mit dem mohammedanischen Aserbeidschan 
zusammenarbeiten wollte, kollidierten. Erst unter deutschem Druck 
und in sehr wenig bindender Form gab die Türkei die von den 
Georgiern gewünschte Garantie. 


Mit deutscher finanzieller und personeller Hilfe wurde schon 
1914 eine georgische Legion aufgestellt (Führer: Hauptmann Graf 


v. d, Schulenburg), die in der Gegend von Trapezunt zum Einsatz 


kommen sollte, aber wegen des Mißtrauens der Türken wieder auf- 


gelöst werden mußte. Im Grunde war die Aufstandsbewegung an 
den türkischen Einmarsch gebunden, und dieser scheiterte ja be- 
reits im Herbst 1914. Ebenso erwies es sich damals als unmöglich, 
Waffen für die Georgier durch Rumänien zu führen. So blieb am 
Ende nur noch übrig, daß einzelne Agenten, darunter Fürst 


Matschabelli, durch U-Boote an der Küste bei Batum heimlich 


abgesetzt wurden, um die Aufwiegelung zu versuchen. Sie stießen 


freilich in dem Lande, das von russischen Truppen besetzt war, 
auf wenig Geneigtheit zum offenen Aufstand, um so weniger, als 
große Gruppen, wie die Menschewisten, großrussisch gesinnt waren. 

Die Märzrevolution führte in Kaukasien zur Bildung eines 
dreigliedrigen Föderativstaates — Georgien, Armenien, Aserbeid- 


schan —, der, durch die Oktoberrevolution noch halb autonom 


geworden, sich der Abtretung dreier Bezirke (Ardahan, Kars, 


Batum) durch den Frieden von Brest-Litowsk gegenübersah. Der 
daraus entstehende türkisch-kaukasische Krieg läßt den Föderativ- 
staat zerfallen. Die Georgier — jetzt sogar unter der Führung der 
Menschewisten — wenden sich um Hilfe an Deutschland. Damit 








_ 
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bot sich die seit Jahren vorbereitete Möglichkeit, freilich in stärk- 
ster Spannung mit der verbündeten Türkei und auch mit Rest- 
Rußland wegen des Hinausgehens über den Frieden von Brest- 


Litowsk, ein Staatswesen unter deutschen Einfluß zu bringen, in 


dem im übrigen durch den Anteil der Deutschen an der Eız-, 
speziell der Manganausbeutung langetablierte wirtschaftliche In- 
teressen bestanden, die nun ihrerseits dieses enge deutsche Engage- 
ment vorantrieben. 

> Die Brücke zum Kaukasus, formell wieder über die Brester 


“ “Friedensbedingungen hinausgehend, sollte die Einflußnahme auf 


die Don- und Kubankosaken und die sog. nordkaukasischen Berg- 
völker um die Stadt Wladikawkas bilden. 


Ukraine 


Mit der Erwartung, daß der Krieg in seiner Anfangsphase 
sich in der Ukraine!) abspielen würde — denn der Feldzug gegen 
Frankreich war ja auf Tage vorausberechnet und die deutsche 
Westarmee sollte danach den Österreichern zu Hilfe kommen — 
verband sich die Absicht, zunächst von den deutschen und öster- 
reichischen Generalstäben getragen, den ganzen Süden Rußlands 
zu revolutionieren. Auf Betreiben des deutschen Generalkonsuls 
in Lemberg, Heinze?), einer dynamischen Persönlichkeit, unter- 
stützten die Deutschen das ruthenische Nationalkomitee, das in 
Österreichisch-Galizien der Träger ukrainischer Gesinnung und 
Aktivität war. Sein Führer Lewicky wird von dem deutschen Bot- 
schafter in Wien, v. Tschirsky, von dort nach Berlin gesandt und 
findet die Unterstützung des Reichskanzlers und des Auswärtigen 
Amts auch mit Geldmitteln. Dagegen fürchtet der österreich-unga- 
rische Außenminister Graf Berchtold, den die Deutschen allzu 
konservativ finden, daß in Südrußland ein Anarchieherd entstehen 
könne, der auch auf die Donaumonarchie ungünstig zurückwirken 
würde. Der ukrainische Erzbischof in Lemberg, Graf Szeptycki, 
unterstützte die Aktion und hoffte, die 30 Millionen griechisch- 
orthodoxer Ukrainer von Moskau lösen und der unierten Kirche 
zuführen zu können. 


1) Vgl. Hans Beyer, Die Mittelmächte und die Ukraine 1918, München 1956 
(gibt für 1914—ı8 Überblick auf Grund der österr. Akten, reiche Lit.-Ver- 
merke. Für 1918 neue Mitteilungen über englische Einwirkungen in der 
Ukraine). — John S. Reschtar, The Ukrainian Revolution 1917—ı1920, A 
study in nationalism, Princeton 1952, berührt unsere Frage kaum. 

?) Die Akten zeigen die außerordentliche Bedeutung des Wirkens dieses 
Mannes (Wk. ııa, 20 Bände). 
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Neben diese mehr konservativen Kreise tritt bereits im August 
1914 eine Gruppe von sozialistischen Emigranten aus der Ukraine, 
die den „Bund zur Befreiung der Ukraine‘ bildeten. Sie zielten 


auf eine eigenständige Ukraine demokratisch-sozialistischen Cha- 


rakters!). In scharfer Kritik der bisherigen deutschen Propaganda 
markieren sie den Übergang von der nationalen zur sozialen Revo- 
lution. Während die deutschen Flugblätter, verteilt durch öster- 
reichische Flugzeuge, in historisierender Weise die Ukraine mit 
der Erinnerung an die Heldentaten ihrer längst vergessenen Groß- 
fürsten und Hetmane zum Aufstand entflammen wollten, führten 
diese ukrainischen Sozialisten als erste die Agrarfrage, d.h. das 
Versprechen von Land an die Bauern, als das Sprengmittel ein, 
das allein die Massen in Bewegung setzen würde. Mit Rücksicht 
auf die polnischen Großgrundbesitzer in Galizien, aber auch mit 
Rücksicht auf seine Aspirationen in Kongreßpolen, hielt sich 
Österreich-Ungarn von nun an mehr und mehr zurück, so daß am 
Ende das Geschäft der Revolutionierung der Ukraine den Deut- 
schen fast allein überlassen wurde. Diese unterstützten den „Bund 
zur Befreiung der Ukraine‘ finanziell und förderten von Konstan- 
tinopel und Bukarest aus seine Agententätigkeit in den Hafen- 
städten am Schwarzen Meer von Odessa bis Rostow und in der 
Schwarzmeerflotte. — Die enorm anwachsende Publizistik, die 
sich mit der Ukraine befaßte, hat von früh an ihre wirtschaftliche 
Bedeutung hervorgehoben; die Ukrainer selbst haben immer wieder 
darauf hingewiesen. Albert Ballin?2) etwa hat im Sommer 1916 den 
Vormarsch gegen Kiew gefordert, das, wie er sagte, von allen als 
das „wirtschaftliche Herz Rußlands‘‘ betrachtet werde. 

Während der Ausbruch der Märzrevolution mit der Autono- 
mie, die sie den Ukrainern brachte, die Sorgen der Österreicher 
wegen der Rückwirkung auf ihre eigenen Ukrainer in Galizien nur 
erhöhte), hat Deutschland mit der Aussonderung und Ausbildung 


!) Vgl. dazu Denkschrift Jäckh (III) ı. Ukraine: ‚‚Der Botschafter teilt mit, 
daß die Ukrainer einen sozialistischen Staat mit einem preußischen Prinzen 
an der Spitze errichten wollen‘‘. Weiter über die Arbeit des ukrainischen 
Komitees in Konstantinopel. Das waren nur die Anfänge. 

2) Schreiben vom 19.1.1916: von der Eroberung Kiews erwartet B. „große 
revolutionäre Umwälzungen‘, die nur durch einen schnellen Frieden sich 
vermeiden ließen (Wk. 2 geh., Bd. 15). — Vgl. S. 281 (Bartenwerffer). 

3) Vgl. Gespräch des Grafen v. Larisch mit Zimmermann 19.3. 1917: dieser 
vertritt die Meinung, die Unzufriedenheit würde vom russ. Volk auf Heer 
und Flotte übergreifen, und beide würden sich weigern, weiterzukämpfen, 
was das Ende des Weltbrandes bedeuten würde. „L. hatte im Gespräch da- 
gegen eingewandt, daß das doch einen Sieg der Anarchie bedeuten würde 
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ukrainischer Kriegsgefangener in Deutschland — wie übrigens 
auch der anderen russischen Randvölker und der Inder — die auf 
die Separation drängende Politik intensiviert und hat vom Herbst 
ı917 an durch Geld, Agitation und Infiltration die endgültige Los- 
lösung der Ukraine von Rußland mit herbeigeführt!). Man muß da- 
her — im Gegensatz zu den bisherigen Auffassungen — das schein- 
bar unvermittelte Auftreten einer selbständigen ukrainischen Dele- 
gation in Brest-Litowsk nicht mehr als eine spontane, isolierte 
Aktion ansehen, sondern als das Ergebnis jahrelanger intensiver 
Bemühungen Deutschlands um die Verselbständigung der Ukraine, 
Die Abtretung des Gouvernements Cholm an die Ukraine in Brest 
hat zugleich die von Anfang an vorhandene antipolnische Front- 
stellung der neuen Staatsbildung enthüllt; denn die Ukraine sollte 
mit zur Abkapselung Polens nach Osten dienen. 

Im August 1914 sahen Deutsche und Österreicher ‚die drei 
stärksten Bewegungen gegen den Zarismus, die ukrainische, die 
polnische und die zionistische‘‘ auf ihrer Seite?). Dementsprechend 
haben sie in zahlreichen Flugblättern die Juden, Zionisten®) und 
Nichtzionisten, neben Ukrainern und Polen zum Aufstand gegen 
ihre zaristischen Unterdrücker aufgerufen. Die für die Juden be- 
stimmten Flugblätter in Russisch, Polnisch, Jiddisch und Hebrä- 
isch rufen in glühendsten Bildern zur Rache für die Pogrome der 


und gefährliche Rückwirkungen zur Folge haben könnte, doch Z. hatte dies 
nicht gelten lassen wollen‘. (Österr. St.-Arch. Wien, Pol.-Arch., rot 832, 
Krieg 3, Rußland e—f. Tel. v. Larisch aus Berlin). 

1) OHL schaltet sich Ende 1917 verstärkt ein, übergibt Schrift über Pro- 
paganda im Osten (Lersner an AA, Abschr. o. D., Wk. Gr. H. Q. Kriegsziele 
16a, Bd. ı) „mit Ersuchen, die finnische, estnische, livische, ukrainische und 
rumänische Presse schnellstens in die Hand zu nehmen. Besonders in Ukraine 
wirkliche Vormachtstellung nötig“. 

2) Kais. Konsul Lemberg, Heinze an Botsch. Wien 18.6. 1914. — Vgl. auch: 
Der Konsul Bukarest (Zimmermann an Jagow 26.9. 1914 weitergegeben, Wk. 
Gr. H. Qu. 23): jüd. Agenten hoffen in Bessarabien Aufstand innerhalb 10 
Tagen u. später allgemeine Revolution gegen Rußland erregen zu können; 
50000 M. in Gold erhalten, falls erfolgreich 2 Mill. in bar, ‚und Eintritt 
Deutschlands für Befreiung der Juden in Rußland versprochen‘. „Ich habe 
‚einverstanden‘ zurücktelegraphiert. Zimmermann.“ 

3) Denkschrift über die in der islamisch-israelitischen Welt eingeleitete 
Agitationstätigkeit (Wk.G.H.Q. Nr. 23 pr. 20.8.1914) Teil II Israelitische 
Welt: „Es ist geglückt, die ganze Organisation der Zionisten für unsere 
Sache zu gewinnen. An der Spitze dieser Gesellschaft steht der Prof. an der 
hiesigen Universität (Berlin) Dr. Warburg.“ ... weit über 100000 Mitglie- 
der... In dieser Organisation ‚‚wird uns für den Nachrichtendienst u. unsere 
Agitationstätigkeit im Ausland ein Werkzeug von unschätzbarem Werte an 
die Hand gegeben. Dies gilt besonders für das Gebiet des russischen Reiches. 
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Schwarzhemden und Hooligans auf. Der Effekt war ungemein tra- 
gisch; denn als Gegenmaßnahme schritt die zaristische Regierung 
zu umfangreichen Deportationen, die eine Flüchtlingsbewegung 
von bis dahin nicht bekannten Ausmaßen schufen, freilich damit 
auch das Transport- und Verpflegungssystem ganz Rußlands lähm- 
ten und die innere Gärung zur Revolutionsreife vorantrieben. 


Polen 


In Polen!) geriet Deutschland unversehens in ein unlösbares 
Dilemma zwischen den beiden hier analysierten Komponenten 
der deutschen Reichspolitik, Revolutionierung und Kriegszielen. 
Wie in anderen Gebieten Rußlands erwartete Berlin auch in Kon- 
greßpolen sofort nach Kriegsbeginn einen Aufstand gegen Ruß- 
land, ganz in Verkennung der realen Verhältnisse in Polen; denn 
die Polen waren überwiegend ententefreundlich und antideutsch 
eingestellt, was sie nicht zuletzt mit der preußischen Ostmarken- 
politik begründeten. Dennoch versuchten die Militärbehörden im 
Einvernehmen mit der Reichsleitung, die Polen durch das Ver- 
sprechen eines selbständigen polnischen Staates für Deutschland 
zu gewinnen, und machten sich, wie die Österreicher vor ihnen, an 
die Aufstellung einer polnischen Legion. (Dabei hoffte man auf 
moralische Unterstützung des Vatikans, Wilhelm II. und Benedikt 
XV. erscheinen auf den Proklamationen im Bilde nebeneinander.) 
Die militärischen Rückschläge in Polen im Herbst und Winter 
1914, ebenso wie die großpolnischen Aspirationen der polnischen 
Legionäre auf die preußisch-polnischen Provinzen machten der 
Zusammenarbeit deutscher Militärs und polnischer Revolutionäre 
sehr rasch ein Ende; denn mit dem Übergreifen auf Posen und 
Westpreußen traf die polnische Nationalbewegung auf innerste 
preußische Gefühle und auf das deutsche Kriegszielprogramm. 
Für die endgültige Eroberung Polens im Sommer 1915 verzichtete 
daher die OHL auf die Unterstützung durch polnische Freischärler 
im Rücken der Russen. 

Schon bald nach Ausbruch des Krieges tauchten in der Reichs- 
kanzlei Wünsche zur Abtrennung eines Grenzstreifens von Rus- 
sisch-Polen an Deutschland auf, an denen die Reichsleitung bis 
zum Sommer 1918 festhielt und auf die sie seit der Jahreswende 
1916/17 von der OHL unter Ludendorff auch immer wieder fest- 
gelegt wurde2). Der polnische Grenzstreifen mit dem zusätzlichen 
Gedanken der partiellen Aussiedlung der Polen bildete seinerseits 
nur einen Ausschnitt aus dem deutschen Ziel der Isolierung der 
! zur Literatur betr. Polen vgl. das oben genannte Werk von W. Conze. 

‘) Zum Grenzstreifenproblem vgl. die oben genannte Diss. von J. Geiss. 
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Polen von den preußisch-polnischen Provinzen einerseits und 
von den Ostslawen andererseits, wie sie nicht nur von Ludendorff 
betrieben wurde. Durch die Vergrößerung Litauens im Nordosten 
und die Ausdehnung der Ukraine — im Besitz des Gouvernements 
Cholm — im Südosten wäre diese Abkapselung Polens ganz oder 
annähernd erreicht worden. Man wird daher auch das Tauziehen 
zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn um den endgültigen 
Status Polens im Rahmen des geplanten ‚Mitteleuropas‘ stärker 
im Zusammenhang mit den allgemeinen deutschen Kriegszielen 
im Osten sehen müssen; denn Polen galt für Deutschland nicht 
zuletzt auch als wichtiges Durchgangsland nach der Ukraine. Daher 
der zwar nicht ständige, aber doch starke deutsche Widerstand 
gegen die austro-polnische Lösung und das Beharren der deutschen 
Politik für den Fall dieser Lösung auf kräftigen Garantien, vor- 
züglich der Sicherung der polnischen Eisenbahnen für deutsche 
Zwecke in militärischer wie wirtschaftlicher Hinsicht. Der polni- 
sche Grenzstreifen wurde von allen maßgeblichen deutschen Behör- 
den, keineswegs allein von der massiven Front nationaler Organi- 
sationen und Parteien, befürwortet; lediglich über seine Breite 
bestanden Differenzen. Von seinen wenigen innerdeutschen Geg- 
nern, von den Österreichern und erst recht von den Polen selbst, 
wurden die deutschen Grenzstreifenpläne als eine ‚‚vierte Teilung 
Polens‘‘ abgelehnt; denn es handelte sich immerhin um ein Gebiet 
von der doppelten Größe und Einwohnerzahl Elsaß-Lothringens. 
Die beabsichtigte Amputation polnischen Volksgebietes hat ent- 
scheidend dazu beigetragen, daß die deutsche Politik der Einbe- 
ziehung Polens in den mitteleuropäischen Block scheiterte. In die 
gleiche Richtung wirkte, daß die Proklamation des polnischen 
Staates am 5. November 1916 von den Mittelmächten ohne polni- 
sche Mitwirkung und nur aus eigensüchtigen Motiven erlassen 
wurde, um eine polnische Armee für den Kampf gegen Rußland 
zu gewinnen. (Im Ganzen meldeten sich 370 Freiwillige, davon 
350 Juden, womit die Hoffnung auf Divisionen sich in nichts auf- 
löste.) Immerhin, trotz aller inneren und völkerrechtlichen Proble- 
matik des deutschen Vorgehens lag hier die erste offene Abtrennung 


eines Teiles von Rußland vor, die sich ganz im Sinne der Konzep- } 
tion Bethmann Hollwegs vom September 1914 über die Zurück- 


drängung Rußlands bewegte und über den Weltkrieg hinaus fort- 
wirkte. ’ 
Litauen 
Dasselbe gilt seit Herbst 1918 auch von Litauen!). Aber anders 
wie in der Ukraine, Polen und Finnland haben die Deutschen keine 


Anm. ı siehe $. 295. 
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Insurgierung der Litauer versucht, weil ein nationales Sonder- 
bewußtsein dort nicht ausgeprägt zu sein schien — die Deutschen 
erfuhren erst im Laufe des Krieges, wie stark es tatsächlich war, 
und daß es sich bereits auf eine Oberschicht von Priestern, Lehrern 
und Ärzten stützen konnte — aber wohl auch, weil es frühen deut- 
schen Plänen für mehr oder minder direkte Annexionen wider- 
sprach, wie sie etwa der Regierungspräsident von Königsberg, 
Graf Keyserlingk, der preußische Innenminister Loebell und der 
Deutsch-Litauer Steputat vertraten wie auch der für polnische 
Annexionspläne einflußreiche Berater Bethmann Hollwegs und 
Wahnschaffes, Regierungspräsident Friedrich von Schwerin. 

Die Eroberung Litauens durch deutsche Truppen im Sommer 
und Herbst 1915 und die Errichtung des Oberost-Verwaltungsgebie- 
tes schien die Möglichkeit zur Realisierung weitgesteckter Sied- 
lungs- und Germanisierungspläne zu bieten, allerdings unter Aus- 
schluß der Reichsleitung in Berlin. Die Litauer wandten sich da- 
gegen in steigendem Maße an den Reichskanzler und baten um 
Hilfe gegen das harte Militärregime. Die Logik der Randstaaten- 
politik Bethmanns, der später in Erzberger und dem Liberalen 
Gothein rührige Verbündete fand, zwang die Reichsleitung, in 
Litauen großzügigere politische Aspekte in den Vordergrund zu 
rücken, zumal mit Rücksicht auf die weiten Verbindungen der 
Litauer im Ausland, besonders in den USA. Der Gesandte Rom- 
berg in Bern, auch hier zusammen mit Bergen vom Auswärtigen 
Amt im Mittelpunkt der Aktionen, entdeckte den litauischen Emi- 
granten Garlava (Gabrys), der Verbindung hielt zu der ‚Union 
des Nationalites‘‘ in Paris, und die Zeitschrift „Pro Lithuania‘ in 
Lausanne herausgab. Mit Hilfe von Steputat gelang es Romberg, 
den ursprünglich ententefreundlichen Garlava, seine enorme Pro- 
pagandakraft und seine Verbindungen zu den litauischen Komitees 
in Schweden, der Schweiz, den USA und nicht zuletzt in Rußland. 
für die deutsche Sache einzuspannen. Garlava paßte, weil persön- 
lich wie die Mehrzahl der Litauer schroff antipolnisch, insbesondere 
in der Wilnafrage und der Ausdehnung Litauens nach dem Süd- 
osten, vorzüglich in die im Grunde antipolnische Konzeption der 
deutschen Reichsführung, die mit einem erweiterten Litauen eine 


!) Das besondere Problem liegt hier darin, daß unter Litauen verschiedenes 
verstanden wird. Obost, später OHL möchten es unmittelbarer deutscher 
Verwaltung unterstellen, oder aber, wenn ein litauischer Staat unumgänglich 
ist, soll wenigstens ein breiter Streifen Jadwingien-Weißrußland bis etwa 
Brest-Litoswk direkt annektiert werden, damit Litauen zwischen Kurland 
im Norden und diesem Gebiet im Süden eingeschlossen ist, ebenso wie 
Polen zwischen diesem Gebiet und der Ukraine. 
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Brücke zur Ukraine schlagen wollte. Die russische Februarrevolu- 
tion und die ihr folgende Föderalisierung und Autonomiebewegung 
in Rußland auf der Linie des Nationalitätenprinzips zwang auch 
die deutsche Politik mehr und mehr zu Konzessionen an die zur 
Eigenstaatlichkeit drängenden Litauer. Dieser Prozeß ist heute 
aktenmäßig in allen Einzelheiten greifbar; es ging am Ende nur 
noch um das Ausmaß, wie eng dieser Staat durch vielfältige Ver- 
träge und dynastische Konstruktionen an Deutschland gebunden 
werden sollte. 


Baltikum (Kurland, Livland, Estland) 


Im Gegensatz zu den andern russischen Fremd völkergebieten 
ist in den Ostseeprovinzen!) niemals der Versuch einer Revolutio- 
nierung gemacht worden, im Hinblick auf die Letten hat der 
Generalstab eine diesbezügliche Anfrage der Reichsleitung sogar aus- 
drücklich abgelehnt?). Das ist begründet einerseits in dem Wunsch 
der deutschen Regierung, diese angrenzenden Gebiete zu annek- 
tieren (was z. B. im Kaukasus oder in der Ukraine von vornherein 
ausgeschlossen war), zum andern aber in der politischen und so- 
zialen Struktur des baltischen Raumes. 

Die Revolutionierung der Letten und Esten, d.h. die Unter- 
stützung ihrer bis in das ıg9. Jahrhundert zurückgehenden Selb- 
ständigkeitsbestrebungen, hätte zwar zunächst das Aufbrechen des 
russischen Reiches im Nordwesten bedeutet, wäre aber bei den 
politischen Zielen dieser Völker, die entweder für ein Verbleiben 
im russischen Reichsverband mit gewissen Autonomierechten 
(besonders die Esten?) und die lettischen Bolschewisten) oder für 
völlige Selbständigkeit eintraten, ein entscheidendes Hindernis 
für deutsche Angliederungspläne gewesen. 

Die Durchführung des Selbstbestimmungsrechtes in diesen 
Gebieten hätte nicht nur dem dort ansässigen baltendeutschen 
Element (ca. 6,5% Bevölkerungsanteil) seine politisch führende 
Stellung genommen (am unmittelbarsten betroffen wäre der groß- 


1) Vgl. die Hamburger Dissertation von Lilli Lewerenz, 1958, Die deutsche 
Politik im Baltikum 1914— 1918, mit reicher Lit. u. eingehender Besprechung 
der Publizistik. 


2) Ablehnung der Aufwieg.d. Letten durch Generalstab (Wk. ııc geh. Bd. ı: 


Mitteilung von Gerh. v. Mutius v. 6. 8. 1914). 
3) Brief von Kesküla an dt. Reg. (von Romberg mitgeteilt; Zimmermann an 
Jagow 18. 9. 1914), Wk. G.H. Q. Nr. 23. Esten fürchten deutsche Annexion, 


welche Herrschaft der Balten befestigt, mehr als russische Herrschaft. Wün- ; 
schen Wiedervereinigung mit Schweden. Wenn Deutschland dafür, dann | 


Esten für Deutschland. 








u ad a. De 2 Zn - un 


gu m u A EEE A n. Ai 


I} 


Oo b5* 





— 


arrevolu- 
ewegung 
ang auch 
1 die zur 
ist heute 
snde nur 
tige Ver- 
ebunden 


rgebieten 
‚evolutio- 

hat der 
ogar aus- 
ı Wunsch 
u annek- 
yrnherein 
ı und so- 


je Unter- 
len Selb- 
chen des 
bei den 
erbleiben 
jerechten 
oder für 
Jindernis 


n diesen 


leutschen | 
führende | 


ler groß- 


> deutsche } 
sprechung # 


seh. Bd. 1: $ 


rmannan f 
Annexion, # 
yaft. Wün- F 
für, dann # 


k 


Deutsche Kriegsziele 297 
nein insininiteäshiesiseeniepiieiseeneerschsiigeieieie 
grundbesitzende Adel gewesen, der eine durchaus patriarchalische 
Stellung gegenüber dem estnischen und lettischen Bauerntum 
einnahm), sondern hätte gezeigt, daß nur eine begrenzte Gruppe, 
d.h. ein Teil der Besitzenden und der Intelligenzschicht, eine Hin- 
wendung zum Deutschen Reich propagierten. Mochte von seiten 
des ansässigen Baltendeutschtums die Angliederungspolitik an das 
Reich auch noch so aktiv betrieben werden — wohlwissend, daß 
nur dann die eigene politische Stellung gewahrt werden konnte —, 
das Esten- und Lettentum widersetzte sich solchen Gedanken. 
Dabei hatten die Esten einen besonderen Rückhalt an ihren Komi- 
tees in Schweden, weshalb sie sich schon im Sommer 1916 nicht 
an dem Aufruf der Fremdvölker Rußlands an Wilson beteiligten. 

Damit aber blieb für die Politik der deutschen Regierung nur 
der Weg der Annexion, zwar noch gemildert durch die Angliederung 
in dynastischer Form. Jeder Versuch einer Revolutionierung im 
Baltikum hätte sich in seinem Ergebnis gegen die revolutionierende 
Macht selbst gewandt, weil damit Kräfte entbunden worden wären, 
die in ihrer politischen Orientierung dem eigenen Ziel konträr ent- 
gegengestanden hätten. 

Nichts macht dieses deutlicher als der Einmarsch der deut- 
schen Truppen in Livland und Estland im Februar 1918, der die 
sofortige Absetzung der estnischen und lettischen sich für autonom 
erklärenden Verwaltungsorgane zur Folge hatte und damit zeigte, 
daß die Loslösung dieser Fremdvölkergruppe von Rußland in 
diesem Fall nicht das letzte Ziel deutscher Politik war, sondern ihr 
Übergang in den deutschen Herrschaftsbereich. In die gleiche 
Richtung weist die sofortige Unterdrückung der weißrussischen 
Volksrepublik, die sich im März 1918 in Minsk bildete, durch die 
dort stehenden deutschen Truppen. 


Finnland 


Die geographische Lage Finnlands verbot für dieses Land 
ebenso wie für die Ukraine und Georgien den Gedanken an eine 
Annexion durch Deutschland. Deshalb konnte man hier uneinge- 
schränkt an eine Revolutionierung denken, und sie geschah mit 
größtem Nachdruck vom ersten Tag des Krieges an. Dabei bot 
die besondere Situation Finnlands gleich zwei Ansatzpunkte für 
die deutschen Bemühungen. Es war einmal die verfassungsrecht- 
liche Sonderstellung als Großfürstentum Finnland innerhalb des 
russischen Reichs, die in der Revolution von ıgo5 und danach so 
hart umstritten war. (Worin freilich auch für das Altfinnentum 
die Lockung lag, sich mit der Wiedergewinnung und Sicherung 
einer solchen Autonomie zu begnügen.) Und es war ferner die 
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liberale und die sozialistische Bewegung in Finnland, deren Führer 
seit der gescheiterten Revolution von 1905 zum großen Teil im 
Ausland lebten, wo ihnen vor allem Schweden einen Rückhalt bot. 

Wiederum mit durch die Vermittlung der deutschen Gesand- 
ten in Stockholm, Kopenhagen und Bern, und beraten von schwe- 


dischen Diplomaten und Kirchenführern, sammelte die deutsche 


Reichsregierung diese Emigranten als Verbindungsmänner zu 
Finnland schon vom August 1914 an. Neben Wetterhoff, der die 
Verbindung mit dem georgischen Komitee in einem förmlichen 
Vertrag herstellte, und Zilliacus, einem Sozialisten, der bald auch 
nach Rußland hineinwirkte, war der wichtigste unter diesen Män- 
nern der Rechtsanwalt Castren!), der als leidenschaftlicher Patriot 
die finnische Sache im Rahmen des Aufstandes der Nationalitäten 
sah und damit die gleichgerichteten Gedanken der Bethmann 
Hollweg, Jagow, Zimmermann bestärkte. Es war der Este Alexan- 
der Kesküla, der uns als eine Schlüsselfigur für die Revolutionie- 
rung Rußlands noch begegnen wird, der den wichtigen Hinweis gab, 


daß die „Gewinnung der deutschen Sozialdemokratie für ein Zu- 


sammenarbeiten mit den finnländischen Genossen‘ Voraussetzung 
für das Gelingen der Revolutionierung Finnlands sei. Das war ein 
wichtiges Moment für die schon seit dem August 1914 bestehende 
Zusammenarbeit zwischen der SPD und der Reichsleitung. 

Zur Vorbereitung des Aufstandes wurde in Deutschland eine 
„finnische Legion‘ aufgestellt, das fast legendär gewordene finni- 
sche Jägerbataillon im Lokstedter Lager in Holstein. Freilich hat 
sich bald gezeigt, daß ohne den Eintritt Schwedens in den Krieg 
auf deutscher Seite, worum die deutsche Diplomatie sich jahrelang 
bemühte, oder eine Landung deutscher Truppen in Finnland, die 
lange geplant war, ein Aufstand gegen die russische Herrschaft 
nicht durchführbar war?). Erst die partielle Loslösung Finnlands 


1) Zahlreiche Berichte pp 1914/18 in: Wk. ııc geh. — Brief Castrens an 
Botsch. Graf Pourtal®s 5.9. 1914: er nennt Polen, Finnländer, Litauer, Kau- 
kasier, Mohammedaner, Armenier, Juden, Esten, Letten (ebd. Bd. 2). 

2) Ohne auf die Entwicklung im einzelnen einzugehen, sei doch der „Ein- 
satzbefehl‘“‘ Zimmermanns vom 15. 3. 1917 (Wk. ııc, geh. Bd. 19) an Ges. 


Stockholm genannt: „Bitte finn. Delegation nahelegen, gegenwärtige Lage 


in Rußland sofort zu energischer Aktion Finnlands zu benutzen. Augenblick 
für Proklamierung finnischer Selbständigkeit erscheine gekommen." — 


Stößt aber auf Bedenken der Delegation unter Führung des Dr. Gummerus, $ 


die weitere Entwicklung der Revolution abwarten will. Z. ist enttäuscht: 
„Nach diesseitiger Auffassung hätte Finnland alles Interesse daran, durch 


energische Aktion in Rußland herrschende Verwirrung zu steigern, um so & 


Erreichung ihrer Ziele zu versuchen“ (17. 3.). 
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von Rußland im Gefolge der Oktoberrevolution und die Landung 
der Engländer an der Murman-Küste führte zum Eingreifen 
Deutschlands, nunmehr gegen die ‚‚Rote Garde‘‘, womit die Ein- 
beziehung Finnlands in den deutschen Machtbereich, allenfalls 
noch durch dynastische Verbindungen verstärkt, nahegerückt 


schien. 


Revolutionierung mit Hilfe der Linksradikalen. 


Neben das politische Mittel der Aufweichung und Schwächung 
Rußlands durch die Förderung der autonomistisch-separatistischen 


Strömungen in den Randzonen tritt frühzeitig, wie oben gezeigt, 
das Mittel der sozialen Revolution in Rußland. Eine Brücke dahin 
war auch die Zusammenarbeit der deutschen Regierung mit der 
deutschen Sozialdemokratie, auf deren Notwendigkeit deutsche 
Diplomaten und russische Emigranten verschiedentlich hingewie- 
sen hatten. So sehen wir seit den ersten Tagen des Krieges führende 
Sozialdemokraten, unter ihnen Breitscheid, Ebert, Scheidemann, 


David, Südekum, später Noske und Winnig, in den Hauptstädten 


des neutralen Europa, insbesondere in den politisch umstrittenen 
Ländern Italien und Rumänien, im Auftrag der deutschen Regie- 
rung für die deutsche Sache werben auf dem Wege über ihre sozia- 
listiichen Bruderparteien, ohne daß sie — etwa mit Ausnahme von 
Südekum —, soweit sich bis jetzt überblicken läßt, direkten Anteil 
an der revolutionären Unterminierung Rußlands nehmen. Der 


russische Sozialist Parvus Helphand trat in enge Verbindung zur 


deutschen Sozialdemokratie, da er seinerseits aus diesem Kriege 
auch eine weitere Demokratisierung Deutschlands erhoffte, und 
die von ihm im Sommer ı9ı5 mit Regierungshilfe gegründete 
Zeitschrift ‚„‚Die Glocke‘‘ muß auch in diesem Zusammenhang ge- 
sehen werden!). e 


Von Wangenheim entdeckt, hatte Helphand Anfang Januar 


ı915 Gelegenheit, Zimmermann und dem von Jagow aus dem 
Hauptquartier nach Berlin entsandten besonderen Vertrauens- 
mann Bethmann Hollwegs, Kurt Riezler, seine Ideen vorzutragen, 
die er Anfang März in einer großen Denkschrift?) zusammenfaßte. 
Darin analysierte Helphand die revolutionäre Situation in Ruß- 


land, sowohl im Hinblick auf die Nationalitätenfrage wie auf die 
sozialistische Bewegung und machte detaillierte Vorschläge für 
eine großangelegte Propaganda- und Zersetzungsaktion in der 


Arbeiterschaft, unter den Bauern und in der Armee und Flotte. 
Daraufhin wurde er, mit zunächst zwei Millionen Mark zu seiner 


!) Vgl. für die Anfänge der sozialen Revolutionierung oben S. 258 f. 
?) Vgl. oben S. 250. 
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Verfügung, für diese Aktion von der deutschen Regierung eng. 


giert und baute in Kopenhagen eine Organisation auf, über die 
wir durch einen Bericht von Dr. Zimmer vom 6.8. und Rantzaus 
Berichte vom ıo. und 14. August ı9ı15 informiert sind!). Rantzau 
ist der Meinung, daß Helphand diese Aufgabe in ‚‚genialer Weise“ 
angegriffen habe, und Rantzau ist bereit, an der Führung dieser 


Aktion sich zu beteiligen. Helphand hat damals bereits die Revo- 
lution als „unvermeidlich und nahebevorstehend‘‘ angesehen. Er 


erwartete, daß Rußland einer Katastrophe zutrieb. Aus diesen 
Berichten vom August wird deutlich, daß Helphand damals noch 
es als eine ‚‚Notwendigkeit‘‘ ansah, ‚‚die verschiedenen auftau- 
chenden revolutionären Bewegungen in Rußland zusammenzu- 
fassen“, und daß er auch ‚‚Lehnin‘‘ (so bei Dr. Zimmer) erst dann 


unterstützen wollte, „wenn die bestehende Spannung sich aus 


geglichen hat‘. Und von einem Influßkommen der Bewegung er- 


hoffte er, „„daß sich dann die verschiedenen Strömungen vereinigen 
werden‘, — und dies, obwohl damals schon die Gegenwirkung 
der ‚‚nationalgesinnten sozialistischen Kreise‘ in Rußland, die in 
Helphand einen deutschen Agenten sahen, ihn besorgt machte. 


Es war ein anderer deutscher Agent, der seit dem Herbst 1914 


mit der deutschen Regierung in Verbindung stand, der Este Ka 


küla?), der durch Rombergs Bericht vom 30. 9. 1915 die entschei- 
dende Wendung herbeiführte. Er teilte u.a. ein Friedensprogramm 
Lenins mit, das volle Autonomie der Nationalitäten, ein Friedens- 
angebot, falls Deutschland auf Annexionen und Kriegsentschädi- 
gungen verzichtete (was nach Keskülas Meinung die Bildung von 


Pufferstaaten nicht ausschließen würde), den Verzicht auf Kon 


stantinopel usw. einschloß. Aber Romberg hielt nicht diese Mit- 
teilung von Kesküla für das Bedeutendste, was er von ihm erfuhr, 
sondern seinen Hinweis auf die Sorge Lenins über die Gegen- 
kampagne der sog. „Sozialpatrioten‘‘, d.h. der menschewistischen 
Sozialisten, wie Axelrod, Alexinski, Deutsch, Plechanow und an- 


derer, die mit reichen finanziellen Mitteln der russischen Regierung 


1) Dr. Zimmers Bericht 6. 8. 1915 über Stand der Arbeit des Hr. Dr. Hel- ? 


phand. Besuch in Kopenhagen 2.—5. 8. 1915. In: AA W.K. ıı adhib. 1..— 
Rantzaus Bericht v. 10.8. in: AA W.K. 2 geh., Bd. 20 (darin: eine revo- 
lutionäre Regierung in Rußland würde zu einem Sonderfrieden mit Deutsch- 
land bereit sein). 


2) Über Kesküla vgl. Romberg an AA 24.9. 1914 in AA W.K. ııc geh., 


Bd. ı; Reichenau-Stockholm an AA 13. 10. 1914 u. ders. an Reichskanzler 


17. 12. 1914 in: ebd. Bd. 2. — Vgl. auch Zeman, $.7 Anm. ı, u. Hahlweg, 
S. 40. — Bericht Rombergs 30.9. 1915 bei Zeman S.6ff. aus AA Rußl. 
Nr. 61, Bd. 123. 
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(wohl aus Ententequellen!) ausgestattet, dem Programm Lenins 


entgegenarbeiteten. Es war Keskülas entscheidende Forderung 
— im Sinne der Revolutionierung seine Leistung —, daß die deut- 
sche Regierung alles auf die Unterstützung der Leninschen Bewe- 
gung setzen sollte, und zwar sofort, bevor die ‚„Sozialpatrioten‘ 
die Oberhand innerhalb der russischen Arbeiterschaft erhalten 
würden. Und das war von nun an das Prinzip des deutschen Vor- 


gchens, insbesondere, nachdem Rantzau in seinen großen Berichten 


vom 6. und 21. Dezember ı915 sich rückhaltlos hinter Helphand 
gestellt hatte, der diese neue Stoßrichtung als den Kern seines 
breiteren Programms aufnahm. Helphand forderte und erhielt 
20oMillionen Rubel, die aber, wie er betonte, keineswegs mit einem 
Schlag eingesetzt werden dürften, weil sonst die Gefahr bestünde, 


daß ihre Herkunft bekannt würde, Aber das Geld sei entscheidend: 
Im Jahre 1905 hätten die bürgerlichen Parteien die Revolution 


unterstützt und den streikenden Arbeitern die Löhne gezahlt, 
heute stehe die Bourgeoisie der Bewegung ablehnend gegenüber, 
das revolutionäre Komitee brauche also Geld. (Im Ganzen wurden 
bis 31. Januar ıg9ı8 hierfür 40 Millionen bewilligt, von denen bis 


dahin 26 Millionen ausgegeben waren.)!) Von Interesse ist, in 


welcher Weise ein Teil des Geldes in die Hände der bolschewisti- 
schen Gruppe kam: Das geschah durch Exporte aus Deutschland 


I) Die berühmten vielzitierten „Millionen des Kaisers für Lenin“ 
müssen in den richtigen Proportionen gesehen werden. Insgesamt hat 
Deutschland an Kriegskostenfonds, Spezialfonds (laut Abrechn. v. 31.1.1918) 
bis dahin bewilligt bzw. ausgegeben für Propaganda und für Sonderexpe- 


üitionen ca. 400 Mill. Mark (genauer 382 Mill. M.), davon z. B. (abgerundet 


in Mill. M.) für Propaganda Erzberger 11, für die USA 10, Spanien 10, Italien 
10, Rumänien 47 usw. Allg. Propaganda 38 bzw. 6,5. Für Marokko 14,8 bzw. 
12,4, für Persien Exped. 36,2 bzw. 31,8, Afghanistan 5,2 bzw. 4,8. Die 
40,580,997 Mill. M. für Rußland waren also nur ca. 1/,. des Gesamtaufwan- 
des; davon waren am 31.1.1918 14,514,875 noch nicht ausgegeben, doch wur- 
den diese zu je ca. 3 Mill. pro Monat bis ı. Juli 1918 verbraucht. Ende Juni 


forderte Botschafter Graf Mirbach (ermordet 9. 7. 1918) nochmals die runde 


Summe von 40 Mill., die bewilligt wurde als Gegengewicht gegen ententisti- 
sche Propaganda u. Gelder (die die Sozialrevolutionäre stützten). Doch von 
diesen 40 Mill. wurden nur mehr 6, allenfalls 9 Mill. in 2 oder 3 Monatsraten 
angewiesen u. verbraucht. — Im Rahmen der Gesamtkriegskosten waren 
dies nur bescheidene Summen. Die Kosten der finnischen „Expedition‘, 
Februar 1918, betrugen ca. 80 Mill. M., die 1920 ff. zurückgezahlt wurden, die 
Kosten der ukrainischen „Expedition, Februar 1918, bildeten eines der 


Hauptstreitobjekte zwischen Deutschland und dem neuen ukrainischen 


Staat. — Die 40 bzw. 80 Mill. M. für Propaganda in Rußland wären etwa 
auch in Vergleich zu setzen, zu den 6 Milliarden Rubel, davon 2 in Gold, die 
Rest-Rußland laut dem Zusatzvertrag zu Brest-Litowsk an Deutschland zu 
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nach Rußland über Skandinavien (1915 für 23,7 Mill. Rubel, 1916 
für 9,ı Mill. Rubel) für die keine Gegenwerte gezahlt wurden (dafür 
u.a. war Helphands Organisation in Kopenhagen tätig. Ob diese 
Summen im obigen enthalten sind, wäre noch zu prüfen).!) 

Tiefste Geheimhaltung war geboten, deshalb beschränkte sich 
die Aktion auf einen relativ begrenzten Kreis von Männern, die 
sich zum Teil nicht kannten und zum Teil nicht wußten, daß hinter 
der Organisation Helphands die deutsche Regierung stand. Es 
war Kesküla persönlich, der u.a. „die sehr wertvolle Verbindung 
mit Lenin in der Schweiz aufrechterhielt, und uns die dem letz- 
teren von seinen Vertrauensleuten in Rußland übersandten Situ- 
ationsberichte mitteilte“. (Dafür erhielt K. monatlich 20000M.). 
Litcheff sammelte die in den verschiedenen Städten Skandinaviens 
lebenden russischen Revolutionäre „zur Ausnutzung ihrer beson- 
deren Fähigkeiten‘‘. Klein bearbeitete die aus Amerika und Kanada 
zurückkehrenden Russen; für die russischen Schützengräben 
wurden Bilderbücher über die deutschen Kriegsgefangenenlager 
hergestellt; eine eigene Druckerei für all dies wurde in Stockholm 
eingerichtet?). Helphand gründete selbst noch eine Zeitung (,ls- 
wenja‘‘) zur Verbreitung in Rußland. Ein Netz von Agenten 
wurde über ganz Europa gebreitet, ja sogar über Washington bis 
nach China und Östsibirien, die Nachrichten sammelten über die 
innere Lage Rußlands, Sabotageakte an Eisenbahnen, Brücken 
und Werken durchführten®), Verbindung aufnahmen mit allen 
revolutionären Zentren in Moskau, Petersburg und Kiew (eines 
der wichtigsten war übrigens Neu-Buchara in Turkestan), Streiks 
organisierten und bezahlten, vor allem in Munitionsfabriken, durch 
eingeschmuggelte Flugblätter und Zeitungen versuchten, die Moral, 
besonders auch der Rekruten, zu unterminieren, ja zur Meuterei 
aufforderten. 


zahlen hatte, das damals an Rubeln so arm war, daß es im Herbst 1918 
das dann in der Ukraine reichlich angebotene Getreide nicht mehr ein- 
kaufen konnte. 

1) Haus-, Hof- u. Staatsarchiv Wien, Pol. Archiv, Krieg, Rußl., Faszikel 
rot 835, Zahl 563/BD. Streng vertraulich. Berichte über Tätigkeit Jakob 
Fürstenberg u. Helphand.) 
2) Bericht des Direktors Steinwachs an W. Leg.-Rat v. Bergen 8.5.1916 in | 
WE. ııc geh., Bd. 13. $ 
3) (Sabotage) Vgl. Zimmermann an Jagow 14.9. 1914 (Gr.H. Q.23) „Habe | 
russischen Revolutionär für Unternehmen gegen sibirische Bahn geworben. 
Er willdrei Banden bilden zur Sprengung Brücken an Baikalsee, über Jenissei } 
und Wolga“.— Vgl. auch ııc, Bd.4, 3.2.1915: Übersendung von vierPlänen 
der Putilowwerke in Petersburg an Ges. in Stockholm mit Bitte, sie dem 
Esten Kesküla zu übergeben. 





bei, 1916 
len (dafür 
Ob diese 
ı 
‚nkte sich 
ınern, die 
aß hinter 
tand. Es 
rbindung 
dem letz- 
ten Situ- 
0000M.). 
dinaviens 
er beson- 
1 Kanada 
engräben 
enenlager 
tockholm 
ıng („Is- 
Agenten 
ngton bis 
über die 
Brücken 
mit allen 
»w (eines 
), Streiks 
en, durch 
lie Moral, 
Meuterei 


erbst 1918 
mehr ein- 


‚ Faszikel 
ceit Jakob 


‚5.1916 in | 


23) „Habe 
geworben. | 


er Jenissei 
vier Plänen 
e, sie dem 


Deutsche Kriegsziele 303 


Mit dem Ausbruch der Märzrevolution (die übrigens zum Aus- 
scheiden Keskülas führte, da dieser im Interesse seiner estnischen 
Heimat Kontakte mit englischen und französischen Stellen in Stock- 
holm aufgenommen hatte), wurde der Gegensatz der linksradikalen 
zu den liberalen und menschewistischen Gruppen, die den Krieg 
unter dem Einfluß amerikanischer, englischer und französischer 
Sondermissionen und Gelder weiterführen wollten, von den deut- 
schen Stellen (wie der Bericht Rantzaus vom 31. 3. 1917 über seine 
Gespräche mit Helphand zeigt) frühzeitig erkannt, und dement- 
sprechend konzentrierten sie ihre Politik noch stärker auf die Unter- 
stützung der Bolschewiki und die Untergrabung der Armee. 

Selbst die Taktik der Revolutionäre wird vielfach von der 
deutschen Regierung beeinflußt. Dazu gehört, daß vom März 1917 
an die Friedensfrage entschlossen in den Mittelpunkt der Propagan- 
da gestellt wird mit einer schroff antienglischen Wendung. Angefan- 
gen von Ludendorffs Aufruf an die russischen Soldaten, mit dem 
Zimmermann sich ‚‚völlig einverstanden‘ erklärte): 

„Soldaten! In Petrograd ist Revolution! Merkt Ihr nicht, daß Ihr betro- 
gen werdet? Merkt Ihr noch immer nicht, daß die Engländer am Werke sind, 
Rußland ins Unglück zu stürzen?“ (Als Heereslieferanten wollen sie zusam- 
men mit den russischen Spekulanten am Krieg verdienen, daher ihn fort- 
setzen), 
bis zu den Agitationsanweisungen im einzelnen für sofortigen 
Frieden und gegen die Kriegstreiberei der Westmächte, soweit 
Lenins Haß gegen England und Amerika (der oft vermerkt wird) 
noch zu steigern nötig war. Über v. Rantzau in Kopenhagen und 
v.Lucius in Stockholm werden die russischen Revolutionäre aufge- 
fordert, möglichst schnell die russischen Geheimverträge aus Kriegs- 
und Vorkriegszeit zu veröffentlichen, um den Bruch des russischen 
Volkes mit den Westmächten herbeizuführen. 

Als durch den Schweizer Bundesrat Hoffmann am 23. März 
1917 bekannt wurde, daß führende russische Revolutionäre aus der 
Schweiz nach Rußland, und zwar wegen der U-Boot-Gefahr auf dem 
Wege über Deutschland, zurückzukehren wünschten, trat Zimmer- 
mann dem sofort bei, „da es in unserem Interesse ist, daß der Ein- 
fluß des radikalen Flügels überwiegt‘, und er bat die OHL, diese 
Durchreise zu unterstützen. Die OHL stimmte dem zu, gewisse 
Sicherheitsvorkehrungen vorausgesetzt?). Nachdem also die zivile‘ 
Reichsleitung seit Herbst 1914, zweieinhalb Jahre lang, ihre Politik 
der Revolutionierung Rußlands betrieben hatte, in deren Zusam- 
menhang die Überführung der Revolutionäre ein Teilstück war — 


1) A.A.W.K. ııc, Bd. 19. 
®) Vgl. Zeman p. 25ff. u. Hahlweg S. 65 ff. — In: AA W.K. 2 geh. Bd. 30. 
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wenn auch, wie sich nachher zeigen sollte, das entscheidende —, trat 
nunmehr die OHL, aber durchaus nur akzidentell, hinzu. Die poli- 
tische Aktion blieb auch weiterhin bis zu ihrem angestrebten Effekt, 
dem Sieg der Radikalen und damit dem Ausscheiden Rußlands aus 
dem Krieg, in den Händen der politischen Leitung. Rückblickend 
hat Kühlmann für die Regierung in Anspruch genommen, daß erst 
die deutschen finanziellen Mittel den Auf- und Ausbau der bolsche- 
wistischen Parteiorganisation in diesen kritischen Monaten erlaubt 
haben. 

So sehen wir das erregende und zugleich grotesk-bizarre Bild, 
daß das kaiserliche Deutschland zwar gelegentlich noch an die dy- 
nastische Solidarität der Kaiserthrone gegen die ‚„Advokatenre- 
gierungen des Westens“ appellierte!), zugleich aber den Zarenthron 
unterminierte mit Hilfe russischer Revolutionäre, deren deutsche 
Gesinnungsgenossen man im Gefängnis festhielt, und daß die deut- 
sche kaiserliche Regierung den Patriotismus der russischenMensche- 
wisten bekämpfte, den sie bei den eigenen Sozialdemokraten als 
selbstverständlich erwartete. Nur ganz selten wurden in Deutsch- 
land die Konsequenzen dieses Handelns ins Auge gefaßt. Nur ein- 
mal hat, soweit ich sehe, der Kaiser Bedenken geäußert?), ‚in den 
Ländern des Zaren“ eine „Revolution anzuzetteln‘‘, die den Zaren- 
thron gefährden könnte. Aber wenige Wochen später hat Rantzau?) 
den Sturz der Romanows für notwendig erklärt, damit — in merk- 
würdiger Übereinstimmung mit Wilsons späterem Appell an das 
deutsche Volk über den Kopf des Kaisers hinweg — die deutsche 
Hohenzollernmonarchie mit dem „russischen Volk“ in Freundschaft 
leben könne. (Wer aber war für ihn das russische Volk?) 


IV. 


Mit dem Sieg Lenins in Petrograd und den Friedensverhand- 
lungen in Brest-Litwosk schien die deutsche Rechnung der Revo- 
lutionierung und des Sonderfriedens aufzugehen. Aber selbst jetzt 
waren die deutschen Kriegsziele sogar den Bolschewisten mit ihrer 
Forderung ‚‚ohne Annexionen und Kontributionen“ zu hoch, so daß 
der Friede selbst mit dem durch die Revolution geschwächten und 


1) v. Grünau an AA 15.8.1916 in: AA W.K. 2 geh., Bd. 20 „Dem Kaiser 
schwebt vor... daß man Rußland gegenüber auch mit einem Appell an 
eine gewisse Solidarität der dynastischen Interessen der 3 Kaiser im Gegen- 
satz zu den Advokatenregierungen der Westmächte operieren könne“. 

2) G. A. (Notiz für Wesendonck) 7.8.1915 AA W.K. ııc, Bd. 8. 


3) Bericht v. Rantzau an Reichskanzler geh. 6. 12. 1915, Abschr. in: Deutschl. 
131 geh., Bd. ı8 (Orig. in ııc geh.). 
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militärisch ohnmächtigen Rußland gefährdet war. Um die Russen 
zır Annahme der deutschen Friedensbedingungen, und das heißt 
in erster Linie zur Anerkennung des deutschen Separatfriedens mit 
der Ukraine, zu zwingen, mußten die deutschen Truppen im Osten 
doch wieder marschieren. Im Kronrat vom 13. Februar ıg9ı8 in Bad 
Homburg!) legten Kaiser, Reichsleitung und OHL die Wiederauf- 
nahme der militärischen Operationen auf den 18. Februar fest. Um 
aber „das Odium‘‘ eines neuen Krieges zu vermeiden und dem Vor- 
wurf zu entgehen, daß Deutschland ‚‚seine Politik ändern und jetzt 
annexionsmäßig vorgehen‘ werde, beschloß der Kronrat, pünktlich 
zum 18. Februar ‚„‚Hilferufe‘‘ aus Riga, von Finnland und derUkraine 
zu bestellen. Die ‚Hilferufe‘‘ kamen auch prompt wie bestellt 
und gaben erst die Möglichkeit, dem Ganzen den Charakter einer 
Polizeiaktion und Hilfeleistung gegen die bolschewistischen ‚„Räu- 
ber“ zu verleihen. So kam der Friede von Brest-Litowsk zustande. 
Die Bolschewisten, die diesen Frieden als ‚„Vergewaltigung‘‘ und 
Demütigung empfanden, wie Joffe gegenüber Erzberger sagte, nah- 
men ihn als die berühmte ‚‚Atempause“ hin, weil sie zur Konsoli- 
dierung ihres Systems den Frieden brauchten. Sie ließen sich von 
den gleichen Deutschen sogar noch weiterhin das ganze Jahr 1918 
hindurch durch Geld und Truppen in ihrer so prekären Existenz 
stützen — in der festen Erwartung der aus dem ‚‚imperialistischen 
Krieg‘‘ kommenden Weltrevolution, die auch die Restituierung 
Rußlands bringen würde. 

Es erfordert eine Sonderstudie, das komplizierte Getriebe von 
Zusammenspiel und Gegenspiel in den Beziehungen zwischen dem 
kaiserlichen Deutschland und dem roten Rußland darzustellen. Es 
seinur noch ein kurzer Ausblick vom Aspekt unserer Problemstel- 
lung für die weitere Entwicklung der deutschen Kriegsziele bis zum 
Kriegsende versucht. 

Vor und nach Brest-Litowsk hat die deutsche Reichsleitung in 
Verbindung, aber auch in Spannung mit der OHL versucht, die so 
gewonnenen Gebiete durch Bündnis-, Militär- und Wirtschaftsver- 
träge sowie durch dynastische Konstruktionen der verschiedensten 
Art mit dem Deutschen Reich zu verbinden. Dabei war aber das in 
Brest-Litowsk Erreichte schon nicht mehr das letzte Ziel. Vor allem 
Ludendorff, oft gegen den Widerstand, aber doch auch mit Duldung 
der Reichsleitung, hat vor und nach den Zusatzverträgen vom 
Sommer 1918 Livland, Estland, die Krim, das Gebiet der Kuban- 
und Donkosaken als Brücke zum Kaukasus und das Kaukasusge- 
biet selbst, ja darüber hinaus das Gebiet der Wolgatataren, der 
Astrachan-Kosaken, ferner Turkmenien und Turkestan, u.a. durch 


')DZA Potsdam Reichskanzlei, Gr.H. Qu.2ı Nr. 2477, Abschr. Protokoll. 
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den Plan eines „Südostbundes“, wie bekannt in Konkurrenz mit 
türkischen Aspirationen, als deutsche Einflußsphären zu sichern ver- 
sucht. Während bisher das Motiv der Abwehr gegen den russischen 
Koloß und der ‚Sicherung‘ Deutschlands im öffentlichen Bewußt- 
sein am stärksten empfunden worden waren, drängten jetzt wirt- 
schaftliche Interessen in den Vordergrund. Man braucht nur die 
Titel der Aktenreihen über die genannten Territorien und der dazu 
gehörigen Sachgebiete aus dem Reichswirtschaftsamt, der Handels- 
politischen Abteilung des Auswärtigen Amtes, der preußischen 
Ministerien, des Büros Helfferich, der Reichskanzlei und des Stell- 
vertreters des Reichskanzlers aufzuzählen, um sich einen Begriff von 
der Breite dieser Interessen zu machen: Getreide, Hanf, Kohle, 
Eisen, Kupfer, Mangan, Wolle, Baumwolle, Erdöl, usw. Dahinter 
erhebt sich die Vision eines von Deutschland dirigierten Eisenbahn- 
und Wasserstraßennetzes von Antwerpen bis Rostow und Baku und 
von Reval bis Triest, Saloniki und Constanza als Ergänzung zur 
Linie Hamburg-Bagdad. Über den verwirrenden Wechsel der poli- 
tischen Szenerie, etwa in dem fragilen Gebilde der Ukraine, dem 
sich die Forschung bisher vornehmlich zugewandt hat, darf die 
raumgreifende und in Generationen denkende Tätigkeit solcher 
Männer wie Melchior in Moskau und Wiedfeld in Kiew als Beauf- 
tragte des Reichswirtschaftsamtes unter der zielbewußten Leitung 
des Freiherrn v. Stein nicht vergessen werden. Den organisatori- 
schen Rahmen zur Erschließung und Durchdringung des Ostens 
sollte das Syndikat abgeben, das die deutsche Großindustrie und 
die deutschen Großbanken zusammen mit dem Reich im Sommer 
1918 ins Leben riefen. 

Das dauernde Hinausdrängen über Brest-Litowsk hat aller- 
dings besonnene Männer besorgt gemacht, ob ein solcher Friede, gar 
noch in seiner erweiterten Form, ein „wirklicher‘‘ Friede von Dauer 
sein könne. So hat Lucius!) gegen den Wunsch des finnischen Gene- 
rals Mannerheim, Karelien an Finnland anzuschließen, Bedenken 
ausgesprochen, übrigens auch seinerseits aus wirtschaftlichen Moti- 
ven im Blick auf den ‚enormen Absatzmarkt nach Rußland, auf 
welchen unsere Industrien schon begierig warten“. Dem fuhr der 
Kaiser forsch in die Parade: 


„Der Herr ist verrückt! Das ist Angstpolitik! Ich bin absolut anderer 
Ansicht. Friede mit Rußland kann nur durch Furcht vor uns erhalten werden. 
Die Slawen werden uns immer hassen und Feinde bleiben“! 


1) Dt. Ges. in Stockholm v. Lucius an AA 1.5.1918 in: AA Deutschland 131 
geh., Bd. 18. Ausfert. mit Marginal d. Kaisers. 
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In die gleiche Richtung einer Warnung weist auch der Bericht 
Erzbergers!), der ursprünglich zu den Hauptvertretern des Gedan- 
kens einer Dekomposition Rußlands gehört hatte, aber seit Früh- 
jahr 1917 unter Aufnahme der Idee des Selbstbestimmungsrechtes 
zur Mäßigung riet, über sein Gespräch am ıı. August mit den drei 
russischen Vertretern in Berlin, die die deutsch-russischen Zusatz- 
verträge zu Brest-Litowsk aushandelten (Joffe, Krassin, Worowski). 
Joffe betrachte diesen Vertrag nicht als einen dauernden, sondern 
nur als ein Provisorium für die Dauer des Weltkrieges. Für ihn sei 
am ganzen Vertrag nur annehmbar Artikel 4, „der Deutschland ver- 
pflichte, den Ablösungsbestrebungen einzelner Gebietsteile des groß- 
russischen Reiches keinerlei direkte oder indirekte Unterstützung 
zu gewähren“. Aber dagegen verstießen die Deutschen bereits, in- 
dem sie durch Besetzung des Dongebietes Rußland vom Kaukasus 
und dem Kaspischen Meer abdrängten, und damit „den russischen 
Körper in zwei Teile zerschnitten‘‘, indem sie auch noch Finnland 
erlaubten, ein doppelt so großes Finnland wie bisher zu verlangen 
entgegen allen historischen Grenzen. Die „Forderung Deutschlands 
auf Loslösung von drei russischen Provinzen (Estland, Livland und 
Georgien)‘‘, dazu die „Forderung der völligen Unterbindung des 
russischen Wirtschaftslebens“ und die „geradezu ungeheuerliche 
Forderung von insgesamt 6 Milliarden, welche Rußland zu geben 
nicht in der Lage sei‘, müsse „das ganze russische Volk gegen 
Deutschland aufbringen“, so daß für den Fall des Sturzes der Bol- 
schewikiregierung — „so glaubten die drei Herren übereinstim- 
mend sagen zu können“, — „alsbald ein geschlossenes, einheitlich 
gegen Deutschland auftretendes Großrußland dasein würde‘‘, das 
auch sofort die Ukraine wieder einschließen würde. — Dieser War- 
nung der Sowjets entsprach die Erkenntnis Kühlmanns schon im 
Mai 1918 (s. unten), daß man die Sowjets an der Macht halten und 
jede Konsolidierung eines anderen Regimes verhindern müsse. Über 
diese Frage gingen jedoch die Meinungen auseinander. 

Als im Sommer 1918 das Ende des bolschewistischen Regimes 
unter dem Griff der Engländer von Norden, der Tschechoslowaken 
von Osten, der Kosaken und weißrussischen Generale von Süden 
und der mit Geldern der Entente finanzierten Sozialrevolutionäre 
von innen her nur noch eine Frage von Tagen zu sein schien, da 
forderten gewisse deutsche Gruppen eine monarchistische oder eine 
bürgerlich-nationale Restauration in Rußland. Solchen Plänen, die 
u.a. vom Kaiser, von Prinz Heinrich, von Helfferich, Ludendorff 
und Stresemann in mannigfachen Abstufungen gefordert wurden, 


!) A. A. Deutschl. ı 31 Bd. 45, Erzberger an AA, z. H. des Gesandten von 
Bergen, 12. 8. 1918. Orig. 
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hatte schon Kühlmann!) Anfang Mai sich entgegengesetzt: Deutsch- 
land habe keinerlei Interesse an einer wie immer gearteten Konsoli- 
dierung Rußlands, denn: 

„die territorialen Verluste, die Rußland erleidet, namentlich aber die 
Abschneidung von der Ostsee und vom Schwarzen Meer, würden jedes kom- 
mende besser konsolidierte Regime zwingen, imperialistische Politik zu trei- 
ben und zum Kampfe für die Rückgewinnung der verlorenen Gebiete auf- 
zurufen“. 

Den gleichen Gedanken hatte schon vor ihm einer der bedeu- 
tendsten deutschen Diplomaten, der Botschafter in Wien, Graf 
Botho v. Wedel?), in einem persönlichen Schreiben an Kühlmann 
ausgesprochen, das zugleich zeigt, wie stark — etwa gegenüber 
Männern wie Lucius — das Entweder-Oder-Denken und die auf 
Zurückdrängung und Verkleinerung Rußlands gerichtete Schule im 
Auswärtigen Amte geworden war. Er schrieb kurz nach Abschluß 
des Friedens mit der Ukraine am ıo. Februar 1918 wie folgt: 


Was Rußland betrifft, so gibt es doch nur zwei Möglichkeiten. Entweder 
ein imperialistisches Rußland kommt wieder, oder Rußland fällt ausein- 
ander. Im ersteren Fall wird Rußland unser Feind sein, denn es wird die eis- 
freien Häfen wieder haben wollen, und ganz abgesehen davon wird ein imperi- 
alistisches Rußland immer wieder gegen den Balkan und... . Österreich-Un- 
garn vorstoßen. Ein imperialistisches Rußland könnte sich allenfalls mit 
Deutschland, wenn wir ihm die Küste nicht rauben, aber nie mit Mitteleu- 
ropa befreunden. Wir müssen daher m.E. alles auf die andere Karte setzen, 
den Auseinanderfall Rußlands, der durch die Abdrängung von der Ostsee 
begünstigt würde. Fallen die Ukraine, das Baltenland, Finnland usw. wirk- 
lich dauernd von Rußland ab, was mir speziell für die Ukrainer noch sehr 
unsicher erscheint, so ist Rußland nur noch ein Groß-Sibirien. Ersteht Ruß- 
land wieder, so werden unsere Nachfahren den zweiten punischen Krieg 
wahrscheinlich wieder gegen die englisch-russische Koalition durchzufechten 
haben; je weiter dann unser Machtbereich gegen Osten vorgeschoben ist, desto 
besser für uns‘. 

Kühlmanns Nachfolger, v. Hintze, zog die Konsequenz aus der 
bisherigen Politik noch schärfer in einem Schriftstück, dessen macht- 
politisches Kalkül in der Substanz an die Überlegungen der Beth- 
mann Hollweg, Jagow und Zimmermann während ihrer Amtszeit 
anknüpft, sie aber in seinem Machiavellismus noch weit übertrifft:?) 


I) St.S. v. Kühlmann an AA 3.5.1918 in: AA Deutschl. ı3ı Bd. 38. 

2) A. A. Dtschld. 131, Bd. 37. 

®) St. S. Hintze an Lersner Gr. H. Qu. Bln., 6. 8. 18 Ausfert. (Gen. Luden- 
dorff hat an mich gedrahtet... Bitte darauf folg. Antwort übermitteln) 
In: AA Deutschland 131, Bd. 45. — Vollständig wiedergegeben in engl. Über- 
setzung bei Gerald Freund, Unholy Alliance. Russian-German Relations 
from the Treaty of Brest-Litowsk to the Treaty of Berlin, London 1957, 
Appendix A, p. 251—253. 
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„Die Bolschewiken sind üble und höchst antipathische Leute; das hat 
uns nicht gehindert, ihnen den Frieden von Brest-Litowsk aufzuzwingen und 
ihnen nach und nach noch darüber hinaus Land und Leute zu nehmen. Wir 
haben aus ihnen herausgeschlagen, was wir konnten. Unser Streben nach 
Sieg (das ist gesagt zwei Tage vor dem ‚Schwarzen Tag‘ an der Westfront 
vom 8. August) verlangt, daß wir damit fortfahren, so lange sie noch am Ru- 
dersind... 

Die Bolschewisten sind die einzigen Vertreter des Brester Friedens in 
Rußland. Exzellenz Helfferich berichtete, daß ein Zusammengehen mit 
anderen Parteien nur unter der Bedingung der Modifikation des Brester 
Friedens möglich ist und daß vor allem die Ukraine an Großrußland zurück- 
gegeben werden müßte. Wir hören hier von viel weitergehenden Forderungen: 
nämlich Wiederherstellung in den Grenzen quo ante bellum. Also sollen wir 
die Früchte vierjähriger Kämpfe und Triumphe preisgeben, um uns endlich 
von dem Odium zu entlasten, die Bolschewiken ausgenutzt zu haben ?.. .“ 


Abschließend legte Hintze Ludendorff die rhetorische und pro- 
vozierende Frage vor: 

„Ist die Oberste Heeresleitung bereit und hält sie es für zweckmäßig 
und durchführbar, jetzt in eine Revision des Brester Vertrages einzutreten, 
die ein Aufgeben des Baltikums, Litauens und der Ukraine zur Folge hat? 
Ganz abgesehen von der Krim, Taurien, dem Donezbecken, die selbstver- 
ständlich zurückgefordert werden ...““ 

Das wollte die OHL selbstverständlich nicht. Gerade um die 
deutsche Machtstellung im Osten zu behaupten, war der Endsieg im 
Westen notwendig, zu dessen Erzwingung die deutschen Truppen 
seit dem März 1918 in einer Folge großer Offensiven angetreten 
waren. Aber mit der Sicherung der deutschen Stellung im Osten war 
die Zielsetzung noch nicht erschöpft. Bereits während der Verhand- 
lungen in Brest-Litowsk hatte der Kaiser am ıo. Januar 1918 die 
deutsche Politik im Osten resümiert und die Direktive für das Ziel 
auch im Westen gegeben!): 

„Der Sieg der Deutschen über Rußland war Vorbedingung für die Revo- 
lution, diese die Vorbedingung für Lenin, dieser für Brest! Dasselbe ist für 
den Westen maßgebend! Erst Sieg im Westen mit Zusammenbruch der En- 
tente, dann machen wır die Bedingungen, die sie annehmen muß! Und die 
werden sein nach unserem Interesse zugeschnitten. 

Und drei Tage zuvor hatte der Kaiser bereits einige der Be- 
dingungen für England präzisiert: „Gibraltar, Malta, Ägypten müs- 
sen herausgegeben werden“. 

Aber die letzte gewaltige Kraftanstrengung Deutschlands kam 
zu spät. Das deutsche Heer traf nicht nur auf den verbissenen Wider- 
stand der im Stellungskrieg abgehärteten Franzosen und Eng- 
länder, sondern auch auf die frischen und an Menschen und Mate- 
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rial unerschöpflichen Amerikaner, die den Krieg entschieden. Da- 
mit brachen die weitgespannten Kriegsziele Deutschlands zusam- 
men, und die nationale wie die soziale Revolution schlugen auf die 


Mittelmächte zurück. Auf den Sturz des Zarenreiches folgte der 
Zusammenbruch des Osmanischen Reiches, der Donaumonarchie 
und des Deutschen Kaiserreiches. Neben die teilweise Dekompo- 
sition Rußlands und seine Isolierung durch den cordon sani- 
taire trat die Auflösung des österreich-ungarischen und des tür- 
kisch-arabischen Vielvölkerstaates sowie die territoriale Beschnei- 


dung Deutschlands im Vertrag von Versailles. 
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ZUM GESCHICHTSBILD DER ENZYKLOPÄDISTEN 


VON 
KURT VON RAUMER 


SCHON seit langem ist das Klischeebild vom ‚„unhistorischen 
Jahrhundert‘‘ durch eine verfeinerte und vielfältig belegte Auffas- 
sung abgelöst worden, die bestimmt wird von der Einsicht, wie ge- 


sättigt von Geschichte, geprägt von der Tradition abendländischen 


Denkens bis zurück in die Antike und wie unmittelbar zugewandt 
den Zielen historischer Erkenntnis, empirischer Durchforschung der 
Vergangenheit, geschichtlicher Deutung als Voraussetzung eigener 
Lebensgestaltung und -erneuerung das Jahrhundert der ‚‚lumieres‘“ 


gewesen ist, Ernst Cassirer konnte in seiner „Philosophie der Auf- 
klärung“ (1932) von der „Eroberung der geschichtlichen Welt“ 


durch die Denker des ı8. Jahrhunderts sprechen, und schon vorher 
hatte Wilhelm Dilthey eine überragende Lebensleistung darange- 
setzt, in tiefgrabenden Untersuchungen und Deutungen, die er aus 
einer Fülle des Materials gewann, zu einer umfassenden Neusicht 


unsres „ancien regime“ zu gelangen, das in seinen geschichtlichen 
Verflechtungen begriffen wurde; seine Ergebnisse (und weithin auch 


seine Sehweise) sind zu einer selbstverständlichen Voraussetzung 
aller dem älteren Europa gewidmeten geistesgeschichtlichen For- 
schung geworden. 1932 hat Carl Lotus Becker in seinen Studien über 
„Ihe Heavenly City of the Eighteenth Century Philosophers‘‘, die 


den Traditions- und Denkzusammenhang des säkularistischen Welt- 


bilds der Aufklärung mit dem christlichen Weltbild zu zeigen suchten, 
der „Neuen Auffassung von der Geschichte“, die die Philosophen 


verkörperten, ein eigenes Kapitel gewidmet. Ebenfalls in Amerika 
ist dann der erste Versuch unternommen worden, den Zusammen- 
hang von Rationalismus und Geschichte am speziellen Beispiel der 
Enzyklopädie zu untersuchen: er liegt vor in der Studie von Nelly 


Nomie Schargo: History in the Encyclopedie (New York 1947). 


Die Ungunst der Nachkriegsverhältnisse war es wohl, die einen 


jungen deutschen Autor, den Schnabel-Schüler Eberhard Weis, 
dieses Buch erst kennenlernen ließ, als er „kurz vor der Druck- 
legung‘‘ (S. 240) seiner eigenen, dem gleichen Thema gewidmeten 
Forschungen!) stand. Nicht immer ist das Mißgeschick, daß geistige 


') Eberhard Weis, Geschichtsschreibung und Staatsauffassung in der fran- 


zösischen Enzyklopädie (= Veröffentlichungen des Instituts für europäische 
Geschichte Mainz, hg. von Martin Göhring, Band 14). Franz Steiner Verlag, 
Wiesbaden 1956. 
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Bemühung, gerichtet auf die Deutung eines historischen Objekts, 
ohne die Kenntnis eines vorangegangenen oder gleichzeitigen ana- 
logen Versuchs unternommen wurde, dem Autor und der For- 
schung zum Nachteil ausgeschlagen. Die Untersuchung von Eber- 
hard Weis ist ein Beispiel dafür. Hätte er von seiner Vorläuferin ge- 
wußt, oder hätte er auch nur den Aufsatz gekannt, mit dem sie an 
andrer Stelle ihre Ergebnisse einem europäischen Publikum unter- 
breitete („Methode et interpretation de l’histoire dans l’Encyclope- 
die‘ in Revue d’Histoire litteraire de la France, Bd. 5ı, 1951, 
S. 359— 372), wäre die neue Arbeit vielleicht ungeschrieben ge- 
blieben. Und dies wäre recht bedauerlich gewesen im Hinblick auf 
die zahlreichen selbständigen und aufschlußreichen Ergebnisse, die 
Weis gewonnen hat; als Werk eindringender Einzelforschung über- 
trifft seine Arbeit die amerikanische beträchtlich. Darüber hinaus 
kann es für das, was Wissenschaft ist, doch recht lehrreich sein, 
wenn ihr hin und wieder drastisch demonstriert wird, wie vielseitig 
ihre Wege und Ziele sein können bis zur völligen Infragestellung 
ihrer Objektivierbarkeit. Wenn Weis der ‚gründlichen Unter- 
suchung“ (S. 16) von Frau Schargo zwar die Anerkennung nicht 
versagt, andrerseits aber hervorhebt, daß „keine inhaltliche Über- 
schneidung“ (S. 240) zwischen ihrer Arbeit und der seinen bestehe, 
dann zwingt dies, bei nahezu völligerÜbereinstimmung der Themen, 
zu doch recht nachdenklichen Überlegungen. 

Lassen wir das Buch von Nelly Schargo indes beiseite 
und fragen, welches Untersuchungsziel sich Weis gestellt hat. Er 
formuliert es selber: „An bestimmten zentralen Problemen der 
mittelalterlichen und neueren Geschichte festzustellen, wie nun die 
Mitarbeiter des Diktionärs selbst Geschichte schreiben, welches 
Bild von der französischen und europäischen Vergangenheit sie 
vor den Augen der Leser entrollen, schließlich wie sie die entschei- 


denden Vorgänge und Persönlichkeiten darstellen, welcheMaßstäbe | 


sie anlegen und welche Wünsche an die Gegenwart und Zukunft 
ihre Artikel erkennen lassen“ (S. 17). Ein Programm, das mit einem 
bemerkenswerten Aufwand an Energie, Fleiß und Gelehrsamkeit 
durchgeführt wird und dem Vf. Gelegenheit gibt, eine Fülle von 


Tatsachen, Beobachtungen und Ergebnissen, die für die Forschung | 
von Nutzen sind, auszubreiten. Nach einem einleitenden Kapitel (in 


dem er seine Methode freilich doch nicht ganz so expliziert wie zu 


K 


wünschen wäre — daher die vielen und oft umständlichen Erklä- } 


rungen über sein Verfahren über das ganze Buch hin), bringen die 


einzelnen Kapitel Spezialuntersuchungen über den mittelalterlichen f 


Staat, Herrscher und Ereignisse der mittelalterlichen Geschichte, 
Religiosität und Kultur des Mittelalters (Verhältnis von Kirche und 
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Staat) und das neuzeitliche Europa im Urteil und in der Geschicht- 
schreibung der Enzyklopädie; ein Kapitel über die Staatsauffassung 
der Enzyklopädisten schließt sich an. Auf den Verhältnissatz um- 
gerechnet, heißt dies vier Teile Mittelalter, ein Teil Neuzeit, ein Teil 
Grundsätzliches, wobei auch in dem letzteren — man denke nur an 
die bedeutende Rolle des Naturrechts in seiner christlichen Tradi- 
tion — wieder viel Mittelalter steckt. Sicherlich braucht eine solche 
Gewichtsverteilung keine Minderung des Wertes der Arbeit zu be- 
deuten, da dieser von der äußeren Erstreckung des Untersuchungs- 
felds unabhängig sein kann. Es drängt sich höchstens die Frage auf, 
ob die Akzentsetzung, die der Vf. vornimmt, nicht besser schon im 
Titel hätte zum Ausdruck gebracht werden sollen. Die Erwartun- 
gen, die er erweckt, werden zum Teil ganz anders erfüllt, als man 
vermutet. 

Von den beiden Hauptbereichen, die ausgeklammert werden, 
ist der erste die Antike. Bei der Bedeutung, die sie für das ganze 
ältere Europa, aber ganz besonders für das sogenannte ‚‚ancien 
regime‘‘ besessen hat, bedeutet dies eine ins Gewicht fallende sach- 
liche Begrenzung, deren man sich bewußt sein muß. Man braucht 
nur wenige Zeilen vonMontesquieu oder Rousseau zu lesen, um die 
Wichtigkeit der Antike speziell für das Staatsdenken der ‚‚Philo- 
sophen‘‘ zu ermessen. Daß die große Rolle, die das heroisierte 
Altertum ebensowohl für die Revolution wie für den großen Einzel- 
nen, der aus ihr hervorging, gewonnen hat, ohne jene förmliche 
Durchtränkung mit Denk- und Überlieferungsgut der Alten, die bis 
ins Alltagsleben, in die Sprache und das Kostüm hineinreichte, 
nicht möglich gewesen wäre, liegt auf der Hand. Daß sie politisch 
wichtig geworden ist, ist nicht zu bestreiten. Unter den mannig- 
fachen Quellen, aus denen die Zeitgenossen ihre Vorstellungen von 
der Antike bezogen, war bei ihrer normativen Geltung die Enzyklo- 
pädie aber gewiß nicht zu unterschätzen; sie war eine Fundgrube 
wie auf so vielen andren Gebieten. Das revolutionäre Freiheits- 
pathos ist durch sie vermutlich stärker angeregt worden als durch 
den germanisch-mittelalterlichen Freiheitsbegriff. Der Vf. sagt zwar 
($. 54): „Nicht in der griechischen Demokratie oder der römischen 
Republik sehen die Enzyklopädisten ihr politisches Ideal, sondern 
in der freiheitlichen Staatsordnung der alten Germanen, vor allem 
in der fränkischen Monarchie.‘ Die Frage ist nur, ob diese Fest- 
stellung wirklich auf die ganze Enzyklopädie zutrifft und nicht 
bloß auf die untersuchten Mittelalter-Artikel. Das eingehende Inter- 
esse, das aus Artikeln wie Aristote und Aristotelisme, Alexandre le 
Grand, Athönes spricht, oder die ganz zugunsten der Antike aus- 
fallende Gewichtsverteilung im Artikel „Republique‘ zeigen doch, 
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von vielen anderen Symptomen zu schweigen, wie überragend auch 
im Geschichtsbild der Enzyklopädisten die Alten waren und daß 
eine schlüssige Antwort der gestellten Frage wohl nur nach einer 
aufs Ganze gehenden Untersuchung möglich wäre, welche die der 
Antike gewidmeten Artikel miteinbezieht, sich aber auch auf sie 
nicht begrenzt. 

Der andere große Bereich, den der Vf. in seine Untersuchung 
nicht ausdrücklich mit einbezogen hat, ist die Geschichtstheorie der 
Enzyklopädisten, „ihre Historik sozusagen‘ (S. 16). Er begründet 
dies mit dem Vorliegen des Buches von Frau Schargo, das haupt- 
sächlich nach dieser Seite orientiert ist und dessen Fragen nicht 
„nochmals darzulegen‘ waren. Da aber nach der Mitteilung, die der 
Vf. selber gibt, sein Werk ja druckfertig vorlag, als ihm die Studie 
von Frau Schargo in die Hand fiel, wird man sagen müssen, daß 
eben seine Konzeption eine ganz andre war — im selben Maß, in 
dem sie im Gegensatz zu Schargo sich beherrschend auf die Er- 
forschung der tatsächlichen Dinge richtete. Solch wählende Ent- 
scheidung war das gute Recht des Vf.s, wenn auch gleich hinzu- 
gefügt werden muß — und das Buch von Weis ist, ohne es zu wollen, 
ein Beweis dafür geworden —, daß Theorie und Praxis der Ge- 
schichtschreibung sich so säuberlich gar nicht immer trennen las- 
sen, daß uns überdies die Theorie, verglichen mit den Realien, nicht 
selten stärker interessiert, weil aus ihr für alle möglichen Dinge, ganz 
besonders aber für das Geschichtsdenken, das staatliche Bewußt- 
sein und den politischen Willen, oft noch mehr hervorgeht als aus 
der von ihr gelösten Fakten- und Personengeschichte, und daß 
überhaupt etwas mehr Philosophie dem Werk des Vf.s nichts ge- 
schadet haben würde. 

Der Forschungsertrag, den Weis gleichwohl auch der begrenzte- 
ren Fragestellung hat abgewinnen können, verdient demungeachtet 
uneingeschränkte Würdigung. Die Schwierigkeiten, die er auf sei- 
nem Wege zu überwinden hatte, waren erheblich. Vor allem die 
quantitativen. Die Erstausgabe der Enzyklopädie umfaßt immerhin, 
ohne die Tafel- und Registerbände, aber mit den Supplementen, 
2ı doppelspaltige Foliobände mit rund 21000 Seiten; ungefähr 
60000 Artikel, von denen nach der Schätzung von Frau Schargo 
etwa ein Zehntel, nach der von Weis (S. 8f.; vgl. auch, schwerlich 
ganz vereinbar, S. 239 Anm. 34) etwa ein Fünftel — man beachte 
aufs neue das Auseinanderklaffen, das hier sogar auf die Statistik 
übergreift!!) — historisch relevant sind. Ein solches Riesenmaterial 
auf so begrenztem Raum auch nur einigermaßen erschöpfend zu 
1) Es wird auch dadurch nicht voll erklärt, daß der Vf. im Gegensatz zu 
Schargo die vier Supplementbände mit einbezogen hat. 
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analysieren, stellt ein methodisches Problem dar, von dessen Lös- 
barkeit wir nicht überzeugt sind. Vollends auf nicht ganz 250 Seiten 
ein einheitliches, schlüssiges und noch dazu lesbares Bild daraus zu 
formen, wäre selbst dann eine überschwere Aufgabe, wenn die 
Artikel und ihre Verfasser als eines Geistes angesprochen werden 
könnten. In Wahrheit trug jeder, wie d’Alembert in der Einleitung 
bemerkt, den „Stempel seines besonderen Stils‘!). Die 178 Mit- 
arbeiter der Enzyklopädie waren keineswegs — oder doch nur sehr 
bedingt — das „einzige philosophierende Individuum‘, von dem 
Wilhelm Windelband einmal gesprochen hat. Weist der Vf. hier- 
auf mit Recht hin (S. 19), so war es doch schwer für ihn, diese Er- 
kenntnis wahrzumachen und auf der Suche nach einheitlichen 
Charakterisierungen der Tatsache der außerordentlichen Differen- 
ziertheit des so vielschichtigen Objekts nicht selber zu nahe zu tre- 
ten. Und selbst wo diese Schwierigkeit gemeistert wurde und der 
Nachweis nicht nur an historischen Kenntnissen, sondern auch 
historischer „Haltung‘‘ unter den Mitarbeitern der Enzyklopädie 
unsre Vorstellung der französischen Generation zwischen 1750 und 
1789 wesentlich bereicherte, lag die Gefahr nahe, daß dieser un- 
schätzbare Gewinn mit dem Nachteil einer gewissen Vergröberung 
der Abfolge der Menschenalter vorher erkauft wurde. Die etwas zu 
summarische Art, in der dem Staatsdenken der Enzyklopädisten 
das geschichtliche Denken und die politische Wirklichkeit der auf- 
steigenden Neuzeit gegenübergestellt wird, ist störend und entgeht 
nicht durchweg dem umgekehrten Fehler, als wäre etwa ‚‚der“ 
Absolutismus ein einziges Individuum gewesen. Es ist zu begrüßen, 
daß im Schlußteil beim Blick auf die älteren Staatstheoretiker, die 
der Enzyklopädie vorangingen (von Hobbes über Locke und Pufen- 
dorf bis zu Montesquieu, ja Rousseau), und die von ihnen disku- 
tierten Grundfragen (Naturzustand und Gesellschaftsvertrag; 
Gleichheit, Freiheit, Eigentum; Naturrecht und positives Recht, 
Staatsmacht und Widerstandsrecht; Nationsbegriff, Kriegsauffas- 
sung, Völkerrecht) nun doch recht viel von solcher Differenzierung 
nachgetragen wird, wenn auch nicht immer in der nötigen Schärfe. 


!) D’Alembert, Discours Preliminaire de l’Encyclopedie (1751). Herausge- 
geben und eingeleitet von Erich Köhler, Felix Meiner Verlag, Hamburg 1955, 
$. 209. Der kleine Band aus der „Philosophischen Bibliothek‘, Nr. 242, stellt 
eine sehr erwünschte Bereicherung der deutschen Literatur zur Enzyklopädie 
dar. Er enthält außer dem Originaltext eine Übertragung ins Deutsche von 
Annemarie Heins und fügt die Vorworte d’Alemberts zu den Ausgaben von 
1757 und 1763 sowie einige Dokumente zur Deutung d’Alemberts in seiner 
Beziehung zur Enzyklopädie bei. Besonders sachkundig und wertvoll ist die 
Einführung von Erich Köhler. 
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Zu generalisierend bleibt insbesondere der für das Buch zentrale 
Rückblick auf die „Entstehung der französischen Staats- und Ge- 
sellschaftsordnung‘‘, wo z.B. so scharf unterscheidende For- 
schungen wie die von Albertini unberücksichtigt bleiben (wie auf- 
fallenderweise fürs ı8. Jahrhundert die Arbeiten von Carl L. 
Becker). 

Der große Gewinn des Buches sind die über ein riesiges Be- 
trachtungsfeld angestellten Beschreibungen, die das Mittelalterbild 
der Lexikographen ins einzelne belegen. Insbesondere die Kontro- 
versen des ı8. Jahrhunderts erscheinen durch das Medium dieser 
Beiträge in einem allumfassenden Spiegel: Ursprünge der Monar- 
chie und Wesen des mittelalterlichen Staats, Struktur der Stände 
und der Verfassung, die Bedeutung des Lehnswesens, der mittel- 
alterlichen Freiheitsrechte, aber auch außenpolitische Probleme wie 
Stellung zum Kaisertum und den ‚‚nationalen‘‘ Gewalten und Fra- 
gen auf der Grenze von Staat und Kirche, das Verhältnis zum 
Papsttum und der Zusammenhang von Kirche und Kultur, die Be- 
deutung der Kreuzzüge und vieles andere mehr. All dies formt sich 
zu einem einigermaßen geschlossenen Bild, das von Mitarbeitern 
wie Jaucourt, dem redaktionellen Haupthelfer Diderots, oder dem 
bedeutenden Rechtshistoriker Boucher d’Argis vertreten wird und 
vor allem bei dem letzteren auf der Höhe des Wissens und der For- 
schung der Zeit steht. Der Vf. betont das positive Vorzeichen, das 
jene stark von Montesquieu beeinflußte Mittelalterauffassung trägt: 
in den Augen dieser Enzyklopädisten liegen Europas Wurzeln weit- 
hin im Mittelalter (S. 53), und im Kontrast zu den mit Abneigung 
angesehenen Jahrhunderten der aufsteigenden absoluten Fürsten- 
macht fällt auf die Zeiten, in denen die Germanen auf den Trüm- 
mern römischer Sklaverei die Freiheit aufrichteten (S. 30), viel ver- 
klärendes Licht — als sei damit jede Willkürherrschaft unterbunden 
gewesen (S. 39). Bei der Tendenz der Enzyklopädisten, sich auf kein 
„starres politisches System‘ festzulegen (S. 228), fällt es auf, welch 
nachdrückliche Anwälte in der Enzyklopädie die „germanistische 
These‘‘ (S. 24) gefunden hat, die Lehre von der Herkunft der fran- 
zösischen Monarchie aus dem Wahlkönigtum der alten Franken, 
woraus dann nicht selten eine förmliche Germanenschwärmerei, 
aber auch eine auf der Höhe des ı8. Jahrhunderts eigenartig be- 
rührende Rechtfertigung des Lehnswesens hervorwächst. Jaucourt 
möchte es beileibe nicht mit dem Feudalismus seiner eigenen Zeit 
verwechselt wissen (S. 34) und betont ausdrücklich, was die Ger- 
manen anlangt, die Auffassung, daß sie und nicht die Griechen es 
waren, die die Menschheit gelehrt haben, was Freiheit ist (S. 28). 
Dem Worte „Barbar‘‘ seinen negativen Akzent zu nehmen, ver- 
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wendet man größte Mühe (S. 35), und „zeitgemäß‘‘ erscheinen die 
Germanen nicht allein als Träger korporativer, sondern auch per- 
sönlicher Freiheit, ja in Ansätzen sogar der „missionarischen“ 
Freiheit, andre ‚in Ketten schmachtende Völker“ zu erlösen (S. 36). 
Freilich können wir der Deutung nicht voll zustimmen, mit der 
der Vf. die Sympathie fürs Mittelalter in den von ihm untersuchten 
Artikeln erklärt. In dem Kapitel, das der ‚‚Religiosität und Kultur“ 
gewidmet ist, stellt Weis fast etwas enttäuscht fest, daß die Ge- 
schichtschreiber der Enzyklopädie, die ‚‚auf anderen Gebieten ein 
beachtliches Maß an Sachlichkeit und Verstehen beweisen‘, bei der 
„Behandlung von Religion und Kirche‘ am deutlichsten „die 
Grenzen ihrer Geschichtsbetrachtung zeigen“ (S. 124). Kann man 
diese Gegenüberstellung machen und wird sie nicht von der (eben- 
falls „mittelalterfreundlichen‘‘) Gegenwart her und aus der Posi- 
tion des Verfassers überpointiert ? Schwingt nicht in dem positiven 
Urteil, ja dem Respekt vor dem Rang und der Unvoreingenommen- 
heit des Mittelalterbilds der Enzyklopädisten „auf anderen Ge- 
bieten‘‘ etwas von der Überraschung des Verfassers mit, der sich 
so geschichtsnah und so der empirischen Forschung ergeben jene 
Männer vorher nicht vorgestellt hatte ? Ist die Verklärung der Früh- 
zeit und die Sympathie für die Germanen indes wirklich der ‚Sach- 
lichkeit‘ und dem ‚Verstehen‘ entsprungen und die Fremdheit 
gegenüber der Kirche der Unsachlichkeit ? Oder war es nicht viel- 
mehr in beiden Fällen so, daß starke vorwissenschaftliche Über- 
zeugungen jeweils zu einem verschiedenen Ausschlag geführt haben, 
wenn es auch für beide charakteristisch ist, daß man diesen Über- 
zeugungen nicht blindlings gefolgt ist, sondern sie mit einem be- 
achtlichen Maß an Erkenntniswillen, wissenschaftlichem Rüstzeug 
und— in vielen Fällen — geistiger Unbefangenheit zu kontrollieren 
und unterbauen suchte und dabei auch bereit war, sich widerlegen 
zu lassen ? Von der „Entdeckung“, die den Kenner der Zeit kaum 
überraschen kann, daß Geschichte im geistigen Haushalt der Enzy- 
klopädisten eine sehr bedeutende Rolle spielte, ist es zu der Er- 
kenntnis nicht weit, daß sie auf allen Gebieten ihr Bild vom Men- 
schen, auf das es ihnen so sehr ankam, mit dem gleichen Wahr- 
heitsstreben geschichtlich zu begründen suchten und es darin (wie 
das Buch des Vf.s eindrucksvoll zeigt) bemerkenswert weit gebracht 
haben. Und doch waren sie Kinder ihres Jahrhunderts, die auch als 
Historiker „Philosophen“ blieben und für die die Geschichte vor 
allem ein Arsenal darstellte, dessen Waffen dem Bau einer besseren 
Zukunft dienten. Gewiß waren die Enzyklopädisten, schon als 
Menschentypus, keine vorweggenommenen Revolutionäre von 1789; 
sie waren im Gegenteil eine letzte Blüte des älteren Europa und 
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seiner Kultur und Gesellschaft. Damit hängt es auch zusammen, 
daß jenes andre populäre Urteil ein Fehlurteil ist: wonach sie 
„Materialisten‘‘ gewesen seien. Obwohl sie mehr oder weniger alle 
hinter einem „syst&me de la nature‘ (oder einem „ordre naturel“) 
her sind, das sowohl geistiges Band wie eine Art von Glaubens- 
ersatz liefern soll, sind sie doch stärkstens vom Geiste her be- 
stimmt. Bei aller Stärke der „partie math&matique‘ in der Enzy- 
klopädie und bei aller fast koketten Vorliebe für die technischen 
Künste, mit der man paradiert, finden sich gelegentlich bissige Aus- 
fälle gegen eine einseitige Überbewertung naturwissenschaftlicher 
Bildung wie der vom Vf. erwähnte im Artikel ‚Academie d’histoire“: 
Das Wissen um die Vergangenheit ist für einen Staat wichtiger als 
die Umlaufgesetze der Jupitermonde (S. 14). Und bekanntlich hat 
d’Alembert der Behauptung von Maupertuis nicht widersprochen, 
man könne ein guter Staatsbürger sein, auch ohne die jeweils herr- 
schende Naturwissenschaft blindlings anzunehmen.!) Aber jenes 
„wichtig für einen Staat“ ist verräterisch. In der ganzen Enzyklo- 
pädie wird die Utilität mit großen Lettern geschrieben und sie kulmi- 
niert im gesellschaftlichen Nutzen, der für die erneuerungsbedürf- 
tige Menschheit erreicht werden muß. Auch die Zielsetzung der 
Enzyklopädie, so sehr wissenschaftliche Theorie und fachliche Er- 
kenntnis um oberste Geltung ringen, ist vom Gedanken der Nützlich- 
keit bestimmt. „Il est bon de satisfaire la curiosit& des lecteurs, il 
est mieux de les instruire utilement“, heißt es im Artikel ‚‚espece‘‘2). 

In der Spannung zwischen Nützlichkeit und Theorie steht auch 
der große Programmatiker der Enzyklopädie, der Verfasser des für 
das ganze Werk grundlegenden „Discours preliminaire‘“. Der Vf. 
scheint auf die Bewertung der Geschichte durch d’Alembert große 
Stücke zu halten. Für den Verfasser des Discours, sagt Weis, sind 
Politik und Wissenschaft von der Gesellschaft ‚‚das Gebiet, auf dem 
die moderne Wissenschaft am nachhaltigsten zum Glück der Men- 
schen beitragen kann, das Gebiet, das gleichzeitig auch das schwie- 
rigste ist‘. „Beide sind angewandte Geschichte, die Lehre von den 
‚faits historiques r&ellement utiles‘“ (S. 10)3). Wir fürchten, daß ein 













1) Discours (ed. Köhler), 165. 
2) Genfer Ausgabe (Nouv. Ed.), XIII (1777), ı1. 

3) Discours (ed. Köhler), 194. Daß Weis in der Regel seine Zitate nur mit dem 
Namen des Artikels und nicht mit der Seitenangabe der von ihm benutzten 
Ausgabe belegt, bedeutet bei dem Umfang vieler Artikel eine große Erschwe- 
rung für den Leser, die sich leicht hätte vermeiden lassen. Das gleiche gilt 
von den vielen Hunderten von Anmerkungen, die nicht unter dem Text, 
sondern an seinem Schluß stehen. Wenigstens in wissenschaftlichen Buch- 
reihen, die von Instituten herausgegeben werden, sollte dieses Verfahren 
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Leser, der den Discours nicht kennt, aus dieser Beschreibung von 
d’Alemberts Verhältnis zur Geschichte kaum eine rechte Vorstel- 
lung erhalten wird. Aus den paar Sätzen, die d’Alembert der Politik 
widmet, auf seine besondre Hochschätzung der Geschichte als 
Wissenschaft oder gar einer Art vorweggenommener „political 
science‘ schließen zu wollen, ginge sicher zu weit. Über die eigent- 
lichen „Wissenschaften“ verbreitet sich d’Alembert ungleich ein- 
gehender, und das Wort von den ‚faits historiques r&ellement utiles‘ 
fällt einigermaßen beiläufig, ganz ohne den Wertakzent, geschweige 
den Klang von Dignität, den es im Zitat des Vf.s empfängt. Wird 
hier zu sehr modernisiert und zu viel herausgelesen, was sich unseres 
Erachtens auch beim besten Willen nicht herauslesen läßt, so ver- 
mißt man auf der anderen Seite eine Kennzeichnung des histori- 
schen Standorts d’Alemberts im Denken seiner Zeit wie insbesondere 
eine kräftige Heraushebung seines Verhältnisses zur Geschichte, so- 
weit er sich nicht indirekt, sondern expressis verbis im Discours, 
also an der repräsentativsten, für den Diktionär entscheidenden 
Stelle, darüber ausspricht. Die Geschichte ist zwar für den ganzen 
Aufbau der Enzyklopädie grundlegend wichtig, ja in vieler Hinsicht 
ist der Diktionär ein unausgesetztes Gespräch und eine nicht enden- 
wollende stete Auseinandersetzung mit dem Erfahrungsgut der 
Jahrtausende. Dennoch muß sie sich gleichsam mit dem Katzen- 
tisch begnügen. In d’Alemberts Wertsystem kann sie zwischen den 
„schönen Künsten als Gebilden der Vorstellungskraft‘‘ — und diese 
ist eine „‚faculte cr&eatrice‘‘! — und der „Philosophie als Frucht der 
Vernunft“, welch letztere sogar der Vorstellungskraft noch über- 
geordnet werden muß, zu gleichem Rang kaum bestehen. Geschichte 
ist eine bloße Sache des ‚„‚Gedächtnisses‘‘, das als ‚collection pure- 
ment passive et comme machinale‘‘ gewiß keine sehr ehrenvolle 
Definition erhält). Ist damit nicht, muß man fragen, in einem Maße 
Position bezogen, daß sich von hier aus die Frage nach dem Platz 
(und der Wirksamkeit) der Geschichte in der Enzyklopädie insge- 
samt stellt, deren Grundton ja von ihren ‚geistigen Führern“ ge- 
stimmt wurde und nicht von den Mitarbeitern, und deren Verhält- 
nis zur Geschichte nur aus dem Ganzen des Werkes abgelesen 
werden kann und nicht aus den Fachartikeln, so Bedeutsames auch 
immer diese zur Beantwortung der Frage beitragen ? 

Man denkt an eine Beobachtung, die schon die Initiatoren der 
Enzyklopädie selber machen mußten — nicht zu ihrer Freude — 


vermieden und überdies die Beifügung alphabetischer Register, deren Fehlen 
bei Büchern wie dem vorliegenden doppelt hinderlich ist, zum Grundsatz 
erhoben werden. 

') Discours (ed. Köhler), gof. 
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und auf die in neuerer Zeit Fritz Schalk!) besonders nachdrücklich 
hingewiesen hat. Schalk betont bei seiner Herausarbeitung des 
sozialen Phänomens der Enzyklopädie, das in der Großmachtstellung 
des Schriftstellers in Frankreich gegeben ist, den geheimen Gegen- 
satz, der die „„Köpfe‘‘ unter den Enzyklopädisten von derMasse der 
bloßen Mitarbeiter unterschied; und er schildert die unübersteig- 
bare „Scheidewand‘“2), „die beständige Spannung zwischen den 
führenden Autoren — d’Alembert, Diderot, Voltaire —, die als 
Politiker und Gelehrte Schriftsteller sind, und den schreibenden 
Politikern (Skribenten) und Journalisten‘), aber auch den „,,Spe- 
zialisten‘, die nicht mehr qualifiziert waren zum ‚‚homme de lettres‘ 
im Sinne Voltaires‘‘“). Eben mit diesen beiden letztgenannten 
Gruppen, von Weis in ‚„Publizisten‘ und ‚‚Fachleute‘‘ unterschie- 
den, hat es jede Untersuchung der historischenFachartikel vorab zu | 
tun, und es ist daher etwas einengend, hinwiederum aber auch den 
Begriff zerdehnend, wenn der Vf. die Bezeichnung ‚‚die Enzyklo- 
pädisten‘ ohne Schattierung für die von ihm untersuchten histo- 
risch-politischen Mitarbeiter in Anspruch nimmt — in ihrer Summe, 
aber auch in ihrer Begrenzung?). Sind das nicht zum Teil diejenigen, 
die der Enzyklopädie verhängnisvoll wurden, weil Absicht oder 
Routine ‚jeden philosophischen Gedanken aufgesaugt und erstickt 
hat‘)? Man wird diesen Gegensatz nicht überschärfen dürfen. 
Gleichwohl führte er zu unausgesetzter innerer Reibung der führen- 
den Enzyklopädisten mit ihrem Werk und trug — bei d’Alembert 
und Voltaire — zur Loslösung von ihm bei, ja er begünstigte eine 
förmliche Verhöhnung der Enzyklopädie durch die Enzyklopädisten, 
an der außer den beiden Genannten bis zu einem gewissen Grad so- 
gar Diderot teilnahm. Auf jeden Fall wird man das Größenmaß der 
Autoren bei der Frage nach Art und Bedeutung, Strahlweite und 
Mächtigkeit des von ihnen vertretenen Geschichtsbildes beachten 
müssen. Daß man von einer vergleichsweise überragenden Wir- 
kung wird sprechen dürfen, die so repräsentative und unüberseh- 
bare, die Aufmerksamkeit aller auf sich lenkende Beiträge wie 
d’Alemberts ‚„‚Discours‘‘ oder, um ein anderes Beispiel zu nennen, 


1) Einleitung in die Enzyclopädie der französischen Aufklärung, München 
1936. 

2) Schalk, 116. t 
8) Schalk, 59. 
4) Schalk, 61. } 
5) Weis, 250, Anm. 126 „Unter ‚Enzyklopädisten‘ verstehen wir hier nur } 
immer diejenigen Schriftsteller, die sich in der Enzyklopädie über historische 


und politische Fragen geäußert haben“. f 
) Schalk, 116. Auch zum Folgenden. j 
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Voltaires Artikel „‚Histoire‘‘ erzielt haben, scheint uns keine Frage. 
Das Bewußtsein, was die Enzyklopädie sei, speziell aber über den 
Platz, den in ihr die Geschichte einnehme, ist durch sie entscheidend 
beeinflußt worden. 

Vor allem gilt dies von dem Bereich, dem sich das Interesse des 
Vf.s in besonderem Maße zugewandt hat, vom Mittelalterbild der 
Enzyklopädie. Kann es wundernehmen, daß ein Werk alsgeschichts- 
fremd galt, dessen Einleitung die Wissenschaftslehre von d’Alembert 
zum Programm erhob ? Kann es befremden, daß ein Werk der Nach- 
welt als mittelalterfeindlich gilt, dessen Herausgeber d’Alembert an 
der gleichen Stelle das Verdikt der Aufklärung über die „dunklen 
Zeiten‘ wiederholte und dadurch wie vielleicht kein zweiter dazu 
beigetragen hat, dieses Urteil zu „‚kanonisieren‘? Der Vf. hat zwar 
den negativen Akzent von d’Alemberts Mittelalterbeurteilung nicht 
verschwiegen, aber er hat sie, indem er sie zwischen seinen großen 
Kapiteln über Staat und Gesellschaft im Abschnitt „‚Religiosität 
und Kultur“ ‚‚nur kurz“ streift (S. ııo), anstatt von ihr auszu- 
gehen, für das Bewußtsein des Lesers beinahe vermummt. In dem 
Manifest des Werks, das durch den Namen seines Autors nur noch 
verbindlicher wurde und das schon durch seinen Platz am Ein- 
gang zur Enzyklopädie keinem Leser entging, war von Auflage zu 
Auflage in scharfer polemischer Zuspitzung zu lesen, daß das 
Mittelalter ‚‚ces temps tenebreux‘‘, ‚ces temps malheureux‘‘ waren, 
in denen „‚die von der Antike auf fast allen Gebieten hinterlassenen 


Meisterwerke zwölf Jahrhunderte lang in Vergessen gerieten‘). 
Eine für das eigentliche Menschheitsziel vergebliche Epoche, die 
an Stelle der Erforschung der Natur und des erhabenen Studiums 
des Menschen tausend nichtige Fragen und metaphysische Spitz- 
findigkeit gesetzt hat, Zeiten der Auflösung, des verwüstenden 
Aberglaubens und der Knechtschaft für fast ganz Europa. Kann 
man solch ein aufs Ganze gehendes Urteil®?), ohne seinen Sinn zu 
verändern, auf dem Sondergeleis „Ansichten über die Kultur des 
Mittelalters‘‘ abstellen ? Sind von ihm nicht prägende Einflüsse für 
ganze Generationen von Lesern ausgegangen, wurde ihr Geschichts- 
bild nicht sehr wesentlich dadurch beeinflußt und bildete sich nicht 
die Vorstellung, was die Enzyklopädie sei, in weitem Umfang aus 
der Erinnerung an solch vereinfachende und einprägsame Leitsätze ? 
Auf jeden Fall war diese Vereinfachung nicht erst der Fehler unzu- 


!) Discours (ed. Köhler), 112—115. 

?) So auch die neuere Charakterisierung durch Erich Köhler, S. XVIII: 
„Das Mittelalter findet kein Verständnis. Es erscheint bei d’Alembert 
lediglich als barbarischer Einbruch in die sonst stetig verlaufende Linie 
des menschlichen Fortschritts“. 
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länglich unterrichteter Historiker im 19, Jahrhundert, sondern weit. 


hin schon eine Reaktion der Zeitgenossen, vor allem der jüngeren, 
die ihre Hinwendung zu einer neuen Form geschichtlichen Denkens, 
ihren Frontwechsel gegen die Revolution ganz spontan als eine Ab- 
kehr vom Geist der Enzyklopädie empfanden. Man brauchte darin 
nicht so weit zu gehen wie Joseph de Maistre, der Bacon als Urvater 


der Französischen Revolution bekämpfte, weil er d’Alembert das 


Schema der Enzyklopädie geliefert habe. Der gleiche Stellungswech- 


sel vom revolutionären zum antirevolutionären Denken ist im 
Deutschland um 1800 mit der Absage an das Geschichtsbild der 
Enzyklopädie verbunden, mochte immer damit noch so viel Irrtum 
über ihre historischen Auffassungen im einzelnen einhergehen. Der 
Erzieher des Erbprinzen von Zweibrücken, des späteren deutsch- 


romantischen Ludwigs I. von Bayern, Joseph Anton Sambuga, kann 


seine Empörung kaum meistern, als ihm der Vater seines Zöglings 
in seinem Mannheimer Haus die Büsten von d’Alembert, Diderot, 
Voltaire und Rousseau zeigt. „Hier sollte man nur Bilder von 
Tugendhaften haben“, schreibt er nieder!), „damit der Fürst immer 
im Bilde das sehe, was er sein soll... Es ist die unerwartetste 
Erscheinung, daß noch jetzt, wo es entschieden ist, daß diese Männer 


die Revolution und den Fürstenmord herbeiphilosophierten, ihre 


Bilder in den Palästen noch geduldet werden können .. .“ 
Besonders zurückhaltend wird man gegenüber der Verlockung 
sein müssen, das Geschichtsgefühl der Enzyklopädisten in allzu 
große Nähe zum ‚‚modernen“ historischen Bewußtsein zu rücken, 
nur weil gewisse Voraussetzungen der Objektivität und der wissen- 
schaftlichen Sachtreue hier wie dort gegeben scheinen. Der Hin- 
weis des Vf.s, daß in den rechtshistorischen Artikeln der Enzyklo- 
pädie ‚ein Gefühl für den Eigenwert eines jeden Zeitalters‘‘ lebendig 
sei (S. 53), ist gewiß wichtig. Die Beobachtung wiegt schwer, die bei 
einzelnen Enzyklopädisten ein Gefühl dafür feststellt, ‚daß man 
nicht die Ideen der eigenen Zeit als Wertmaßstab benutzen darf, um 
ferne Epochen zu beurteilen. Auch ist man bereits fähig, einen histo- 
rischen Vorgang als einmaliges Phänomen zu erfassen.‘‘ Aber aus 
solchen Fähigkeiten, die ja keineswegs erst im Geschichtsdenken 
des ı8. Jahrhunderts auftauchen, sondern punktuell auch früher da 
waren, auf das Vorhandensein von Historismus zu schließen, ginge 
zu weit und verdeckte das Eigentliche, was dem Geschichtsdenken 
des 18. Jahrhunderts (und mit ihm dem der Enzyklopädisten) im 
Positiven wie Negativen sein Gepräge gibt. „Man könnte geradezu 
von einer Art ‚Historizismus‘ sprechen“ (S. 23) — Bemerkungen 


1) Prinz Adalbert von Bayern, Max I. Joseph von Bayern, München 1957, 
325f. 
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vie diese treffen doch nur dann den Sachverhalt, wenn der Nach- 


druck auf „‚eine Art‘ ruht und nicht auf Historizismus. 

Vom Denken und Wollen der eigenen Zeit bestimmt, ‚‚poli- 
tisch“ und nicht ‚‚historisch“, ist weithin auch das Bild, das die 
untersuchten Fachartikel von der Neuzeit geben und das der Vf. in 
charakteristischen Beispielen erläutert. Unverständnis gegenüber 


der Reformation als einem religiösen Ereignis, für das die Fühler 
noch mehr abgehen als für den mittelalterlichen Katholizismus; 


daher um so unbeschwerter die Umdeutung in eine Etappe zum 
„pur deisme‘‘, die von d’Alembert (sozusagen als Auftakt zu der 
von den Philosophen ‚‚erträumten Staatskirche‘‘: Weis, S. 132) in 
dem berühmt-berüchtigten, allgemein Ärgernis erregenden Artikel 
„Geneve‘‘ vorgenommen wird! Aber auch italienische Renaissance 


und Humanismus werden merkwürdig unterschätzt, wenn sie unter 


dem Gesichtspunkt „die Morgenröte des guten Geschmacks“ 


($. 129) abgehandelt werden. Die große Epoche des menschlichen 
Geistes beginnt erst im ı7. Jahrhundert — mit Bacon und Des- 
cartes, mit Newton, Locke, Pufendorf (S. 166) —, als die Menschen 
anfıngen, sich auf sich selbst zu besinnen. Der ‚‚liberale‘‘ Maßstab 


fehlt in allen diesen Zuordnungen ebensowenig wie der ‚nationale‘“ 
(mit dem Vorbehalt, mit dem man diese Begriffe auf das ancien 


regime anwenden darf): aus dem ersteren die scharfe Ablehnung 
Richelieus, Mazarins, Ludwigs XIV., aus dem ersten und zweiten 
der überschwengliche und daher historisch unkritische Lobpreis 
des „bon roi Henri‘, der als ‚‚der größte französische Herrscher“ in 
die Enzyklopädie eingeht. Sowohl er, der der Retter Frankreichs 
war vor der Verschwörung seiner Feinde und dabei doch nur ein 


„Treuhänder‘‘ (depositaire) der Macht blieb (S. ı55f.), wie der 
„Roi Philosophe‘‘ Friedrich von Preußen, der bei sonstiger Nicht- 
behandlung lebender Souveräne eine umfassende abwägende Wür- 
digung findet, gewinnen somit schon in der Enzyklopädie die Son- 
derstellung, die sie in der Großen Revolution behaupten sollten — 
weiße Raben in der im übrigen so scharf bekämpften Kategorie der 
Könige. Die Stellung zur ‚‚Toleranz‘‘ (im Begriff des ı8. Jahrhun- 
derts) und zur Freiheit, die Verwirklichung von „Humanität‘ in 
dem Sinn, den die „lumieres‘‘ ihm gaben, sind für dieses Geschichts- 
bild bestimmend. 

Ein Zweites ist für das Geschichtsbild der Enzyklopädie, so- 
weit es zur Verklärung der französischen Frühzeit tendiert, sehr 
wichtig geworden, und man wird es gar nicht genug unterstreichen 
können. Bei allem Blick nach außen und bei aller selbstverständlich 
europäischen Haltung waren die Mitarbeiter des Diktionärs doch 
naive Nationalisten;; sie lebten im Hochgefühl der großen ‚„enzyklo- 
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pädischen‘ Kultur Frankreichs und in der inneren Bedrückung des 
politischen Freiheitsschwunds und der Staatsvergötzung, die die 
Jahrhunderte des bourbonischen Königtums charakterisieren. Das 
Freiheitsbewußtsein des französischen Volkes, soweit es sich durch 
die Ära staatlicher Omnipotenz hindurchgerettet hatte, ruhte fast 
ganz auf Einrichtungen, Traditionen, Erinnerungen, die auf die 
vorabsolutistische Zeit, aufs Mittelalter, zurückgingen und hundert- 
fach mißachtet, geschmäht und entthront doch ihre Dignität nicht 
verloren, sondern ihren Nimbus im bezeichnenden Kontrast zur 
Wirklichkeit erhöht hatten; die etats generaux, die seit 1614 nicht 
mehr getagt hatten, waren unter ihnen, neben dem Pariser Parla- 
ment, das dafür sichtbarste Symbol, nachdem mit der praktischen 
Einebnung so vieler Sonderrechte auch das Gefühl für den Gemein- 
besitz an Freiheitsrechten, wie er vor allem in den lois fondamen- 
tales gegeben war, zunehmend verblaßt war. In der Bedrohung 
durch das übergreifende Königtum waren sie immer noch ein Resi- 
duum von ‚Freiheit‘, gleichsam Schutzpolster zwischen der Allge- 
walt der Krone und der Masse der Untertanen, und sie wurden in 
dieser Rolle erst dann allgemein verdächtig, als die Radikalisierung 
der Opposition unmittelbar vor der Revolution und in ihr gerade 
den Adel als die verderblichsten Nutznießer und Sybariten des 
überlieferten Systems und den Inbegriff des volksfeindlichen Feuda- 
lismus ansehen ließ. Und damit eng zusammenhängend ein weiteres 
Motiv für die „Verklärung“ des Mittelalters, ohne das diese Beurtei- 
lung nicht zu verstehen ist: die Stärke des ‚antiabsolutistischen 
Affekts‘‘, der so beherrschend war, daß er fast hinter allem gesucht 
werden muß. Das historische und politische Denken Montesquieus 
(dessen Einfluß so überragend für die Enzyklopädisten war, daß er 
sich fast nirgends verleugnet) machte esihnen verhältnismäßig leicht, 
ein „temperiertes‘‘ Verständnis für die Vergangenheit, dessen positi- 
vistische und pragmatistische Züge man indes nicht übersehen darf, 
mit einer sehr bedingten Anerkennung der politischen Umwelt, in 
der man lebte, zu verbinden — für jene französische Monarchie, die 
in der Theorie immer noch eine „‚monarchie tempere&e‘“ war (S. 202), 
die sich praktisch freilich zur despotischen Monarchie immer mehr 
deformiert hatte. Sie von dieser Deformierung zu befreien, war ein 
selbstverständliches Ziel der Enzyklopädisten, wobei bei verschie- 
denen Graden der Radikalität des Erneuerungswillens die theore- 
tische Überzeugung von der Demokratie als „der denkbar voll- 
kommensten aller denkbaren Staatsformen‘“ (S. 201) doch nicht 
in praktischen Revolutionswillen überging, weil dafür die politi- 
schen Voraussetzungen nicht als gegeben angesehen wurden, und 
darüber hinaus das Risiko sowohl für den „öffentlichen Frieden“ 
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wie für die Dauerhaftigkeit neugeschaffener Zustände zu groß 
erschien. 

Die siebzehn Hauptbände der Enzyklopädie sind von 1751 bis 
1765, die vier Nachtragsbände von 1775 bis 1777 erschienen. In 
diesem Vierteljahrhundert hat sich so manches ereignet — nicht 
allein im Mitarbeiterkreis der Enzyklopädie, für die zumal das Aus- 
scheiden d’Alemberts 1758 (zusammen mit Rousseau) und Diderots 
Zurücktreten von der Mitarbeit bei den Supplementbänden ent- 
scheidende Stationen geworden sind. Auch im übrigen ist die Ent- 
wicklung fast bis zur Unkenntlichkeit fortgeschritten, sie beein- 
flußte und modifizierte das Denken bis hin zu der Situation, die wir 
am Vorabend der Großen Revolution vor uns haben. Diese Ver- 
änderungen waren so tiefgreifend, daß man fragen kann, ob der 
Nachweis ihrer Reflexe in der Enzyklopädie nicht zu den wichtige- 
ren integrierenden Fragen gehören, die mit der Untersuchung auf- 
gegeben waren. Der Vf., für den der Entwicklungsfaktor überhaupt 
merkwürdig zurücktritt, hat jene Frage nicht ausdrücklich gestellt, 
jaer bezeigt ihr gegenüber, wie gegenüber dem ganzen Revolutions- 
problem, eine Zurückhaltung, die an Askese grenzt. Expressis 
verbis grenzt er sie von seinem Untersuchungsgegenstand ab, und 
zwar nicht aus methodischen Erwägungen der Arbeitsteilung, über 
dieman reden könnte, sondern aus grundsätzlichen Überlegungen 
im Hinblick auf eine angebliche Unzuständigkeit des Historikers. 
„Inwiefern die Verfasser des Diktionärs ... zu den späteren Um- 
wälzungen des europäischen Lebens und des politischen Denkens, 
in welchem Maße sie dadurch insbesondere auch zur Französischen 
Revolution beigetragen haben, das ist eher ein Gegenstand der 
Philosophie und der Soziologie als der Geschichtswissenschaft ... 
Für den Historiker sind solche Zusammenhänge praktisch unwägbar 
und nicht in den Einzelheiten zu beweisen“ (S. 20). Eine Selbst- 
bescheidung, ja eine Abdankung der Historie, die einem Schnitt ins 
lebendige Fleisch gleichkommt und die Sphären des Denkens und 
des Handelns so sehr voneinander trennt, daß sie uns beide un- 
interessant werden könnten. Daß der Vf. seinen „Einstieg‘‘ nicht 
von dem „Danach‘‘ genommen hat, von der Französischen Revolu- 
tion, sondern von den Merowingern und Karolingern, ist begrüßens- 
wert und bot sowohl erkenntnistheoretisch wie inhaltlich Vorteile, 
die wir keineswegs übersehen. Und doch lag es nahe genug (und 
sei es auch nur zur Kontrolle der eigenen Methode und Ergebnisse), 
die ergänzende Frage von 1789 her, gleichsam als Gegenfrage, zu 
stellen — ein Verfahren, das inhaltlich und formal reiche Möglich- 
keiten geboten hätte. Im Raum der politischen Geschichte ist die 
Frage nach dem Zusammenhang von Enzyklopädie und Revolu- 
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tion (wenn man nur vermeidet, hier irgend etwas als vorweg ent- 
schieden anzusehen) wohl die für das Problem am meisten zentrale, 
und der Hinweis auf Taine, der an ihr gescheitert sei, bestimmt 
kein Gegenbeweis. Sich mit ihr zu beschäftigen, heißt noch keines- 
wegs „miteinzumischen‘‘, was sich später begeben hat. 

Mehr am Rande bringt das Buch gelegentlich wichtige wort- 
und begriffsgeschichtliche Beobachtungen — so etwa die, daß für 
die Enzyklopädisten „Renaissance“ nicht das Italien um 1500 ist, 
sondern daß sie dieses Wort auf das 17. Jahrhundert anwenden im 
Sinn von „renaissance de la philosophie‘ (166). Ähnliches „Spuren“ 
hätte etwa in Richtung auf den Revolutionsbegriff der Enzyklo- 
pädisten wirklich nahegelegen, aber die Neugierde des Lesers bleibt 
hier unbefriedigt. Und doch ist es unseres Erachtens erwähnens- 
wert, ja man könnte recht viel darüber sagen, was zudem auf der 
„Gesamtlinie‘‘ der Interpretation des Vf.s läge, daß die Enzyklopädie 
zwar einen ausführlichen begriffsgeschichtlichen Artikel ‚autorite“, 
aber keinen ‚revolution‘ enthält. Sie bringt!) in charakteristischer 
Abstufung auf 55 Spalten einen Artikel über Revolution in der 
Schönen Literatur, auf 6 Spalten einen über ‚revolution‘ im Sinn 
von Umdrehung bei Uhrwerken, über eine halbe Spalte einen über 
„revolution‘‘ = Umlauf der Planeten in der Astronomie und je ein 
paar Zeilen über Revolution in der Geometrie und Mineralogie. Hin- 
sichtlich politischer Revolution im allgemeinen nur zehn Zeilen; im 
übrigen Verweis auf ‚Schweden‘ und ‚Römische Republik“! Allein 
der englischen Revolution von 1688 wird ein eigener Artikel von 
etwa einer halben Spalte gewidmet, dem man doch noch etwas mehr 
auf den Zahn fühlen sollte, als es der Vf. auf S. 166f. tut. 

Alles in allem darf es als ein erfreuliches Symptom bezeichnet 
werden, daß die deutsche Forschung, die vor hundert Jahren mit 
dem Diderotbuch von Rosenkranz ein erstes Standardwerk über 
die Enzyklopädie hervorgebracht hat, mit der Untersuchung von 
Weis zu dem alten Interesse zurückgekehrt ist und dem wahrhaft 
bedeutenden Sujet neue Seiten abzugewinnen wußte. Daß die fran- 
zösischen Geschichtsstudien in Deutschland über eine bedeutende 
Überlieferung verfügen, die manchmal zu sehr vergessen wurde, 
sollte auch für die gegenwärtige und zukünftige Forschung ein 
fortwirkender Ansporn sein. Der Verfasser selber mag das rasche 
und dankbare Echo, das seine Arbeit gefunden hat (vgl. u.a. 
Am. Hist. Rev. 62, S. 973f., Revue Historique 218, S. ı61f., The 
Engl. Hist. Rev. 73, S. 163f., Gesch. i. Wiss. u. Unterr. 8, S. 757), 
in diesem Sinne deuten. 


1) Genfer Ausgabe (Nouv. Ed.), XXIX (1778), 97—129. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Geschlecht und Geschichte. Von ERNST WERNER KLIMOWSKY. 
Sexualität im Wandel von Kultur und Kunst. Teufen, Niggli und 
Verkauf 1956. 208 S. 19,80 DM. 

In einem kurzen Essay ‚über Unsicherheiten der Geschichtsdeu- 
tung‘ steht Max Brod Pate für das Buch des Vf.s, indem er die ‚„Inten- 
tionen‘, mit denen der Künstler, der ‚‚ein historisches Drama oder 
einen Geschichtsroman formt‘, zunächst scharf von denen des Histo- 
rikers absetzt, um dann doch zu dem Befund zu kommen, daß auch 
dem Geschichtsschreiber nie das Bewußtsein erspart bleibe, ‚wie 
subjektiv im Grunde seine Tätigkeit ist‘. Diese Feststellung wird 
dann — angesichts der Aufgabe der ‚‚Herausarbeitung der objektiven 
Wahrheit‘ durch die Geschichtsforschung — in dem Zugeständnis ge- 
mildert, „die Unsicherheit jeder Geschichtsdeutung (schließe) nicht 
aus, daß durch Thesen und Geschichtstheorien manche Vorgänge und 
Übergänge der Weltgeschichte in ein neues und schärferes Licht ge- 
rückt werden als bisher‘. Und Brod ‚‚möchte in dieser Hinsicht die 
Notwendigkeit einer kollektiven Zusammenarbeit aller oder doch vieler 
Geschichtstheorien betonen‘. Die Frage, ob und inwieweit die (von 
Klimowsky selbst in einem kurzen Anhang, S. 172ff., zusammenge- 
stellten) ‚„Geschichtstheorien‘‘ einen derartigen Synkretismus zu- 
lassen, bleibt völlig unerörtert. Doch wird das Unterfangen des Vf.s als 
durch jene Relativität aller Geschichtstheorien gerechtfertigt ange- 
sehen: das geschichtliche Geschehen einmal unter dem ‚Gesetz ... 
des Kampfes zwischen den männlichen und den weiblichen Elementen 
im männlichen und weiblichen Individuum des jeweiligen Zeitalters‘‘ 
zu betrachten. 

Man tut gut daran, in Klimowskys Durchführung dieser Thematik 
streng zu unterscheiden zwischen der Weite des mit souveräner Beherr- 
schung der (kultur-)geschichtlichen Literatur zusammengetragenen 
‚Beweismaterials‘ und dem, was der Vf. selbst, sehr eindeutig und an 
vielen Stellen, als Grenze des zu Erweisenden und — jenseits von ihr — 
als völlig Offenbleibendes und vielleicht nie Beweisbares festlegt. 
Denn die Erfülltheit des Vf.s von seiner Idee und die Fülle der für den 
Zeitraum der letzten tausend Jahre europäischer Geschichte gesammel- 
ten Fakten führen den Leser immer wieder in die Versuchung, jene vom 
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Vf. gezogene Grenze zwischen dem, was bewiesen werden soll, und dem 
noch nicht oder niemals Beweisbaren zu übersehen. Kein Zweifel: die 
Darstellungsweise des Vf.s samt der Massierung der Daten, die ge- 
legentlich mehr Aneinanderreihung als Konsequenz der Zusammen- 
gehörigkeit verrät, wirkt suggestiv über jene Grenzen hinaus und läßt 
die Zitierung Goethes (im Vorspruch von Brod) absichtsvoller er- 
scheinen, als sie vielleicht gemeint ist: „Die Pflicht des Historikers ist 
zwiefach, erst gegen sich selbst, dann gegen den Leser. Bei sich selbst 
muß er genau prüfen, was wohl geschehen sein könnte, und um des 
Lesers willen muß er festsetzen, was geschehen sei. Wie er mit sich 
selbst handelt, mag er mit seinen Kollegen ausmachen; das Publikum 
muß aber nicht ins Geheimnis hineinsehen, wie wenig in der Geschichte 
als entschieden ausgemacht angesehen werden kann.‘ 

Der Vf. gibt zunächst auf S. 15—25 eine ‚Einführung‘ wesent- 
lich biologisch-physiologischer Art, die die Annahme des Vorhanden- 
seins männlicher und weiblicher Geschlechtscharaktere in jedem Men- 
schen begründet. ‚Die in einem bestimmten Zeitabschnitt im Durch- 
schnitt bei Männern und Frauen sich äußernden Züge bezeichnen wir 
als den jeweiligen männlichen oder weiblichen Sexualtyp des betreffen- 
den Zeitalters (22).‘‘ Diese Einführung mündet in einen Kanon ‚‚männ- 
licher und weiblicher Eigenschaften‘ (untergliedert in a) „Berufe 
und Tätigkeiten, besondere Begabungen“, b) ‚Verhaltensweisen“ 
beider Geschlechter), der ein durchaus diskutables Resum& der ein- 
schlägigen psychologischen Forschungen darstellt. In der Konsequenz 
aus dieser Grundlegung ist im 2. und 3. Teil (S. 27—ı67) über „Die 
westliche Welt im letzten Jahrtausend‘ und über „Die Sexuologie der 
Zeitabschnitte‘‘ (Romanik, Gotik, Renaissance, Barock, Rokoko, 
Klassik, Romantik, Zerfall und Kindlichkeit, der Massenmensch) 
durchgeführt und belegt, was in der Einführung bereits als Programm 
und Ergebnis vorweggenommen ist: „Dieser Mensch ist keine ab- 
strakte Idealfigur, sondern repräsentiert, in jeder Epoche verschieden, 
einen Typ des Mannes und der Frau, in dem wir von Zeit zu Zeit sich 
gegeneinander verändernde, überwiegend eigengeschlechtliche oder 
andersgeschlechtliche Charaktereigenschaften feststellen können. In 
gewissen Zeiten ist der Mann ganz Mann, seine weiblichen Charakter- 


züge sind unterdrückt, latent, treten gar nicht oder wenig hervor. In | 
derselben Geschichtsperiode sind in der Frau die männlichen Züge } 
latent. Später werden im Mann die weiblichen und in der Frau die # 
männlichen Züge mehr und mehr aktiv und manifest, bis in der Renais- # 
sance in beiden Geschlechtern ein gewisses Gleichgewicht zwischen # 
manifesten männlichen und weiblichen Zügen sich geltend macht. In 


noch weiteren Geschichtsperioden werden beim Mann die weiblichen 
Komponenten dominierend und bei der Frau die männlichen. Dies 
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führt zu einer Störung der ursprünglichen eigengeschlechtlichen Ent- 
wicklung und bei beiden Geschlechtern daher zu einem teilweisen und 
im Verlauf der geschichtlichen Entwicklung zunehmenden Stecken- 
bleiben in gewissen Phasen der Kindlichkeit‘. (20) Der Beweisführung 
im einzelnen gegenüber bleibt vielerlei Fragwürdiges, auf das in der 
gebotenen Kürze nicht eingegangen werden kann. Doch ist unverkenn- 
bar, daß, mindestens für den Bereich der Kulturgeschichte dieses 
europäischen Jahrtausends, durch dieses Buch ein wichtiger neuer 
Aspekt (der seine Vorläufer hat) in Betrachtung und Verständnis des 
Geschichtsablaufs hineingetragen ist, der — neben anderen Aspekten 
— nicht außer acht gelassen werden sollte und eine Bereicherung 
historischen Verstehens bedeuten kann. 

Kann: wenn man die vom Vf. selbst gezogenen Grenzen des 
Erkenntniswerts seiner Ausführungen respektiert. Er selbst stellt fest: 
„Die Dominanzverschiebung im Sexualtyp des Mannes und der Frau 
und die dadurch bedingten Erscheinungen der ‚Vermännlichung‘ und 
‚Verweiblichung‘ gehen anscheinend nicht in geradliniger Entwicklung 
vor sich, sondern in Wellen und Pendelbewegungen ... Den letzthinni- 
gen Grund für diese Entwicklung wissen wir noch nicht. Er kann in der 
vorerwähnten Pendelbewegung liegen, die dem dialektischen Verlauf 
in der Geschichtstheorie von Hegel und Marx nahekommt, oder aber 
in außerbiologischen Momenten, wie etwa wirtschaftlichen und politi- 
schen.‘ Wir „‚postulieren keineswegs die Alleinherrschaft der sexual- 
typischen Erklärung, ... sondern verlangen nur, daß diese Erklärung 
ergänzend neben den anderen, bisher schon üblichen Ätiologien ange- 
wendet werde‘ (97). Er stellt ferner fest: die Frage: ‚Sind die Ver- 
änderungen, die wir im Sexualtyp des Mannes und der Frau von Zeit 
zu Zeit feststellen konnten, genotypischer oder phänotypischer . 
Natur ... bedingt durch die Umgebung oder originär-biologischer 
Herkunft ?‘“, sei nach dem heutigen Stand der Wissenschaft nicht 
lösbar. „Daher sind wir von der Erzielung klarer Ergebnisse noch weit 
entfernt und sicherlich noch mehr von ihrer Anwendbarkeit auf dem 
Gebiete der Geschichte im allgemeinen und der Kulturgeschichte im 
besonderen‘ (167). Trotzdem wird wenige Zeilen später der Versuch 
unternommen, eine zweite, durch die einstweilige Unlösbarkeit der 
, ersten ebenfalls zur Nichtbeantwortbarkeit verurteilte Frage, zu 
’ beantworten. Die Frage nämlich: ‚Gibt es einen Grund oder wenig- 
 stens eine einleuchtende Erklärung dafür, daß der dargestellte 
Abschnitt [= das letzte Jahrtausend; der R£f.] mit der fast ausschließ- 














































/ lichen Dominanz eigengeschlechtiger Züge und Eigenschaften im 
Sexualtyp des Mannes und der Frau beginnt ?‘“ Obgleich die „Be- 
antwortung dieser Frage ... ein gewisses Maß von Voreingenommen- 
heit, ja vielleicht von Axiomatik zulassen‘ muß und die „Fehlerquelle 












Historische Zeitschrift 188. Band =. 


330 Buchbesprechungen 


der eingangs geschilderten Projektion heutiger als männlich und weib- 
lich festgestellter Charakteristika in das Bild der Vergangenheit“ 
unvermeidlich ist, wird dann eine klare Entscheidung im Sinne der 
Situations-, Milieu- oder phänotypischen Theorie (an einem histori- 
schen Beispiel) getroffen. In der Verallgemeinerung würde dies 
besagen: je nach dem wechselnden Charakter der jeweiligen histori- 
schen Herausforderungslage (im Sinne der Toynbeeschen challenge 
and response-Theorie) werden im Manne als ‚Antwort‘ mehr die 
männlichen oder mehr die weiblichen Züge aufgerufen, und vice versa 
bei der Frau. In diesem Lösungsversuch aber wird besonders stark 
sichtbar, was bei der Lektüre des interessanten Buches immer wieder 
im Leser das Gefühl des Unbefriedigtseins wachhält: Von der auf die 
biologische Einführung gegründeten Diktion her gesehen, macht alles 
den Eindruck einer nach ihren Verlaufsgründen zwar nicht beweisbaren, 
aber doch waltenden biologisch-physiologischen Gesetzmäßigkeit; vom 
Endergebnis her betrachtet sind dann aber doch die Milieuwirkungen 
(im weitesten Sinne des Wortes) die eigentlich jenen Wandel der 
Sexualtypen bewirkenden Faktoren. Es hätte dem Buch sehr genützt, 
wenn an vielen Stellen die Doppelproblematik der biologisch-physio- 
logischen Sexualität und des Geschlechtseins als eines geistigen 
Phänomens schärfer in ihrem Spannungscharakter entfaltet worden 
wäre. 
Tübingen Gerhard Pfahler 


An Historian’s Approach to Religion. By ARNOLD ]J. TOYNBEE. 
London, Toronto, New York, Oxford University Press 1956. X, 
316 S., 2ı/- sh. net. 

Wie stehen wir zur Religion ? Die Antwort eines Historikers. Von 
ARNOLD ]J. TOYNBEE. Aus dem Englischen übertragen. Bear- 
beitet von Jürgen von Kempski. Zürich, Stuttgart, Wien, Europa 
Verlag 1958. 384 S. 19,50 DM. 


Das jüngste Buch des an Arbeitskraft wie es scheint unerschöpf- 
lichen Vf.s des „A Study of History‘ ist aus einer Serie volkstüm- 
licher Vorträge hervorgegangen, die Toynbee in den Jahren 1952 und 
1953, zur Zeit der Drucklegung der letzten vier Bände des „Study“ 
also, an der Universität Edinburgh gehalten hat. Der Pluralis maje- 
statis des Titels und gewisser Wendungen des Textes, in denen die 
Antwort des Vf.s auf die Frage unseres Verhältnisses zur Religion 
allzu unbefangen als die Antwort der Historiographie hingestellt 
wird, ist einigermaßen irreführend, denn es handelt sich in dem Buche 
um die sehr persönlich gefaßte Antwort T.s selbst; es müßte besser f 
heißen: „My Approach to Religion — Wie stehe ich zur Religion?" 
Gleichwohl ist diese Antwort von hohem Interesse, denn wie jeder, der 
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sich mit T. näher beschäftigt hat, weiß, und wie auch die Kritik oft 
genug hervorgehoben hat, ist T. seinem Grundanliegen nach weit mehr 
Religionsphilosoph als Kulturmorphologe oder gar Historiker, wenn 
er auch seinen Zwecken zuliebe auf weite Strecken im Gewande der 
letzteren auftritt. Die Frage des Verhältnisses des Menschen zur 
Transzendenz — zur absoluten Wirklichkeit (Absolute Reality), wie 
siein dem neuen Buch in ihrer allgemeinsten Form genannt wird, zum 
Absoluten oder zur Idee in ihrem An- und Fürsichsein, wie wir hege- 
lianisch interpretieren dürfen —, ja mehr noch, die Wiederherstellung 
eines organischen Verhältnisses zur Transzendenz als des einzigen 
Ausweges aus der Krise unserer Zeit stellt ja das eigentliche Anliegen 
des Vf.s von dem Augenblick an dar, in dem er sich dieser Krise als 
solcher bewußt wurde (1914; s. Kultur am Scheidewege p. 13). Es liegt 
dem gesamten „Study‘ zugrunde, es hat dazu geführt, daß schon 
dessen ältere Bände (I—VI), in denen die Religionen noch als Neben- 
produkte des Kulturprozesses auftraten, die „Säulen des Herkules‘ 
in Sicht kommen ließen, jenseits deren das Schwergewicht von den 
Kulturen auf die Religionen als „Gesellschaften einer höheren Art‘ 
übergeht (Study IV, 351), und eshatin den Abschlußbänden (VII—X) 
die große Wende zur Folge gehabt, nach der die religiöse Entwicklung 
der Menschheit überhaupt als der Sinn und das Ziel der Geschichte 
erscheint (s. Study VII, 448). So war es naheliegend, dieses Thema 
aus der gewaltigen Masse des im ‚„Study‘‘ verarbeiteten historisch- 
kulturmorphologischen Materials herauszuheben und es auf möglichst 
einfache Formeln gebracht für sich zu behandeln. 

Selbstverständlich setzt der Vf. dabei sein im ‚Study‘ entwickel- 
tes universalhistorisches System, die ganze dort eingeführte, bekannt- 
lich oft sehr eigenwillige Terminologie sowie die Ergebnisse seiner 
Betrachtungsweise voraus. Das war sicherlich sein Recht, ist hier 
aber doch insofern bedenklich, als nirgends gesagt wird, daß es sich 
vielfach um ganz persönliche Begriffsschöpfungen, Bezeichnungen 
und Ansichten des Vf.s handelt, die noch keineswegs Allgemein- 
gut der Wissenschaft sind. Dies gilt für das ganze Grundgerüst 
des „Study‘‘ von der Definition und Bezeichnung der Hochkulturen 
(ivilizations) angefangen bis zu den speziellen Begriffen und Termini 
technici wie Herausforderung-und-Antwort, Abwendung-und-Rück- 
kehr, „Schisma in der Seele‘, ‚„‚Palingenese‘‘, ‚‚Proletariat“, „Zeit der 
Wirren“, „Universalstaat“, ‚Heldenzeitalter‘, ‚‚Parochialismus‘“, 
„abortive Kultur“, „arretierte Kultur“, „Hochreligion‘“ (higher 
religion), „‚Universalkirche“ (universal church) und vieles andere, aber 
auch für so eigenwillige Theorien des Vf.s, wie daß die antike Kultur 
seit 431 v.Chr. und die abendländische Kultur seit dem Beginn des 
13. Jahrhunderts in Desintegration übergegangen seien, daß das 
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Abbassidenchalifat eine Fortsetzung des im Achämenidenreich ver. 
körperten „syrischen‘“ Universalstaates sei, daß dieindische Geschichte 
den Lebenslauf zweier (der ‚indischen‘ und der ‚„Hindu‘-Kultur, 
wozu noch die vorarische Induskultur kommt) und die ostasiatische 
Geschichte diejenigen dreier Hochkulturen (der „chinesischen“, der 
„fernöstlichen im Hauptkörper‘ und der ‚„fernöstlichen in Korea und 


Japan‘) darstelle u.dgl.m. Alles das ist in die vorliegende Darstellung, 
soweit es sich um eine religionsgeschichtliche Skizze handelt — was 
auf weite Strecken der Fall ist — eingegangen oder wird in ihr still- 
schweigend als geltend vorausgesetzt. Es erübrigt sich zu sagen, daß 


das Buch damit zumindest in seinem historischen Teil auf eine sehr 


unsichere Basis zu stehen kommt, denn es ist bekannt, wieviel von 
fachmännischer Seite gegen das Geschichtssystem T.s eingewendet 
worden ist und wie umstritten die meisten seiner Thesen sind. 

Den Vorträgen liegt die bereits in den letzten Bänden des ‚‚Study“ 
entwickelte These zugrunde, daß die Hochreligionen zwar den Des- 


integrationszeiten der Hochkulturen ihre Entstehung verdanken, dab 
sie aber deshalb nicht als Neben- oder Abfallprodukte des welt- 


geschichtlichen Prozesses betrachtet werden dürfen, sondern daß sie 
vielmehr ihrerseits seine eigentlichen Sinnträger sind. Nicht mehr in 
der Aufeinanderfolge der Hochkulturen, in ihren Erfolgen und in 
ihrem Scheitern wird der entscheidende Inhalt der Weltgeschichte 
gesehen, sondern in der Entwicklung des Verhältnisses des Menschen 


zur Überwelt, wie es sich in der Geschichte der Religion und insbe 


sondereder Hochreligionen spiegelt. Dieser Gedanke beherrschtdasneue 
Buch in dem Maße, daß in ihm von den Kulturen bzw. vom Verhältnis 
der Religion zur Kultur kaum mehr die Rede ist — von der einen 
bedeutsamen Ausnahme der westeuropäisch-amerikanischen_ (,We- 
stern‘) Kultur der neueren Zeit abgesehen, auf deren gegenwärtige 


Krise sich die ganze Darstellung zuspitzt. Die Kulturen bzw. die ganze 


säkulare Geschichte erscheinen in dieser Perspektive bereits irrelevant 


— nicht zufällig wird das Wort des Evangeliums zitiert: ‚Was hülfe 
es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
Schaden an seiner Seele ?‘“ —-; allein auf das Heil der Seele kommt es 
an, auf den Gewinn — oder Wiedergewinn — der ‚‚verlorenen Mitte“ 


(Sedlmayr). 
Im Lichte dieser Einstellung erscheint das Auftreten der Hoch- 
religionen als das bisher bedeutsamste Ereignis der Weltgeschichte, 


denn in diesen Hochreligionen wird erstmalig der „Naturkult‘‘ und der 
„Menschenkult‘“ (in Gestalt der ‚„Vergötzung parochialer Gemein- 
schaften‘, der ‚‚Vergötzung eines universalen Gemeinwesens‘“‘ und der 
„Vergötzung des selbstgenügsamen Philosophen‘) überwunden und f 
der Einsicht Bahn gebrochen, daß es hinter der sinnlich erfahrbaren 
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Erscheinungswelt eine transzendente Wesenheit immaterieller Art 
gibt, die weder in einzelnen sinnlichen Erscheinungen noch in deren 
Gesamtsumme enthalten ist, die nicht nur die Natur, sondern auch 
den Menschen unermeßlich überragt, zu der in ein harmonisches Ver- 
hältnis zu kommen aber die schlechthin entscheidende Aufgabe des 
Menschen, sein Erlösungsziel ist. In dieser Einsicht sieht der Vf. über- 
haupt das „‚Wesentliche‘‘ aller Hochreligionen. Ihm gegenüber sinkt 
alles sonstige, was zum Bestand der einzelnen Konfessionen gehört, 
zu einem „unwesentlichen Beiwerk‘ herab: das Ritual mit den zuge- 
hörigen Institutionen einschließlich der jeweiligen kirchlichen Orga- 
nisation, der Kultus mit seinen ‚Tabus‘ und ‚sozialen Konventionen‘, 


fie mythologische Einkleidung (zu der der Vf. z.B. beim Christentum 
u.a. auch die leibliche Gottessohnschaft und jungfräuliche Geburt 


Jesu Christi rechnet) sowie last but not least die jeweilige Theologie 
mit ihrer Dogmatik, in der T. überhaupt ein Übel und nicht einmal 
ein notwendiges sieht, weil sie durch eine ‚‚wissenschaftliche‘‘ (ratio- 
nale) Interpretation der Mythen deren Sprache unverständlich mache 


und so die Tür, welche diese zum Geheimnis auftäten, wieder zuschlüge 


(p. 346d.Ü.). Einen ernst zu nehmenden — gewissermaßen graduellen 
— Unterschied vermeint der Vf. nur darin zu erblicken, daß von den 
sieben derzeit existenten und in dem Buche namentlich erwähnten 
„Hochreligionen‘‘ — dem Hinayana-Buddhismus, dem Mahayana- 
Buddhismus, dem Hinduismus, dem Zarathustrismus, dem ‚, Judais- 


mus“, dem Islam und dem Christentum — der erstere sich darauf 
beschränkt, das Absolute (the Absolute Reality) in seiner allgemeinen 


Unpersönlichkeit zu erfassen, während es sich die anderen Konfes- 
sionen in seinem persönlichen Aspekt (als „Gott‘‘) vorstellen. Eine 
weitere Differenzierung — und einen Fortschritt — sieht der Vf. dann 
darin, daß der Mahayana-Buddhismus und das Christentum die Lehre 
entwickelt haben, daß Gott, d.h. das Absolute in seinem persönlichen 


Aspekt, seine Liebe zu den Menschen durch freiwillige Ichwerdung 


und durch die damit unvermeidlich verbundene Übernahme des 


Leidens bezeugt habe, denn damit habe er ihnen den entscheidenden, 
ja einzig gangbaren Weg der Erlösung gewiesen. Mahayana-Buddhis- 
mus und Christentum sind deshalb für T. als Erlösungsreligionen unter- 
einander, sie und die übrigen Hochreligionen zumindest der ‚‚persona- 


listischen‘“ Gruppe als Perspektiven ins Transzendente und als For- 


nulierungen des Verhältnisses des Menschen zur personal gefaßten 


kosmischen „Mitte‘‘ prinzipiell gleichwertig. Absolutheitsansprüche 
seien als pharisäische, in der ‚„Erbsünde‘ der Ichbezogenheit wur- 
zelnde ‚„‚sündhafte‘“‘ Anmaßungen zurückzuweisen, von welcher Seite 
immer sie kämen; auch sei im Bereich des Menschlichen keine Instanz 
denkbar, welche über derartige Ansprüche entscheiden könnte. Die 
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Religionen müßten deshalb gegeneinander Toleranz und echt christ- 
liche Nächstenliebe üben; über allen ihren Begegnungen müsse die 
Einsicht stehen, daß die Wahrheit als solche für Menschen unerkenn- 
bar ist, daß von ihr jeweils nur einzelne Seiten oder Aspekte und auch 
diese nur trübe und verschwommen erfaßt werden können, daß jeder 
dieser Aspekte seine subjektive und objektive Berechtigung (als Teil- 
aspekt eben) habe und daß deshalb keiner das Recht besitze, als der 
alleinseligmachende aufzutreten. 

Dieser konfessionelle Relativismus — es handelt sich, wie man 
sieht, nur um eine Relativierung der Dogmen, nicht des Religiösen als 
solchen — gewinnt im Rahmen der T.schen Gedankengänge eine 
besondere Bedeutung dadurch, daß er in eine Beziehung zur der- 
zeitigen Krise unserer Kultur gesetzt wird. Das Abendland, führt T, 
im Anschluß an seine bekannten, in den Schlußbänden des „Study“ 
entwickelten Thesen aus, ist seit dem Zusammenbruch der hildebran- 
dischen Kirche im 13. Jahrhundert irreligiös geworden. Es hatsich 
wiederum dem Menschenkult, und zwar in Gestalt der Vergötzung 
parochialer Gemeinschaften — genauer der Nationalstaaten — und 
des „unbesieglichen Technikers‘ zugewendet. Diese Idole hätten sich 
aber als trügerisch erwiesen. Der Nationalismus habe zu den selbst- 
mörderischen Bruderkriegen des 18. bis 20. Jahrhunderts geführt, und 
der Nimbus des Technikers sei dahin, seit sich die Technik als eine 
Pandorabüchse und der Techniker selbst als ein Zauberlehrling erwie- 
sen habe, der nicht imstande sei, die von ihm gerufenen Geister 
auch zu bannen. Allerdings erhebe sich dafür vor unseren Augen ein 
neues, letzten Endes wiederum auf Menschenkult beruhendes und 
daher ‚sündhaftes‘“ ‚Idol‘‘, das des ökumenischen Wohlfahrtsstaates, 
T. läßt wie schon im ‚Study‘ keinen Zweifel darüber, daß er diese 
Einrichtung als solche als unvermeidbar, ja, falls sie auf dem Wege 
organischer Entwicklung und friedlicher Übereinkunft zustande 
komme, als den einzigen Ausweg aus der gegenwärtigen Kulturkrise 
ansieht, soweit es sich um deren äußeren, politisch-wirtschaftlichen 
und allenfalls auch noch sozialen Aspekt handelt. Gerade dieser ist 
aber für den jetzigen Standpunkt T.s nicht sehr relevant, sagt er doch 
schon in „Study“ VII, p. 448: „... if a secularized Western Civiliza- 
tion were to break down in its turn after having swept all its contem- 
poraries into its net, the living higher religions would not only survive 
but would grow in wisdom and stature as the result of fresh expe- 
rience of secular catastrophe.‘‘ Für das eigentliche Anliegen des Men- 
schen, das Sich-eins-Setzen mit dem Absoluten, bringt auch nicht der 
Universalstaat und noch viel weniger seine Vergötzung eine Lösung. f 
Wohl aber wird der kommende Weltstaat nach Ansicht des Vf.s zwei 
wichtige Voraussetzungen für eine Wiederbelebung des religiösen 
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Bewußtseins schaffen: Die Leiden, mit denen seine Einrichtung vor- 
aussichtlich verbunden sein wird, werden die Menschen für den Anruf 
Gottes hellhörig machen, und der Wohlfahrtsstaat selbst wird ihnen, 
um ihnen die Unfreiheit, mit denen sie den Frieden, die Sicherheit und 
die Ordnung der Zukunft werden erkaufen müssen, erträglich zu 
machen, geistige Freiheit ungehinderter Religionsübung als Sicher- 
heitsventil zugestehen müssen. Die zu erwartende religiöse Erneuerung 
werde aber nicht darin bestehen können, daß einfach der Faden dort 
aufgenommen werde, wo er im 13. Jahrhundert fallen gelassen wurde, 
denn was damals und in seinem Gefolge geschehen sei, lasse sich nicht 
mehr rückgängig machen. Dazu komme, daß sich das abendländische 
Christentum gerade durch die auf einen globalen Weltstaat zuführende 
gegenseitige Annäherung der großen Kulturen und Religionen gegen- 
wärtig in einer völlig anderen Lage befinde als ein halbes Jahrtausend 
vorher und noch lange darüber hinaus. Sein Absolutheitsanspruch sei 
nun in der immer intensiver werdenden Begegnung mit den anderen 
Hochreligionen schon aus äußeren Gründen nicht mehr aufrecht- 
zuerhalten. Es müsse sich zu der eben aus dem religionsgeschichtlichen 
Überblick des Vf.s sich ergebenden und im Voranstehenden entwickel- 
ten Einsicht bequemen, daß die Ansprüche der übrigen Hochreligionen 
mindestens gleiche Berechtigung hätten wie sein eigener und daß es 
seine Pflicht sei, den letzteren mit brüderlicher Toleranz entgegen- 
zutreten. Würden sich, meint T., alle Hochreligionen eine solche 
Haltung zu eigen machen und würden sie sich alle zugleich unter 
Verzicht auf ihr ‚‚unwesentliches Beiwerk“‘ auf das ihnen allen gemein- 
same ‚Wesentliche‘ besinnen, wie es oben skizziert wurde, so könne es 
nicht ausbleiben, daß aus ihrer Begegnung eine neue, höhere Hoch- 
religion hervorgehe — eine Religion, die alle entscheidenden Ein- 
sichten ihrer Vorgängerinnen in sich vereinen und die selbstverständ- 
lich in einem ganz besonderen Maße eine auf Leiderfahrung, Selbst- 
überwindung und Liebe gegründete sein werde. Damit, läßt der Vf. 
durchblicken, werde auch die Menschheit in ihrer ‚spirituellen 
Odyssee‘ einen entscheidenden Schritt nach vorn machen, gleich- 
gültig, ob das weltliche Abenteuer ihrer letzten Hochkultur — der 
westeuropäisch-amerikanischan — mit einem Schiffbruch ende 
oder nicht. 

Diese Betrachtungen T.s, eigenwillig und höchst subjektiv wie 
sie sind, können sicherlich nicht als das Ergebnis einer religions- 
geschichtlichen Analyse auftreten; dazu ist ihr Zusammenhang mit 
dem einschlägigen Tatsachenmaterial viel zu lose und ist auch ihr 
historischer Unterbau, wie bemerkt, viel zu fragwürdig. Daß sie 
überdies auch von den dogmatischen Standpunkten wohl der meisten 
der behandelten Hochreligionen — mit Ausnahme vielleicht des 
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Mahayana — anfechtbar sind, ergibt sich schon aus ihren relativisti- 
schen Prämissen. Gleichwohl dürfen sie sowohl hinsichtlich ihres 
religionsphilosophischen Gehaltes als auch als Zeitdokument auf 
höchste Beachtung Anspruch erheben. Die religiöse Erneuerung, die 
der Vf. ankündigt, liegt nicht nur in der Luft, sondern sie hat schon ein- 
gesetzt; T. ist selbst einer ihrer ersten Repräsentanten. Zweifellos 
werden in ihr u.a. auch synkretistische Tendenzen, wie sie der Vf. ver- 
tritt, eine bedeutsame Rolle spielen, möglicherweise sogar in unmittel- 
barer Anknüpfung an ihn; das würde nur dem morphologischen 
Habitus einer soziokulturellen Endzeit entsprechen. Fraglich ist dabei 
nur, ob dieser Synkretismus der Zukunft mit der dünnen Luft der 
stark am Deismus der Aufklärung orientierten religionsphilosophi- 
schen Spekulation des Vf.s sein Auskommen finden wird, wie denn 
überhaupt bei dem letzteren der Wert und die Bedeutung des Konkret- 
Religiösen stark unterschätzt erscheint. Wenn, wie der Mystiker sagt, 
„Gott nur im Fleische lebendig‘ ist, so mag das wohl auch für das 
Fleisch und Blut einer konkreten Religion gelten. Dann aber liegt dem 
letzten Endes doch rationalistisch purgierten Synkretismus T.s wohl 
eine philosophische, nicht aber eine echt religiöse Erfahrung zugrunde, 
woraus sich weiter ergäbe, daß dieser Synkretismus auf dem Wege 
zur „Zweiten Religiosität‘‘ des Abendlandes bestenfalls eine Über- 
gangsform und keineswegs, wie T. anzunehmen geneigt ist, eine mög- 
liche Dauerlösung darstellt. 

Die Übertragung, deren Hersteller ungenannt bleibt, für die aber 
Jürgen von Kempski, der Übersetzer der beiden Bände der Somervell- 
schen Kurzfassung des „Study“ (s.u.) als Bearbeiter verantwortlich 
zeichnet, folgt dem Sprachgebrauch und der Terminologie der letzteren. 
Sie weist leider alle Schwächen derselben auf (s. 0.); wer immer im 
Besitz der nötigen Sprachkenntnisse ist, wird die Lektüre des Origi- 
nals vorziehen. 


Salzburg Othmar F. Anderle 


Geschichte der Gesetzgebung in Deutschland. Von WILHELM EBEL. 
(Göttinger Rechtswissenschaftliche Studien, Band 24.) 2. Auflage. 
Göttingen, Otto Schwartz & Co. 1958. 107 S., 7,50 DM. 

Ein kurzer, aber lehrreicher Gang durch die deutsche Rechts- 
geschichte mit dem Blick auf die Entstehung der Rechtssätze liegt 
in dieser Abhandlung vor. Begrifflich kommt der Vf. freilich mit seinem 
Vorsatz, die Geschichte der Gesetzgebung zu erhellen (S.8), in gewisse 
Schwierigkeiten. Die germanischen Vorstellungen vom Recht schlossen 
ja gerade das gesetzte Recht aus, und es kann die Bemerkung, 
gerichtsförmige Rechtweisungen seien „der älteste Grundstein der 
Gesetzgebung“ (S. 15), nur gebilligt werden, wenn ‚Gesetz‘‘ mit 
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„Rechtssatz‘‘ gleichgesetzt wird. So will die Unterscheidung von drei 
Grundformen des Gesetzes verstanden sein: das Weistum, das der 
frühgermanischen Vorstellung vom Wesen des nicht gesetzten, sondern 
im Urteil gefundenen Rechtes entspricht, die Satzung, in der erstmals 
die Sozial- und Rechtsordnung gestaltet wird, und die auf einer Eini- 
gung innerhalb der Gemeinschaften beruht, und endlich das ‚‚Rechts- 
gebot‘‘, der Gesetzesbefehl, der für alle Gewaltunterworfenen Recht ist. 

Daß es für die Qualität der Rechtssätze unerheblich ist, ob sie 
Verordnung, Edikt oder Mandat genannt werden, wird auf S. 26 
hervorgehoben. Eine Feststellung, wann das Wort ‚Gesetz‘“ in der 
Rechtssprache erstmals auftritt, fehlt. Das Wort ist in den Rechts- 
quellen vor dem Schluß des 14. Jahrhunderts kaum zu entdecken. Es 
bezeichnet das gesatzte Recht und kehrt den Unterschied zum Gewohn- 
heitsrecht scharf hervor. Breiten Eingang in die Rechtssprache findet 
das „Gesetz‘‘ erst im 16. Jahrhundert, wobei ‚„Satzung‘‘ noch lange 
synonym gebraucht wird. 

Am Schluß (S. 102ff.) befaßt sich die Schrift mit dem Verhältnis 
von Gesetz und Recht im Gegenwartsstaat. Es hätte auf Art. zo Abs. 3 
des Bonner Grundgesetzes verwiesen werden können, wonach die 
vollziehende Gewalt und die Rechtsprechung ‚an Gesetz und Recht“ 
gebunden sind. Auf den Rechtswertgehalt des Gesetzes wird damit im 
Sinne der Ausführungen des Vf.s Bezug genommen. 

Spätestens für die Zeit des absoluten Staates legt der Vf. seinen 
Betrachtungen den Gesetzesbegriff im materiellen Sinne unter, obwohl 
er (S.89) von einem „völlig verschwommenen‘‘ Gesetzesbegriff des 
Absolutismus redet. Der materielle Gesetzesbegriff ist freilich eine 
Schöpfung des Konstitutionalismus. Aber daß in der Zeit des Früh- 
konstitutionalismus nach dem monarchischen Prinzip die Zustimmung 
der Landtage nur zu solchen Gesetzen im materiellen Sinn notwendig 
gewesen sei, die Freiheit und Eigentum des Einzelnen betrafen (S. 83), 
ist nur bedingt richtig. Im Gegensatz zu Baden und Bayern enthielten 
die Verfassungen von Württemberg und Hessen die „Freiheits- und 
Eigentumsklausel‘ nicht, ebensowenig die Sächsische Verfassung von 
1831. Es ging zunächst um eine Fortsetzung des alten ständischen 
Ringens mit dem Monarchen um Zugeständnisse. Aber die ‚Freiheits- 
und Eigentumsklausel‘ hat dann später den materiellen Gesetzes- 
begriff ausprägen helfen. Die Lehre vom ‚Vorbehalt des Gesetzes“ 
nahm die Klausel zu Hilfe; sie beruht auf einem konventionellen 
Rechtssatzbegriff im Sinne einer notwendigen Arbeitshypothese für 
die Staatspraxis und eines Dogmas der Staatsrechtswissenschaft, das 
in die vormärzliche Zeit zurückreicht. 

Die Darlegungen des Vf.s rühren im übrigen an viele ungelöste 
rechtsgeschichtliche Probleme, wie etwa die Privilegienfrage (S. 39). 
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Manches Licht fällt auch auf die einer selbständigen Untersuchung 
noch harrende Frage der Rangordnung der mittelalterlichen Rechts- 
quellen. Ursprünglich wurde von den Willküren und Satzungen der 
kleineren Gemeinschaft ausgegangen (S. 24f.). Erst der moderne Staat 
hat den Vorrang seiner Rechtssätze vor dem partikulären Recht 
durchzusetzen vermocht (S. 54). Dennoch hat die römischrechtliche 
Staatsauffassung mit dem Gedanken der translatio imperii frühe den 
Satz: Reichsrecht bricht Landrecht wenigstens in der Idee aufkommen 
lassen. Auch die mehrfach erwähnte Legende vom Rechte Karls des 
Großen gehört in diesen Zusammenhang. Zutreffend wird daher bezüg- 
lich der Reichskammergerichtsordnung von 1495 gesagt (S. 64), daß 
das kaiserliche jus scriptum eine nur ‚theoretische Subsidiarität“ 
hatte, und daß die Statuten und Gewohnheiten von dem, der sich auf 
sie berief, nachgewiesen werden mußten. Die ‚„fundata intentio“ 
erstreckte sich auf das Justinianische Recht im ganzen (‚in com- 
plexu“), und der Beweis einer Nichtrezeption eines Rechtssatzes 
konnte nur gelingen, wenn das partikuläre Recht aufgezeichnet war. 
Daher das Streben, in Landrechts- und Stadtrechtsreformationen die 
Chance zu nützen, die dem Partikularrecht gegenüber dem gemeinen 
Recht gegeben war (S. 67f.)! Die in Oberitalien ausgebildete und mit- 
rezipierte ‚„‚Statutentheorie‘‘, die eine Ordnung im Geltungsbereich von 
Reichsrecht, Territorialrecht und Recht lokaler Herrschaften herstellen 
wollte, hat in Deutschland keine gleichmäßige Wirkung erzielt (zu vgl. 
Franz Wieacker, Privatrechtsgeschichte der Neuzeit, 1952, S. 69). 
Bezeichnend für das Ringen des Reichsgedankens mit dem Partikular- 
recht ist die Entstehung der Constitutio Criminalis Carolina. Der 
Speyrer Entwurf von 1529 versuchte, einen Vorrang der Constitutio 
vor allem Landesrecht zu behaupten. Dem Widerstand der Reichs- 
stände mußte dann aber in der ‚salvatorischen Klausel‘‘ Rechnung 
getragen werden: die Carolina bekam eine Subsidiarität und konnte 
sich den Rang eines überragenden Reichsgesetzes nur durch ihre 
Brauchbarkeit und allgemeine Anerkennung erobern. Der Dualismus 
von Kaiser und Reich nahm dann dem ganzen Problem des Verhält- 
nisses von Reichsrecht und Landrecht die Aktualität (S. 57). 


Heidelberg Otto Gönnenwein 


ı. Festschrift für GEORG SCHREIBER. Zwischen Wissenschaft und 
Politik. Hrsg. im Auftrag der Görres-Gesellschaft von Johannes 
Spörl, München, Karl Alber 1953, XX u.632 und 84*S., 52,— DM. 

2. Schriftenverzeichnis GEORG SCHREIBER, zusammengestellt 
von Rudolf Morsey. München, Karl Alber 1953. 84 *S. 6,— DM. 
Diese Festgabe zum 70. Geburtstag Georg Schreibers erschien als 

72. Band des Hist. Jb. der Görres-Gesellschaft, dem ein im Juli 1953 
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abgeschlossenes Schriftenverzeichnis des Jubilars beigegeben ist. 
Diese Beigabe ist auch als selbständige Broschüre im Handel. Sie 
geht über den üblichen Rahmen eines wissenschaftlichen Schriften- 
verzeichnisses weit hinaus. Zunächst zählt sie die Veröffentlichungen 
auf, die unter Schreibers Namen, unter seinem Pseudonym (Richard 
Richardy) und anonym erschienen sind, mitsamt den von ihm verfaß- 
ten zahlreichen Rezensionen in chronologischer Reihenfolge (S. 3* bis 
39*). Es folgen die Werke, die Sch. herausgegeben (S. 39*) oder mit- 
herausgegeben hat (S. 39*f.)., ferner die Reden und Vorträge, dazu ihr 
zum Teil mehrfaches Echo, das sie in irgendwelchen Presseorganen 
gehabt haben (S. 40*—46*). Weiter werden die Abhandlungen anderer 
Autoren aufgeführt, die in einer von Sch. als Herausgeber betreuten 
Schriftenreihe erschienen sind (S. 47*ff.). Den Abschluß bilden zwei 
Sachregister der Reden und Anträge Schreibers im Reichstag (S. 49* 
bis 61*) und im Haushaltsausschuß (S. 61*—84*). 

J. Spörl eröffnet die Festschrift mit einem mehr sachlich ge- 
haltenen Vorwort (S. IX—XII), dem ein persönlich gehaltenes von 
J. P. Steffes folgt (S. XIII—XX). J. Gewieß beleuchtet die neu- 
testamentlichen Grundlagen der kirchlichen Hierarchie (S. 1—24), in- 
dem er zunächst die Stellung der Zwölf (S. 2—8), dann die Urgemeinde 
(S. 8ff.) und schließlich die heidenchristlichen Gemeinden (S. 10—24) 
behandelt. H. Lausberg legt eine Skizze zu einer Gesamtdarstellung 
einer Geschichte der Transitus-Dichtung Beatae Mariae vor (S. 25 bis 
49). Die Abhandlung von J. Quasten über Mutter und Kind in der 
Passio Perpetuae et Felicitatis (S. 50—55) ist eine Studie über An- 
erkennung des Lebensrechtes eines ungeborenen Kindes, das aus dem 
ägyptischen Recht über das griechische ins römische übergegangen ist. 
Die volkskundlichen Voraussetzungen der Patrozinienforschung werden 
von J. Vincke dargestellt (S. 56—76). L. Bruhns gibt mit seinem 
Beitrag über die Symmetrie für die Didaktik römischer Kunstwerke 
(S. 77—82) einen Exkurs zu einem Buch über die Kunst der Stadt 
Rom. — Angezeigt wurden bereits die Beitrage von H. Löwe (HZ 
176, 620), H.E. Feine und F. Stegmüller (ebd. 625) sowie von 
A.Michel, P. Diepgen, H.Büttner und H.Beumann (ebd. 626). 
F. Dölger berichtet über den Rest einer byzantinischen Kaiser- 
urkunde, wahrscheinlich ein Fragment des Tomos von 1351 (S. 205 bis 
221). Die Beziehungen der mittelalterlichen ‚‚Celle‘‘ zur Abtei werden 
von Ph. Hofmeister nachgezeichnet (S. 222—237). Einen Einblick 
in das frühe oberrheinische Bruderschaftswesen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts gewährt uns H. Hoberg (S. 238—252). A. Walz zeigt den 
Einfluß Heinrichs von Nördlingen auf die sel. Dominikanerin Margarete 
Ebner und die „schwäbische Spielart‘‘ der Oberdeutschen Gottes- 
freundbewegung (S. 253— 265). Aus Sermones Bernardins von Siena 
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erhebt L. Hardick volkskundliche Einzelheiten über die Kampfes- 
weise der Landsknechte, abergläubische Bräuche in der Heilkunde, 
über Sagen und Märchen, die unbekannten Leiden Christi, Mode- 
torheiten u.a. m. (S. 266—279). Mit einem Plan eines von Konstanz 
losgelösten schweizerischen Bistums Waldstätte (Uri, Schwyz, Unter- 
walden, Luzern und Zug) macht uns G. Staffelbach bekannt 
(S. 280—305). C. Bilfinger spricht über Aufgaben der Völker- 
rechtswissenschaft (S. 306—316), J. Höffner über Wesen und Wandel 
der Sozial-Utopien (S. 3177—331). Die Anfänge der Renaissance am 
Niederrhein und die Einflüsse des Bologneser Baumeisters Alexander 
Pasqualini und seiner Schule läßt F. Graf W. Metternich lebendig 
werden (S. 332—348). A.K. Huber weist auf das Eigenleben der 
spanischen Prämonstratenser in der Barockzeit hin (S. 349—378). 
H. Tüchle behandelt die Verehrung des heiligen Kreuzes im barocken 
Schwaben (S. 379—385). Von F. Valjavec erfahren wir Einzelheiten 
über das Wöllersche Religionsedikt und seine geschichtliche Bedeutung 
(S. 336—400). L. Just hat ein Manuskript aus dem Nachlaß Josef 
Görres’ über Wilhelm Grimms Übersetzung der Hervararsaga bei- 
getragen (S. 401—409). J. Höfer schildert den Aufbruch der Neu- 
scholastik im 19. Jahrhundert (C. B. Schlüter, F. v. Baader, H.E. 
Plaßmann: S. 410—432). E. W. Zeeden zeigt die katholische Kirche 
in der Sicht des deutschen Protestantismus im 19. Jahrhundert 
(S. 433—456). Eine Auslegung der Grundrechtsbestimmungen aus der 
Geschichte hat H. Peters versucht (S. 457—473). Mit dem parlamen- 
tarischen Kampf um die Zivilehe bei Einführung des Bürgerlichen 
Gesetzbuches konfrontiert uns H.Conrad (S.474—493). Und 
A. Dörrer untersucht den Gehalts- und Gestaltswandel der alpinen 
Volkskultur (S. 494—515). Einen Überblick über die Entwicklung und 
den gegenwärtigen Stand der religiösen Volkskundeforschung gibt 
H. Schauerte (S. 516—534). Einen offenen Brief ‚Zur neueren 
deutschen Wissenschaftsgeschichte‘ richtet F. Schmidt-Ott an den 
Jubilar (S. 5335—539). W. Goetz berichtet über die historische Reichs- 
kommission von 1928 (S. 540—548), P. Richter über Wohlfahrts- 
pflege, Caritas, Medizinalpolitik nach dem ersten Weltkrieg (S. 549 bis 
562) und G. Seiring über die hygienische Volksbelehrung in den 
letzten Jahrzehnten. Unter ‚Beiträge und Berichte‘ bietet B. Altaner 
quellenkritische Untersuchungen zum Schrifttum der ‚„skytischen“ 
(gotischen) Mönche (S. 568—581). A. Fuchs beschäftigt sich mit der 
Bartholomäuskapelle in Paderborn (S. 581—585) und P. de Leturia 
umreißt Geschichte und Inhalt der 73 Bände umfassenden Monumenta 
Historica Societatis Jesu (S. 535—604); J. Oswald führt uns schließ- 
lich die Bayerische Heimatbewegung und -forschung zwischen den 
zwei Weltkriegen vor Augen (S. 604—614), und im Anschluß an 
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seinen Bericht über die Memoiren zur neuesten Geschichte (Hist. Jb.70, 
1951, 388—401) beendet M. Braubach mit einem Überblick über 
Quellen, Forschungen und Darstellungen zur neuesten Geschichte 
(S.614—632) das umfangreiche Werk. Die 84* angehefteten Seiten 
umfassen das eingangs besprochene Schriften- bzw. Tätigkeits- 
verzeichnis des Jubilars. — Ad multos annos! 


Freiburg i. Br. Bernhard Panzram 


Pyrrhos. Par PIERRE LEVEQUE. (Bibliotheque des Ecoles Fran- 

gaises d’Athenes et de Rome. Fasc. 185.) Paris, Boccard 1957. 

735 S., 7 Tafeln. 

Das vorliegende Buch ist die Frucht längerer Studien. In umsich- 
tiger Form hat der Vf. das heute zu einer Geschichte des Pyrrhos 
vorliegende Quellenmaterial gesammelt, untersucht, nachgewiesen und 
in seine Darstellung verarbeitet. Zugleich hat er die verschiedenen 
Forschungsprobleme im Umkreis seines Themas aufgezeigt, diskutiert 
und in vielen Einzelheiten durch eigene Lösungsvorschläge weiterge- 
führt. — In einer Einleitung werden zunächst die Quellen behandelt: 
archäologische, numismatische, epigraphische, papyrologische und 
literarische (S. 15— 79); man möchte meinen, daß dieser Teil ausführ- 
licher als nötig geraten ist, läßt sich aber versöhnen, wenn man be- 
denkt, daß damit in übersichtlicher und bequemer Weise dem Anliegen 
einer modernen Gesamtbehandlung gedient ist. Die eigentliche Dar- 
stellung ist in drei Teile gegliedert, die den wichtigsten Abschnitten im 
Leben des Pyrrhos gewidmet sind: I. Pyrrhos bis zu seiner Abfahrt 
nach Italien, 319— 280. II. Die Züge im Westen, 230—275 (S. 293 bis 
551). III. Rückkehr nach Griechenland, 274—272. In diesen drei 
Teilen ist mithin das ganze Leben des Pyrrhos behandelt, angefangen 
von den sehr lückenhaften Nachrichten über seine Jugend bis hin zu 
seinem Tod im Straßenkampf in Argos. Ein Schwerpunkt der Dar- 
stellung ist naturgemäß der Zug nach Unteritalien und Sizilien. Die 
Darstellung bleibt nicht im Biographischen stecken, obwohl sie 
eine neue Biographie des Königs vorlegt, sondern sie führt in guter 
historischer Sicht darüber hinaus in alle nur greifbaren und das 
Gesamtbild abrundenden geschichtlichen Tatsachen und Probleme. 
Dahin gehören z. B. die Ausführungen über Epiros unter der Herr- 
schaft des Pyrrhos, insbesondere die historisch-geographischen Er- 
örterungen des Gebietszuwachses und der Grenzen sowie die Behand- 
lung rechtlicher Fragen (Pyrrhos als König der Molosser oder der 
Epiroten — eine Frage, die in letzterem Sinne gelöst wird). Eine Reihe 
von Appendices innerhalb der drei Hauptteile befaßt sich mit weiteren 
Spezialfragen, so z. B. mit den Elefanten des Pyrrhos in der bildenden 
Kunst (S. 37ıff.) oder mit dem Problem der romano-campanischen 
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Münzen (440ff.). Verschiedene Zusammenfassungen und Abschluß- 
betrachtungen innerhalb der einzelnen Teile sorgen immer wieder für 


eine Auflockerung der detaillierten Ausführungen. Im Schlußab- 


schnitt (S. 637—672) wird Pyrrhos als Mensch, Persönlichkeit, Soldat 
und Politiker gewürdigt und kurz von seinem Bild bei der Nachwelt 
gesprochen. Ein ausführlicher Anhang vereinigt nochmals vier Sonder- 
fragen (Pyrrhos, Leonidas und Theokrit — Ehen und Kinder des 
Pyrrhos — Ikonographie — Numismatik des Pyrrhos), eine Biblio- 
graphie (S. 699— 708), Erklärungen zu den sieben (erfreulichen) 


Tafeln und den Index. Außerdem finden sich im Text ıı Karten und 


Pläne, die der Anschaulichkeit dienen. Gut sind auch die zahlreichen 
Übersichten im Text, in denen entweder chronologische Ergebnisse 
fixiert oder divergierende Quellenangaben bzw. Forschungsergebnisse 
einander gegenübergestellt sind. 

Das Buch ist nicht nur eine wahre Fundgrube für alle überlieferten 


Einzelheiten und aufgeworfenen Fragen zur Geschichte des Pyrrhos, 


sondern es macht auch entschieden den Versuch, seiner Persönlichkeit 
in jeder Weise gerecht zu werden. _L. hat der Wissenschaft eine zwar sehr 
umfangreiche, aber moderne, umsichtig gegliederte und solide gearbei- 
tete Monographie über Pyrrhos geschenkt. Eine Lücke, die bisher vor- 
handen war, ist geschlossen. 


Gießen Hans Georg Gundel 


Timaeus of Tauromenium. By TRUESDELL S. BROWN. Berkeley, 
University of California. (Publications in History vol. 55.) 1958. 
VII. 263 S., 3,90 $. 

Die Neuausgabe der aus den Werken des Timaeus erhaltenen 

Bruchstücke in der Sammlung der Fragmente der Griechischen 

Historiker (FGH Nr. 566) veranlaßte den Vf. zu einem neuen Versuch, 


die Persönlichkeit und das Werk dieses Historikers zu erfassen. 


Unbestritten ist dessen zwiefache Bedeutung: Timaeus hat durch die 
Sammlung der Olympioniken die Basis für eine allgemein verständ- 
liche griechische Chronologie gelegt und damit ein für allemal für die 
Griechenwelt Bemühungen unnötig gemacht, wie sie noch Thukydides 
anzustellen hatte, als er den Beginn des Peloponnesischen Krieges 


genau datieren wollte. Zum andern hat er, der aus Sizilien stammte, den 


griechischen Westen als einen gleichwertigen Faktor neben das Mutter- 
land gestellt und weitgehend die Überlieferung über Sizilien und Unter- 
italien beeinflußt. Wenn auch diese Gleichsetzung für die früheren 
Zeiten nicht dem Gewicht der Tatsachen entsprach, so hat doch der 
Gang der Geschichte dazu geführt, daß durch die römische Weltmacht 
das von Timaeus behandelte Gebiet eine zentrale Bedeutung gewann, 
so daß der geschichtliche Ablauf sein Werk nachträglich rechtfertigte. 
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Polybius, der von Rom ausging, hat seine Konzeption schließlich an 
die des Siziliers angereiht sein lassen. Diesen Verdiensten stellte die 


Antike einen charakterlichen Mangel gegenüber: Tim. liebte es, über 
seine literarischen und wissenschaftlichen Vorgänger mit solcher 
Freude herzuziehen, daß man seinen Namen in &muriuauog (= Tadler) 
umdeutete. Die Rache blieb nicht aus. Es wurden gegen ihn polemische 
Schriften veröffentlicht, die für uns verloren sind; doch besitzen wir 
wenigstens größere Teile der Polemik, die Polyb. in das ı2. Buch 
seines Geschichtswerks einlegte. 


Vf. hat in seiner Monographie die Zeugnisse über Leben und 


Schriften des Timaeus sowie die erhaltenen Bruchstücke kommentiert 
und damit eine Arbeit durchgeführt, die gleichläuft mit dem Kommen- 
tar Jacobys in FGH IIIb 526ff., auf den Vf., so viel ich sehe, nicht 
näher eingegangen ist. In Kap. I, in welchem das Leben des Timaeus 
behandelt ist, wird der Versuch gemacht, die Zeit seiner Verbannung 
anders zu bestimmen, als esüblich ist. Da er ,,von Agathokles verbannt“ 


50 Jahre in Athen gelebt hat, Agathokles aber frühestens 317 v. Chr. 


in der Lage war, ihn zu verbannen, hätte er erst nach 267 seine Heim- 
reise angetreten, d.h. aber ı2 Jahre nach dem Tode des Agathokles, 
der ihn verbannt hat. Diese Zeitspanne scheint Vf. durchaus unwahr- 
scheinlich, und er möchte daher annehmen, daß Timaeus bereits in 
Athen gelebt habe — etwa als Studierender —, ehe er verbannt wurde. 


Aber warum sollte der in Athen lebende Mann noch besonders ver- 


bannt worden sein ? Und Diodors Aussage ‚Aus Sizilien von Agathokles 


verbannt, konnte er sich gegen den Lebenden nicht wehren, verdammte 
aber den Toten durch sein Geschichtswerk für alle Zeiten‘ ist eindeutig. 
Wir können nicht wissen, was im besonderen den Timaeus in Athen 
zurückhielt, aber Vf., dessen Schrift unter den Auspizien der University 
of California erschienen ist, wird leicht feststellen können, daß auch 


heute viele verbannte deutsche Patrioten sich erst lange nach dem 


Tode ihres Verfolgers — oder auch gar nicht von dem schönen Lande 
trennen konnten, das anfänglich nur eine Zufluchtsstätte für sie ge- 
wesen war. 

Den Kern der Schrift bildet die Besprechung der Fragmente in 
3 Kapiteln: 1. Geographie, Mythos und Prähistorie, 2. The good old 
days (= Von den Perserkriegen bis zum großen Sizilisch-Karthagischen 


Krieg), 3. Die modernen Zeiten. Es liegt im Wesen der Sache begründet, 


daß diese Gruppierung durch die übliche Gliederung der Geschichte 
der USA beeinflußt ist, die von der Kolonisation über die Konsoli- 
dierung in die Moderne hinüberführt, wobei es in dem einen, wie dem 
andern Fall dahingestellt sein mag, ob die Zeitgenossen die good old 
days als solche empfunden haben. Auf die zahlreichen Interpretationen 
der ja nur zufällig erhaltenen Fragmente kann hier nicht eingegangen 
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werden; eine Zusammenfassung weiterer Zusammenhänge war nur 


möglich bei der Erörterung der Kritik des Timaeus an Aristoteles und 


der daran wieder anknüpfenden Gegenkritik des Polybius, dem wohl 
mit Recht vom Vf. Kleinlichkeit und Einseitigkeit vorgeworfen wird, 
Gerade deshalb möchte es mir als eine Lücke in der vorliegenden 
Schrift erscheinen, daß das letzte Kapitel sich ausschließlich mit den 
Kritikern des Timaeus befaßt, während die bedeutsame positive Nach- 


wirkung des Autors, die bereits bei den Alexandrinischen Dichtern 
beginnt und in späterer Zeit noch wächst, unerörtert bleibt. Man sollte 


die Fragmente nicht nur als solche betrachten, sondern auch ihrer 
Herkunft nachgehen, um von dem Einfluß des Timaeus eine Vorstel- 
lung zu gewinnen — selbst wenn man, wie der Vf., nur gelegentlich und 
dann nicht eben glücklich auf die Ergebnisse der Quellenkritik eingeht. 


Er betont zwar selbst die Notwendigkeit, aus den einschlägigen 


Autoren der späteren Zeit, vor allem Diodorus Siculus, ergänzendes 


Material zu gewinnen. Aber selbst da, wo die Fragmente den Ansatz 
dazu geben, hält er sich nur an diese selbst. In F 146 B (S. 45) gebraucht 
Timaeus bezüglich des Krieges, der gemeinhin als ‚‚Heiliger Krieg‘ be- 
zeichnet wird (Arist. Pol. 5, 3, 4 = p. 1304, ı2; Demophilos bei Diodor 
16, 14, 3; Duris F 2), den Ausdruck ‚‚Phokischer Krieg‘‘. Bekanntlich 


drückt sich in der verschiedenen Bezeichnung eines Krieges oft Ver- 


schiedenheit der politischen Einstellung und Einschätzung aus; z. B. 
Hannibalischer Krieg gegenüber 2. Punischer Krieg, in der Moderne 
deutsch-französischer Krieg gegenüber Franco-Prussian war usw.; 
während also die intransigenten Gegner der Phoker durch die Be- 
zeichnung Heiliger Krieg ihrem Kampf, wie wir sagen würden, eine 
Kreuzzugsidee unterlegten, haben die neutralen Athener eine ihrem 
Standpunkt entsprechende Bezeichnung vorgezogen, und der bei 


ihnen schreibende Timaeus hat diesen Ausdruck übernommen. Von 
ihm ist er zu Diodor gelangt, der zwar sonst von dem Heiligen Krieg 
von gjähriger Dauer spricht, dagegen in einem Zusatzstück in 16, 59, I 
an dessen Stelle den zehnjährigen phokischen Krieg rückt, eben nach 
dem Beispiel des Timaeus. Ähnlich läßt sich die tyrannenfeindliche 
Einstellung des Timaeus daran ablesen, das die in Unteritalien leben- 
den Menschen in den Partien, die sich mit der Syracusanischen 
Tyrannis befaßten, von Diodor bald als ‚‚Italioten‘‘ bald als die ‚‚itali- 
schen Griechen‘ bezeichnet werden; letzteren Ausdruck hat Timaeus 
gewählt, weil er gegenüber dem indifferenten Italioten die Gefühle der 


nenn 


TE EEE ET EEE TEE ELLE, 


Griechen gegen die Tyrannis zu wecken vermochte. Wie stark dabei die | 


Quellen von Diodor ineinander gearbeitet worden sind, kann man 
daran erkennen, daß der Name des karthagischen Feldherrn Himilkon 
bald als Imilkon transkribiert ist (XIII 80, ı; 87,1; 87,3; 94,2; 
108, 2), bald nach anderer Quelle als Imilkas (85, 4; 86, 3; 87, 2; 88, 2; 
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88, 3; 88, 5; 90, 1; 90, 3; 9I, 1; 114, 1). Man beobachte die Zahlen, die 


zeigen, wie ie Quellen ineinander geschoben sind, und nur deren Sonde- 


rung die geschichtlichen Zusammenhänge erkennen läßt. 

Aus F 27 möchte Vf. (S. 73) schließen, daß auch die anderen von 
Dexippos handelnden Stücke bei Diodor aus Timaeus stammen, hat 
dann aber doch Bedenken, weil die politische Orientierung von XIII 96 
diesen Schluß nicht zulasse. Er hat jedoch die zweimalige Erwähnung 


des Dexippos in 93, ı und 4 übersehen, die den notwendigen Übergang 
bilden und zeigen, daß Dionys befürchten mußte, in ihm einen poten- 


tiellen Gegner seiner Tyrannis zu finden. Alle die auf ihn bezüglichen 
Stellen bilden eine Einheit. Diodor hat sie als Zusätze in seinen Haupt- 
bericht eingegliedert; sie ziehen nun aber eine weitere Reihe von Stellen 
nach sich, die man infolgedessen gleichfalls auf Timaeus zurückführen 


muß, Geht man also auch nur von den unmittelbaren Fragmenten aus, 


so läßt sich doch mehr für Timaeus gewinnen, als Vf. voraussetzt. 


Während er sich meist einer übertriebenen Zurückhaltung in der 
Kombination befleißigt, hat er sich durch den im Anhang zu den Frag- 
menten in FGH abgedruckten Text von Diodor V, 2—23 bestimmen 
lassen, diese Partie als Timaeisch zu behandeln. Hier kann ich dem Vf. 
nicht folgen. Wenn in 2, ı die Sicaner als die bezeichnet werden, welche 


Sizilien besiedelt haben (Aorist), so kann Timaeus nicht zugrunde 


liegen, da er sie für autochthon hielt. Diodor weist selbst 5, ı darauf 
hin, daß seine Quelle für das Inselbuch Ephoros sei, und diese Angabe 
wird dadurch bekräftigt, daß nach Kap. 15, 6 die nach Italien ver- 
triebenen Thespiaden sich ‚in der Gegend von Kymae‘“ angesiedelt 
haben. Zwar handelt es sich bei diesem Kymae nicht um die Geburts- 
stadt des Ephoros, sondern um deren nach seiner Theorie von dort 
begründeten gleichnamigen Tochterstadt; aber es ist seit langem be- 
kannt und bestätigt sich immer wieder, daß die, wie auch in diesem 
Fall, unnötige Erwähnung Kymaes auf Ephoros als Quelle hinweist. 
Sein Interesse an den eöpnjuara, denen er eine Sonderschrift ge- 
widmet hat, spiegelt sich in der Angabe bei Diodor 5, 5, 3 wider. Auf 
der andern Seite ist es eine Tatsache, daß Angaben, die für Timaeus 
bezeugt sind, sich im Diodortext nicht wiederfinden, und es ist eine 
durch nichts gerechtfertigte, wenn auch oft wiederholte Behauptung, 
daß Diodorinseiner,,Dummheit‘‘oder,‚Nachlässigkeit‘‘ Aussagenseiner 
Quelle ausgelassen habe. Wir besitzen im 2. Buche Diodors eine große 
Partie über orientalische Fremdvölker, für die ihm nur eine Quelle 
(Agatharchides) zur Verfügung stand, aus der wir reiche Exzerpte 
besitzen. Diese zeigen, daß Diodor zuverlässig und in guter Ordnung 
den Inhalt seines Vorbilds widergab. Das F 63 des Timaeus läßt daher 
keinen Zweifel daran, daß die Beschreibung Sardiniens in Kap. 15 
anders begonnen hätte, wenn sie Diodor aus Timaeus entnommen hätte. 


Historische Zeitschrift 188. Band 23 











346 Buchbesprechungen 





Wohl aber hat Diodor in dieser Partie seine auf Ephoros be- 
ruhende Darstellung durch weitere Quellen ergänzt, und unter diesen 
steht Timaeus an erster Stelle. Solche Einarbeitung führte bei Diodor 
häufig zu grammatischen und sachlichen Mängeln, die uns denn 
auch hier begegnen. Vf. übersetzt S. 38 den Text; wie er einst von 
Wesseling zurechtgemacht war und durch die späteren Ausgaben hin- 
durch bis in die FGH übernommen wurde. Dabei ist eine wichtige 
Wortgruppe athetiert worden, weil sie sich in den jetzigen Text nicht 
einfügt. In Wahrheit gehört sie dem Exzerpt aus Ephoros an, nach dem 
Sardinien von den Nachkommen der Thespiaden bewohnt wird, die in 
großer Zahl die Insel besiedelt hatten. Daß Jolaos die Expedition 
führte und deren Teilnehmer die Jolaosleute hießen, sowie das weitere 
daran hängende Material, entnahm Diodor einer Zusatzquelle, durch 
deren Einarbeitung die Konfusion entstand, die sich auch darin offen- 
bart, daß entsprechend der doppelten Bezeichnung der Siedler auch 
die Bewahrung ihrer Freiheit zweimal berichtet ist. Es ist schlechter- 
dings unstatthaft, die Erwähnungen der Römer in diesem Passus ein- 
zuklammern, und dann so zu tun, als besäße man eine Paraphrase des 
Timaeus. Dies gilt analog von dem ganzen Abschnitt. Doch ich möchte 
nicht mit solchen Ausständen schließen, sondern mit dem Hinweis 
auf die erfreuliche Tatsache, daß Vf. S. 88 einen kurzen Bericht über 
einen neugefundenen Papyrus gibt, der zwar nicht einen Text des 
Timaeus selbst zu enthalten scheint, wohl aber ein historisches Referat 
über die Zeit des Agathokles, die für Timaeus eine so große Rolle spielt. 
Man darf auf dessen Publikation gespannt sein und eine Bereicherung 
unserer Kenntnisse erhoffen. 

Hamburg Richard Laqueur 


Studi sull’Europa Precarolingia e Carolingia. Di PIETRO VACCARI. 
Verona, Scuola superiore di Scienze storiche «L. A. Muratori», 
Edizioni di Nova Historia 1955. 218 S. 

Dem Vf. geht es um das Problem von Einheit und Vielfalt in der 
werdenden mittelalterlichen Welt, um ein Problem also, das einst 
Alfred Dove gesehen hatte, als er seinen Aufsatz über den „Eintritt 
des nationalen Prinzips in die Weltgeschichte‘ schrieb. Aber im 
Unterschied zu der mehr geistesgeschichtlichen Betrachtungsweise 
Doves geht V. von den Realitäten der Rechts- und Sozialgeschichte 
aus, und der „particolarismo regionale‘‘, den er als Gegenkraft der 
Einheit sieht, läßt zwar ausgiebig, aber keinesfalls ausschließlich, die 
völkischen Gegenkräfte der Einheit zu Worte kommen. Seinen Aus- 
gangspunkt nimmt V. mit dem ı. Kapitel „Dall’unit& romana al 
mondo barbarico‘“ in der Spätantike, in der seit den Reformen 
Diokletians die partikularen Kräfte sich zu rühren begannen. Die 
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These von V. ist, daß sich von nun ab zunehmend in den Provinzen 
Züge der Autonomie und des Partikularismus abzeichnen, an die die 
Reichsgründungen der Ostgermanen nur anzuknüpfen brauchten. Er 
zeigt, durchaus etwa in Übereinstimmung mit K. F. Strohekers Buch 
über den senatorischen Adel in Gallien (1948), wie sich der senatorische 
Adel aus einer für das ganze Reich zuständigen zu einer provinziellen 
Führerschicht entwickelt; die allgemeine Tendenz dürfte richtig 
erfaßt sein, auch wenn er bei Männern wie Ausonius, Apollinaris 
Sidonius oder dem Spanier Prudentius — ohne ihre römische 
Gesinnung eigentlich zu leugnen — das partikular-gallische bzw. 
spanische Element ihres Denkens zu scharf in den Vordergrund rückt. 
Auch den ketzerischen Bewegungen wie Donatismus, Priscillianismus 
und Pelagianismus weist V. einen Platz unter den einheitsfeindlichen 
Kräften zu. Es frappiert, daß er auch für sie völkische Hintergründe 
erkennt; aber für den Donatismus hat noch kürzlich Christian 
Courtois, Les Vandales et l!’Afrique, Paris 1955, S. 147ff., betont, daß 
er zwar keine „nationale Bewegung‘ im modernen Sinne, aber doch 
für die Hälfte der Afrikaner so etwas wie eine ‚„Nationalkirche‘‘ und 
Ausdruck der inneren Opposition gegen das römische Reich gewesen 
sei. Mit vollem Recht greift V. für sein Thema auf die kirchlichen Ver- 
hältnisse zurück; aber seine These, daß die Durchführung der Metro- 
politanverfassung — die doch nur in Angleichung an die bestehende 
weltliche Provinzialgliederung erfolgte — und die mit ihr zusammen- 
hängende Auflösung älterer Primatialsprengel Etappen der Parti- 
kularisierung des Lebens darstellten, überzeugt nicht recht. Größere 
Sprengel dieser Art haben im Abendland in alter Zeit nur Rom und 
Karthago besessen, und es müßte erst bewiesen werden, daß der 
Primat von Arles etwas anderes war, als eine Neuschöpfung des 
Papstes Zosimus. Was nun die Niederlassung der germanischen Völker 
auf römischem Reichsboden betrifft, so betont V., daß das Königtum 
(il monarcato barbarico) zwar seine äußeren Züge verändert habe, aber 
dem Inhalt nach so geblieben sei, wie es germanische Tradition und die 
Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit mit der festen Niederlassung 
und neuen wirtschaftlichen und sozialen Lebensformen gestaltet 
hatten. Die römische Provinzialverwaltung, schon im ausgehenden 
Kaiserreich schwer erschüttert, fand ein Ende. Abgesehen vom west- 
gotischen Septimanien, das einen Sonderfall darstellte, war die 
Verwaltungseinheit im fränkischen und burgundischen Gallien nicht 
die Provinz, sondern die civitas; comes und dux traten an die Stelle des 
früheren großen Verwaltungsapparates. Selbst für das ostgotische 
Italien, das römische Formen am stärksten bewahrte, zeigt V., z.B. am 
Verkümmern der Provinzialversammlungen, das Erlahmen der Pro- 
vinzialverwaltung, die durch ein unmittelbares Eingreifen der Zentrale 
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abgelöst wurde; diese Erweiterung des Blickfeldes von der sonst fast 
ausschließlich beachteten ostgotisch-römischen Zentralverwaltung 
wirkt besonders erhellend. 

Im 2. Kapitel betrachtet V. die Gestaltung Galliens durch die 
germanische Eroberung und schildert mit lebendigen rechtshistori- 
schen Einzelbelegen das kulturelle Profil der drei großen Haupt- 
gebiete Nordfrankreich, Aquitanien und Burgund sowie der kleineren 
Partikularbildungen wie der Provence mit ihrer besonders starken 
römischen Kontinuität, ferner der Bretagne, Gascogne, Alamanniens 
und des Elsaß. Das Hauptergebnis — daß nämlich die einheitsbilden- 
den Kräfte des Merowingerreiches nicht allzu stark zu bewerten 
seien — wird man gern unterschreiben, zumal auch die jüngst er- 
schienene Dissertation von Jean-Pierre Bodmer über den ‚Krieger 
der Merowingerzeit und seine Welt‘ (1957) erneut unterstrichen hat, 
wie gering die Kräfte des staatlichen Zusammenhalts in der mero- 
wingischen Welt einzuschätzen sind. 

Den deutschen Leser wird besonders interessieren das 3. Kapitel 
„La dominazione dei Longobardi e lo stato longobardo in Italia‘, 
das eine Einführung in den Stand der italienischen Langobarden- 
forschung bietet. Auch hier wird herausgearbeitet, wie das Königtum, 
dem V. bei den Langobarden bereits ein Fundament im Amtsgedanken 
zuweist und das sich — im Gegensatz zu den im patrimonialen 
Denken verharrenden Merowingern — in Pavia bereits eine ständige 
Hauptstadt schuf, sich trotz dieser günstigen Ansatzpunkte nicht 
gegen die partikularen Gewalten durchsetzen konnte. Die je nach dem 
Intensitätsgrad langobardischer Niederlassung variierte politische und 
kulturelle Gliederung des Landes, die schon in den letzten Zeiten 
römisch-byzantinischer Herrschaft mehrfach abgeänderte Provinzial- 
einteilung und die dadurch bedingte Schwäche der Provinzialver- 
waltung, der — auch durch die Gastalden nicht gezügelte — Selb- 
ständigkeitsdrang der duces, die aber ihrerseits keine lückenlose 
Herrschaft aufzubauen vermochten, und die damit möglich werdende 
freie Entfaltung des Städtewesens, im Süden die Möglichkeit der 
Anlehnung des beneventanischen Herzogs an Byzanz, das sind die 
Faktoren, die dem Königtum die Ausbildung einer wirkungskräftigen 
Zentralgewalt verwehrten und in denen V. die Wurzeln des späteren 
italienischen Partikularismus sehen möchte. 

Im 4. Kapitel über „La conquista franca e l’unitä carolingia” 
wird dann gezeigt, wie in die nach Recht, Kultur und Religion viel- 
fältig differenzierte Welt der romanisch-germanischen Völker- 
wanderungsreiche durch die fränkische Expansion wieder ein stärkerer 
Zug zur Einheit hineintrat; das karolingische Imperium schuf „una 
profonda solidarietä delle stirpi sotto lo scettro del popolo franco“. 
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Der Reichseinheitsgedanke der karolingischen Theologen, der gesamt- 
abendländische Charakter des gelehrten Hofkreises werden kurz 
gewürdigt; mehr am Herzen aber liegt dem Vf. die verfassungs- und 
wirtschaftsgeschichtliche Seite des Problems, die Ausbreitung der 
fränkischen Grafschaftsverfassung und Vasallität, die von ihm — gegen 
Pirenne — angenommene ‚concezione unitaria della vita economica 
dell’Impero‘‘, die er insbesondere in den Verordnungen über Straßen, 
Wasserwege und Brückenbau sowie in der Reform des Münzwesens 
sich auswirken sieht. Freilich sieht der Vf. die Frage nach dem Verhält- 
nis des großräumigen Handels und Verkehrs zu der lokalen Wirtschafts- 
tätigkeit selbst noch als offen an, und man möchte diese Frage gern 
ergänzt sehen durch die Überlegung, welche Bedeutung im Rahmen 
der karolingischen Einheitstendenzen der Wirtschaftspolitik überhaupt 
zukommen könnte. Wichtig aber in jeder Hinsicht bleibt der Hinweis 
des Vf.s, daß auch im karolingischen Reich sich die Autonomie von 
Teilgebieten wie Aquitanien und Italien erhielt, den er besonders für 
Italien zu konkretisieren weiß. 

Gerade unter diesem italienischen Gesichtspunkt interessant ist 
dann das 5. Kapitel ‚„Fattori di unitä creati dall’eta carolingia‘‘, das 
die Frage stellt, welche Errungenschaften aus der Zeit der karolingi- 
schen Einheit auf juristischem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiet 
in der weiteren Entwicklung Frankreichs, Deutschlands und Italiens 
lebendig geblieben sind. Auch hier ist es besonders reizvoll, dem Vf., 
der dabei weitgehend auf eigene Forschungen zurückgreifen kann, zu 
folgen, wenn er das Eindringen fränkischen Rechtes in Italien darstellt 
und zeigt, wie salisches Recht als Personalrecht weitgehend — aber 
nicht ausschließlich — die nichtlangobardischen germanischen Rechte 
in Italien ablöst. Aber für dieses Kapitel wie für den Anhang ‚‚Le 
formazioni particolaristiche in Francia, Germania ed Italia (sec. X 
ed XI)‘ hätte man doch eine Auseinandersetzung mit den Thesen der 
neuen deutschen verfassungsgeschichtlichen Forschung gewünscht; 
denn bei aller Würdigung der auf dem Boden des Frankenreiches 
erwachsenden partikularen Bildungen und der neuen Herrschafts- 
formen, bei aller Würdigung der Gesichtspunkte etwa von Adolf Waas, 
steht V. mit der Akzentuierung der Grafschaft und der Hochgerichts- 
barkeit auf dem Boden einer besonders von Georg von Below ver- 
tretenen Konzeption der Territorialbildung, den die neuere deutsche 
Forschung immer mehr verläßt. Es wäre überaus reizvoll gewesen, 
den Vf. von seinen italienischen Erfahrungen her zu dieser neuen 
Forschungsrichtung Stellung nehmen zu sehen. Aber im Rahmen einer 
so weitgespannten Analyse sind nicht alle Wünsche zu erfüllen, wie 
man ja überhaupt feststellen darf, daß das Buch — nicht zu seinem 
Schaden — gelegentlich einen durch die persönliche Neigung und 
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Forschungsrichtung des Vf.s bestimmten etwas aphoristischen 
Charakter trägt. Es will keine Verfassungsgeschichte des abendländi- 
schen Frühmittelalters, sondern die Analyse eines — freilich sehr 
wichtigen — Einzelproblems, des Widerstreites von Einheit und 
Sonderbildungen, geben. Wenn es dabei die kirchlichen und ideellen 
Elemente der Einheit vielleicht nicht immer ausführlich genug würdigt, 
so ist es durch sein stetes Abstellen auf die rechts- und wirtschafts- 
geschichtlichen Fragen wohl nur um so besser geeignet, dem Leser 
den konkreten Hintergrund vor Augen zu führen, vor dem der 
karolingische Reichseinheitsgedanke und seine — vom Vf. durchaus 
gesehenen — I RGER erst richtig ver- 
standen werden können. 


Erlangen H. Löwe 


THIETMARI MERSEBURGENSIS episcopi Chronicon. Editionis 
quam paraverat R. Holtzmann textum denuo imprimendum 
curavit Werner Trillmich. — Thietmar von Merseburg. Chronik. 
Neu übertragen und erläutert von Werner Trillmich (Ausgewählte 
Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters, Freiherr-vom- 
Stein-Gedächtnisausgabe. Hrsg. v. Rudolf Buchner Bd. 9), Berlin, 
Rütten u. Loening 1957, XXXII u. 516 S. 

Die Chronik des Bischofs Thietmar von Merseburg wird als wert- 
volle Quelle zur Geschichte der Ottonenzeit, nicht nur für die deutsch- 
slavische Auseinandersetzung an der Ostgrenze, sondern auch für viele 
Episoden der übrigen Reichsgeschichte hoch geschätzt. Ihr Wert liegt 
besonders darin, daß es sich hier um eine gleichzeitige, in ihren ersten 
Teilen wenigstens zeitnahe Niederschrift eines hohen Reichsbeamten 
handelt, der als Glied eines der herrschenden Adelsgeschlechter durch 
vielseitige Familienbeziehungen von Jugend auf mit fast allen wichtigen 
politischen Ereignissen seiner Zeit durch tausend Fäden innig ver- 
knüpft gewesen ist. Die gute Orientiertheit des Vf.s, seine vielseitigen 
Interessen, die Nüchternheit und Sachlichkeit der Darstellung, die 
menschliche Anteilnahme an den geschilderten Vorgängen und Per- 
sonen, die oft durchbrechende leidenschaftliche Parteinahme des in 
die Dinge persönlich Verstrickten geben der Chronik jene Frische und 
Lebendigkeit, die sie sehr zu ihrem Vorteil von vielen ihrer Schwestern 
unterscheidet, die oft-weit vom Schuß von irgendeinem kleinen Mönch 
im Kloster aufgezeichnet wurden. Ihrer Bedeutung entsprechend hat 
die Chronik seit der ersten Edition (Frankfurt a. M. 1580) eine lange 
Reihe von Neuausgaben und Übersetzungen erfahren, drei davon 
allein in der Sammlung der Monumenta Germaniae Historica: J. M. 
Lappenberg, SS. 3 (1839); F. Kurze, SS. rer. Germ. in usum scholarum 
54 (1889); R. Holtzmann, SS. rer. Germ. nova series 9 (1935), von 
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denen die letzte seit ihrem Erscheinen in bezug auf Textgestaltung und 
Kommentierung (Paralleldruck beider Überlieferungen, erschöpfender 
Sachkommentar und umfangreiche Register) als ein Muster wissen- 
schaftlicher Akribie galt. Zwar hat in allerletzter Zeit N. Fickermann 
(Thietmar von Merseburg in der lateinischen Sprachtradition. Für 
eine sprachgerechtere Edition seiner Chronik, Jb. f. Gesch. Mittel- und 
Ostdeutschlands 6 [1957] 21—67) ihre philologische Qualität an- 
gezweifelt, doch dürfte sie, was die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit 
der in den Anmerkungen steckenden historischen Daten angeht, die 
reife Frucht jahrzehntelangen kritischen Bemühens, noch auf lange 
hinaus selbst den höchsten Ansprüchen genügen. — Was bietet die 
vorliegende jüngste Ausgabe an Neuem, worin geht sie über die älteren 
hinaus ? Als erstes springt ins Auge, daß der Paralleldruck der Korveier 
Überlieferung (Hs. 2) fortgefallen ist. Nur dort wird diese Fassung 
herangezogen (und in eckige Klammern gesetzt), wo die Dresdener 
Überlieferung (Hs. ı) versagt. An Stelle der Hs. 2 tritt jetzt die 
deutsche Übersetzung in Paralleldruck. Als zweite große Änderung 
fällt auf, daß der lateinische Text faßt des gesamten wissenschaftlich- 
kritischen Apparats beraubt wurde. Nur ausnahmsweise, beispielsweise 
bei Namensvarianten, aber nicht bei jeder, bleibt hie und da eine 
Anmerkung stehen, wobei das Auswahlprinzip mir nicht deutlich 
geworden ist. Eine Ausnahme machen die eigenhändigen Zusätze 
Thietmars, sie werden durch Kursivdruck, mitunter noch zusätzlich 
durch eine Note peinlich genau gekennzeichnet. Angesichts des 
sonstigen Verzichts auf Vollständigkeit im philologisch-überlieferungs- 
technischen Apparat ist mir die Akribie gerade an dieser Stelle nicht 
recht einleuchtend. Denn beim Originalkodex Thietmars handelt es sich 
doch in jedem Falle um Thietmars ‚‚eigenen‘‘ Text, seier nun autograph 
oder mittels Diktat von Schreibern hergestellt. Aus dem lateinischen 
Text ist auch der gesamte Sachapparat verschwunden. Er wurde — und 
das ist eine weitere große Neuerung — in die deutsche Übersetzung 
hineingearbeitet. Es ist klar, daß hierdurch das Schwergewicht der 
Edition ganz auf die Übersetzung verlagert wurde, während anderer- 
seits die lateinische Originaifassung in eine bloße Kontroll- und Beleg- 
funktion abgesunken ist. Die Übersetzung rückt so in besonderem Maße 
in das Blickfeld der Kritik, und es muß gesagt werden, daß sie dem 
Herausgeber ganz vorzüglich gelungen ist. R. Holtzmann ließ imgroßen 
ganzen die Übersetzung, wie sie in der ersten und zweiten Ausgabe der 
Geschichtsschreiber der deutschen Vergangenheit (M. Laurent 1848; 
J. Strebitzki 1879) vorlag, unverändert und brachte nur geringfügige 
Verbesserungen an. Trillmich dagegen hat den deutschen Text von 
Grund auf neu gestaltet. Er hat die verschachtelten Perioden des 
Originals in durchsichtige normale deutsche Satzkonstruktionen auf- 
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gelöst, hat inzwischen veraltete Ausdrucksweisen durch heute ge- 
bräuchliche ersetzt, hat sich überhaupt vom schwerfälligen Chronik- 
stil, dem die früheren Übersetzer allzu sklavisch folgten, energisch 
gelöst und seine Darstellung weitgehend modernem Erzählstil an- 
genähert. Dabei ist er andererseits der bei solchem Verfahren immer 
lauernden Gefahr der inhaltlichen und darstellerischen Verfälschung 
der Quelle geschickt entronnen — soweit ich es nach Stichproben 
beurteilen kann. Früher war es beinahe eine Qual, längere Abschnitte 
des Thietmar in Deutsch zu lesen; jetzt spricht er überall frisch, 
lebendig und interessant zu uns. Das ist zweifellos ein großes Verdienst 
des Übersetzers. — Es erhebt sich nun aber die Frage, welchem Leser- 
kreis diese neue Thietmaredition eigentlich dienen soll und wird. Für 
den historischen Forscher ist sie fast wertlos. Nicht nur, weil der 
lateinische Text des gesamten kritischen Apparats beraubt ist, sondern 
auch, weil der von R. Holtzmann und seinen Vorgängern so sorgfältig 
und umfassend ausgebaute Wort- und Sachindex gleichfalls ganz 
weggefallen ist und das Personen- und Ortsnamenverzeichnis auf den 
deutschsprachigen Text der Übersetzung umgestellt wurde. Dazu ist 
in den Fußnoten des Sachkommentars, soweit ich ihn nachprüfte, in 
vielen Fällen der Literaturnachweis der bisherigen Ausgaben unter- 
blieben, in anderen nicht auf den jetzigen Stand gebracht. Ich kann 
mir auch nicht vorstellen, daß die neue Ausgabe selbst bei der Aus- 
bildung Studierender in historischen Seminaren genügen könnte. 
Ausreichende Lateinkenntnisse, die zur Arbeit auf dem Gebiet der 
mittelalterlichen Geschichte nun einmal notwendig sind, lassen sich 
auch durch die beste Übersetzung nicht ersetzen. Für wissenschaftliche 
Zwecke wird man also, so scheint mir, mit Notwendigkeit immer auf 
die Holtzmannsche Edition zurückgreifen müssen, und so ist es richtig, 
daß die bereits vergriffene Auflage derselben kürzlich (1955) durch 
einen getreuen Nachdruck aufgefüllt worden ist. Wenn aber durch die 
neue Edition der so wertvollen und interessanten Chronik Thietmars 
ein neuer breiter Leserkreis erschlossen würde, dem der Zugang zu der 
lateinischen Fassung bisher nicht möglich war, so hätten die Heraus- 
geber dennoch auch auf ihre Weise eine schöne Aufgabe und ganz gewiß 
im Sinne des Freiherrn vom Stein erfüllt. 
München Fritz Weigle 


Der Wandteppich von Bayeux. Ein Hauptwerk mittelalterlicher 
Kunst. Gesamtwiedergabe auf 7ı Tafeln. Hrsg. von Sir FRANK 
STENTON. Köln, Phaidon-Verlag 1957. 192 S. 7ı und 38 Abb. 
u. I4 ganzs. Farbtafeln. 32,50 DM. 

Um es gleich vorwegzunehmen: Es ist dem Phaidon-Verlag ge- 
lungen, eine dem „einzigartigen Dokument mittelalterlicher Ge- 
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schichte‘‘ und einmaligen Kunstwerk würdige Ausgabe vorzulegen! 
Das beruht nicht zuletzt auf den ausgezeichneten, neuen Photo- 
graphien Percy Hennells. — Bisher griff man nämlich auf nicht mehr 
ganz scharfe, ältere Platten zurück oder stellte für die ganz unmög- 
liche deutsche Veröffentlichung von R. Roeingh: Ein Schwerthieb 
über den Kanal, 1941, Zeichnungen her, wie sie schlechter kaum hätten 
sein können. 

Dieser prächtigen Bildwiedergabe wurden sechs einführende Ab- 
handlungen beigegeben, die tatsächlich von zuständigen Sachkennern 
stammen. Stenton selbst behandelt die geschichtlichen Voraus- 
setzungen, Francis Wormald Stil und Gestaltung, George Wingfield 
Digby Technik und Herstellung, Sir James Mann Waffen und Rüstun- 
gen, John L. Nevinson die Kleidung und Simone Bertrand die 
Geschichte des Teppichs. Abschließend erläutert Charles H. Gibbs- 
Smith mit großer Sachkenntnis die Tafeln, und Wormald gibt noch 
einmal die Inschriften mit einer Übersetzung. Eine ausgewählte, viel- 
leicht etwas knappe Bibliographie mit gelegentlichen Bemerkungen 
zum Inhalt sowie ein Register vervollständigen den hervorragenden 
Band. 

Selbst für den Kenner des Teppichs bieten die einleitenden 
Essays und die Anmerkungen Neues und machen auf Nichtgesehenes 
aufmerksam. Sicherlich hätte der Verlag kaum zuständigere Mitarbei- 
ter finden können!). Dennoch dürfte es verständlich sein, daß bei einem 
Werk, das so viele Fragen aufwirft, man ab und an anderer Ansicht 
sein kann. Auf einige Beobachtungen, die von der Ansicht der eben 
genannten Autoren abweichen, sei hier hingewiesen. Sie sind weniger 
als Kritik denn als Grundlage für eine Diskussion gedacht. 

Zunächst jedoch einige Bemerkungen zur äußeren Geschichte des 
Teppichs. — Merkwürdigerweise vermißt man in allen neueren Ver- 
öffentlichungen — den bereits bei Stenton genannten möchte ich noch 
hinzufügen: R. Dubosq: La Tapisserie de Bayeux, Caen 1951 — 
einen Hinweis darauf, daß dem deutschen Stadtkommandanten von 
Paris letztlich die Erhaltung des Teppichs zu danken ist. Ja, dieser soll 
sogar 1940 von einem deutschen Stoßtrupp aus einem brennenden 
Keller gerettet worden sein?). — Die 1941 angefertigten Filme — es 


') Die Übersetzung müßte freilich noch einmal überprüft werden. An einigen 
Stellen ist das Deutsch nicht ganz einwandfrei; auch die technischen Aus- 
drücke sind nicht immer richtig getroffen. Ferner fehlen bei Mann Anm. 
12 0.15 und bei Gibbs wäre zu ändern: Taf. 36 englische Küste in norman- 
nische; Taf. 54/55: Stillstand bei Harold in Wilhelm; Taf. 66/67: Norman- 
pr der mit der Axt den Kopf abschlägt in: mit dem Schwert... 

) Anläßlich eines Vortrages über den Bayeux-Teppich in Leer (mit einem 
geliehenen Farbfilm!) erklärte mir eine anwesende Berichterstatterin, ihr 
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handelte sich nicht um Photographien — verschwanden nicht spurlos, 
Ich darf hier darauf hinweisen, daß einer der Farbfilme von 87 Auf- 
nahmen vor Jahren in Hannover vorgeführt wurde, daß ein zweiter 
u.a. zu Übungen in Köln benutzt wurde. Auch ein dritter läßt sich 
noch nachweisen!). 

Hinsichtlich der Datierung kann man vor allem anderer Meinung 
sein, auch wenn man sich heute ziemlich allgemein darauf geeinigt hat, 
daß der Teppich, richtiger die Stickerei, wohl im Auftrage von Wil- 
helms Halbbruder Odo, Bischof von Bayeux, durch angelsächsische 
Kunsthandwerker für die Weihe der Kathedrale von Bayeux im 


Jahre 1077, jedenfalls vor 1082, gefertigt wurde. Freilich mußten 
Stenton und seine Mitarbeiter einzelne Dinge erwähnen, die sowohl 
Zuweisung wie Datierung zumindest fraglich erscheinen lassen?). 


Vater habe einen Stoßtrupp durch Bayeux geführt, der aus einem brennen- 


den Keller den Teppich herausgeholt habe. Leider erhielt ich die schrift- 


liche Bestätigung, um die ich bat, nicht. Immerhin trifft zu, daß der Teppich 
damals tatsächlich in einem Keller lagerte. 

1) Leider sind die beiden noch sicher nachweisbaren und vorhandenen Filme 
nicht mehr ganz vollständig. Sie bestanden ursprünglich aus 87 Farb- 


aufnahmen, die inzwischen — wenigstens bei einem — zu verblassen be- 


ginnen. Der dritte Film, dessen Vorbesitzer bekannt ist, soll verkauft worden 
sein. Wohin, ist mir unbekannt. 

2) Die Identifizierung der drei im Teppich namentlich genannten normanni- 
schen Krieger mit Lehnsleuten Odos ist doch höchstens in einem Fall ziemlich 
wahrscheinlich. Auch die Rolle, die Odo auf dem Teppich spielt, ist zwar 
bemerkenswert, aber doch eher ereignisgetreu als überragend dargestellt. Es 
zeigt sich hierin nur die in allen Zeichnungen hervortretende, auf das Tatsäch- 


liche und Naturgetreue, kurz Dokumentarische, abgestellte Eigenart des 


Künstlers. Dies wurde zwar schon an anderer Stelle hervorgehoben, nicht 
aber genügend im vorliegenden Werk. Ich möchte wegen dieser Frage noch 
auf die grundlegende Arbeit von O. Lienau verweisen: Der Teppich von 
Bayeux, ein Zeuge nordisch-germanischer Schiffsbaukunst (Ztschr. ‚Schiff- 
bau‘ Jg. 42, 1941). Lienau konnte aus den Zeichnungen des Teppichs die 
genauen Größen der normannischen und ags. Schiffe errechnen, ihre Unter- 


schiede aufzeigen und nachweisen, daß die kleinen Schiffe nur für Krieger 


bestimmt waren, die großen für Pferde und Krieger in wechselnden Zahlen. 
Lienau machte auch darauf aufmerksam, daß die angedeutete Größe einer 
Galionsfigur tatsächlich mit der einer solchen, die in der Scheldemündung 
gefunden wurde, übereinstimmte. 

Es dürfte außerdem wohl selbstverständlich sein, daß in einer Arbeit 


für Bayeux Odos gedacht wird, auch wenn er nicht der Auftraggeber war. 
Um der frühen Datierung willen muß der fundamentale Gegensatz in 


der Einstellung zu Harold, der zwischen den anglo-normannischen Quellen 
und dem Teppich besteht, durch moderne Begriffe von Schuld und Sühne 
überbrückt werden. Die unhistorische Bezeichnung Harolds als ‚„Dux 
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Daraus erklärt es sich, daß andere Forscher mit Rücksicht auf ihre 
Spezialgebiete oft eine entschieden spätere Datierung annahmen: so 
etwa Strutt (s. S.74) auf Grund der Kleidung, Clemen (Rhein. 
Malerei S. 734) von der Malerei, v. Ulmenstein (Über Ursprung u. 
Entstehung des Wappenwesens, 1941, S. 24) von der Heraldik her. 
Gerade v. Ulmenstein hätte nun einen weiteren gewichtigen Grund 
anführen können: Die Ritter Widos von Ponthieu haben ganz offen- 
sichtlich verschiedene Schildzeichen (s. Taf. 9), während verschiedene 
Normannen gelegentlich und einheitlich einen Drachen im Schilde 
führen, die Angelsachsen dagegen nur sog. Windmühlenflügel hin und 


wieder aufmalten. Das aber entspricht genau unserer Kenntnis vom 
aufkommenden Wappenwesen im ı2. Jahrhundert. Es erwuchs zuerst 
im Bereich Widos, im nördlichen Frankreich. Im übrigen begegnen wir 
der Schildform noch bis ins ı2. Jahrhundert, nur die veralteten Rund- 


schilde, die verschiedene Angelsachsen tragen, treten sonst nicht mehr 


auf. Dies zeigt jedoch nur wieder, wie realistisch unser Zeichenkünstler 


seine Aufgabe ausführte. 

Für die jüngere Zeitstellung spricht auch die Darstellung des 
Pflügens und Eggens auf der Teppichkante. Hier erscheinen (Taf. 12) 
bereits Pferd und Maulesel als Zugtier, und zwar sowohl im Sielen- 


wie im Kummetgeschirr, während die ags. Hss. des ır. Jahrhunderts 


noch — wie bis ins ı2. Jahrhundert allgemein üblich; selbst die 


Zisterzienserregel weiß es nicht anders — Ochsen unter dem Joch 
zeigen (s. z.B. M. Rickert: Painting in Britain. The Middle Ages, 
1954, Taf. 34). Der Pflug besitzt ebenfalls eine ganz moderne Form, 
während die e. g. ags. Hss. noch den alten Radpflug haben. 


Auch das Krönungsbild dürfte für jüngere Entstehung zeugen. 
Nach Schramm : Geschichte des englischen Königtums $. 361. (s. auch 


Anglorum‘‘, die bei einer so frühen Entstehung sich nicht mit der aufs 
Tatsächliche gerichteten Einstellung des Künstlers verträgt, ist später 
durchaus geläufig. So hat etwa Adam von Bremen noch ‚„quidam dux 
Anglorum‘, während der Annalista Saxo von „Harold dux Anglorum“ 
spricht. — Obwohl das Bild vom Tode Harolds sich m. E. kaum anders als 


in der Folge: Verletzung durch Pfeilschuß, Zerschmettern des Beines des 


sterbend Hinsinkenden deuten läßt, wird — auch gegen die Inschrift — von 
einer Tötung durch das Schwert gesprochen. Einige falsche Informationen 
des Zeichners müssen hingenommen werden, die bei einer früheren Ent- 
stehung eigentlich nicht erwartet werden dürften. 

Während aus der Bewaffnung kein Indiz für den Zeitansatz gewonnen 


werden kann, mußte auf Grund der Bekleidung erklärt werden, daß ein Stück 


davon vor 1100 ungewöhnlich ist (s. $. 80). Schließlich könnte noch darauf 


hingewiesen werden, daß Heinrich I. Bayeux im Jahre 1105 völlig zerstörte 
und ausraubte. Dies Ereignis möchte ich als entscheidend ansehen: m. E. 
entstand der Teppich als Sühnegabe Heinrichs für Bayeux. 
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S. 28 u. 134), der merkwürdigerweise dies einzigartige Dokument nicht 
heranzog, kam eine Krönung mit Mantel nicht vor 1100 (Krönung 
Heinrichs I.) vor. In jene Zeit weist auch die Darstellung des zelebrie- 


renden Erzbischofs. Er hält kein Manipel, sondern eine Stola in der 


Hand!). Überreichten die weltlichen Großen das Schwert, so er dieses 


den ‚‚rex et sacerdos‘‘ auszeichnende Stück, womit wir in die Nähe 
des Anonymus von York bzw. von Rouen kommen. In jene Zeit, als 
der mit einer Angelsächsin vermählte Heinrich I. um einen gewissen 
Ausgleich zwischen Normannen und Angelsachsen bemüht war, paßt 


die objektive, wenn nicht gar Harold-freundliche Stimmung des 
Teppichs, der wir zuerst beim Kanonikus von Waltham begegnen. 
Dieser aber verdankte sein Amt der Gemahlin Heinrichs I. Diese 
Einstellung läßt sich m. E. nicht mit modernen Begriffen aus Shake- 
speareschen Dramen interpretieren. Es ist eine unnormannische An- 
schauung, die sich auch weiterhin in Text und Zeichnung spiegelt. Die 
Normannen werden nämlich als „Franci‘ bezeichnet, so wie in den 
Angelsächsischen Annalen. Hier — in der D-Chronik, die übrigens 
Stenton auch anführt — lesen wir genauso, daß die Landung in 
Pevensey vor sich ging, daß sogleich eine Befestigung bei Hastings auf- 
geworfen wurde, daß viele Leute auf beiden Seiten fallen, die Brüder 
Harolds, Leofwine und Gyrth, und viele Engländer um Harold. Die 
D-Chronik erwähnt darüber hinaus — was sicherlich noch wichtiger 
ist —, die Schlacht habe am grauen Apfelbaum stattgefunden. Nun, 
der Baum findet sich auf dem Teppich. Auf dem Berge, wo der ags. 
Fyrd sich verteidigt, steht ein Baum, der nicht den stilisierten 
Baumgebilden entspricht, die die Szenen trennen; er scheidet auch 
keine Bilder, sondern befindet sich mitten darin. Dazu trägt er 
keine Blätter, sondern nur Früchte, was für einen Apfelbaum im 
Oktober durchaus zutrifft. Gewiß sehen die Früchte eher Eicheln 
denn Äpfeln ähnlich, aber er gibt uns die Gewißheit, anzunehmen, 
daß eine der Quellen für die Erzählung des Teppichs der D-Chronik 
nahe verwandt war. 

Auf eine ebenfalls etwas spätere ags. Tradition gehen offenbar 
weitere Einzelheiten des Teppichs zurück. Gewiß findet sich die An- 
gabe, Harold sei durch einen Pfeilschuß tödlich verletzt worden, zuerst 
bei Baudri de Bourgueil um 1100. Zusammen mit der im Teppich ge- 
botenen Fortsetzung, daß nämlich Harold endgültig durch die erneut 
hervorbrechende normannische Reiterei erledigt worden sei, kennt sie 


1) Das Manipel trug der Zelebrans allerdings in der linken Hand, aber nur 
bis ins 9. Jahrhundert. Im ır. Jahrhundert war es bereits liturgisches 
Abzeichen des Subdiakons; s. LThK VI, 1934, Sp. 852. — Die Stola findet 
sich bereits auf einem Bild Heinrichs II.; s. Eichmann in Hist. Jb. 58, 1938, 
S. 299. 
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auch Heinrich von Huntingdon. Er berichtet ferner, daß die normanni- 
schen Bogenschützen, so wie wir es auf dem Teppich sehen, später 


nach oben schossen. Schließlich teilt Heinrich allein noch mit, daß die 


normannischen Reiter große Verluste erlitten, als sie in eine Fallgrube 
gerieten!). Diese Fallgrube wird auf dem Teppich (Taf. 66) ebenfalls 
angedeutet. Man sieht deutlich die eingerammten,. angespitzten 
Pfähle; ein gebogenes Blatt am Rande der Grube weist auf die 
Tarnung hin. Außerdem sieht man hier die stürzenden Pferde, deren 


eines eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer entsprechenden Wieder- 
gabe in einer Initiale der Hs. Arundel gr von etwa 1100 hat 
(s. Rickert S. 66). — Die Tradition entstand wohl später, aber 
sicherlich zu einer Zeit, als letzte Teilnehmer an der Schlacht noch 


leben konnten. 
Leider reicht der Rahmen dieser Besprechung nicht aus, auf wei- 


tere Einzelheiten einzugehen. Doch sei zum Abschluß noch das Bild 
herausgegriffen, das immer noch rätselhaft sein soll: die Szene mit 
Elfgyva und dem Geistlichen. — Die verbreitete Annahme, es handle 
sich um die Verlobung der damals noch sehr kleinen Tochter Wilhelms 
Adela mit Harold ist deswegen schon unhaltbar, weil hier eine ver- 
heiratete Frau dargestellt wurde, Adela außerdem niemals den ags. 
Namen Alfgyva erhielt. So wurde dagegen des Normannenherzogs 
Richard I. Tochter Emma von den Angelsachsen genannt. Und auf sie 
geht zunächst der Anspruch Wilhelms auf die ags. Königskrone zu- 
rück. Allerdings starb sie schon 1052. Doch sehen wir uns nun noch- 
mals das Bild an! — Die Frau ist merkwürdig leblos dargestellt, die 
Haltung ihrer Hände erinnert an die einer Orantin. Ihre Füße scheinen 
auf einer Fußplatte zu ruhen, so wie wir es von späteren Darstellungen 
Verstorbener auf Sarkophagen kennen. Und daran erinnert der mit 
Schnitzwerk versehene Rahmen, der sich eng um sie legt. Der Geist- 
liche, der ihre Wange berührt, steht nicht auf dem normalen Boden wie 
die anderen Figuren, sondern mit einem Bein auf dem Rahmen, mit 
dem andern auf den Stufen eines Kapellenturms. M. E. verdeutlicht 
das Bild, was Wilhelm und Harold verhandelten. Und das war natür- 
lich jedem Zeitgenossen klar. Der Geistliche war eben der Dolmetsch 
dessen, was einst geschehen war. Er brachte das alte Recht zum 
Sprechen. 

Wenn man also vielleicht an der einen oder andern Stelle ver- 
schiedener Ansicht sein kann, so ändert das doch nichts an unserer 
Feststellung im Eingang, daß hier die erste und gleich ausgezeichnete 


')S. Lamprecht, H.: Untersuchungen über einige englische Chronisten 
des 12. und des beginnenden 13. Jahrhunderts, Breslauer Diss. 1937, S. 164 ff. 
— Nach Lamprecht S. 31 berichtet nur noch Wilhelm von Malmesbury etwas 
Ähnliches. 
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Ausgabe des Teppichs in deutscher Sprache — Roeingh ist nicht einmal 
der Erwähnung wert! — vorliegt, die jedem — zumal bei dem erstaun- 
lich geringen Preis wärmstens empfohlen werden kann. 


Hannover Richard Drögereit 


The King’s Two Bodies. A Study in Mediaeval Political Theology. By 
ERNST H. KANTOROWICZ. Princeton, University Press 1957. 
XVI, 568 S. 24 Taf. 10 $. 

Die Fiktion von den zwei Körpern des Königs ist nach Formulie- 
rung und Inhalt eine spezifisch englische Prägung der elisabethanischen 
Zeit; sie besagt, daß der König einen natürlichen Körper besitzt, der 
allen Gebrechen des natürlichen Lebens unterworfen ist, und einen 
übernatürlichen, der weder krank noch schwach, niemals minder- 
jährig oder senil ist, der niemals stirbt und der den Engeln und himnli- 
schen Geistern vergleichbar ist. Der Vf. zeichnet den allgemeinen 
historischen Hintergrund dieser merkwürdigen Fiktion und zeigt, 
welche rechtsphilosophischen Gedankengänge und verfassungs- 
rechtlichen Spekulationen zu ihr hinführen konnten. Dabei kann er die 
Untersuchung nicht auf die Formulierung von den zwei Körpern be- 
schränken, die, wie sich zeigt, erst zu einem ganz bestimmten Zeit- 
punkt möglich wird, sondern muß alle Erscheinungen untersuchen, in 
denen eine Doppelstellung des Königs zum Ausdruck kommt. 

Wohl nicht von ungefähr ist der Yorker Anonymus (um 1100) der 
erste Autor, der uns ausführliche Darlegungen über die gemina persona 
des Königs bietet. Erst der Investiturstreit hatte ja eine klare Unter- 
scheidung der spiritualia und temporalia des Bischofs gebracht und 
dessen doppelten Status anerkannt. Ähnlich erkannte man auch dem 
König stets einen Status non omnino laicus zu. Der Yorker Anonymus 
nun zeichnet uns am deutlichsten das Bild des Christus-bezogenen 
Königtums der ottonischen und frühsalischen Zeit; der König wird 
als gemina persona der Doppelnatur Christi angeglichen, indem er 
nicht nur Repräsentant Christi auf Erden, sondern vollkommener 
Christomimetes wird. Dies ist also nicht die Unterscheidung von Amt 
und Person; vielmehr ist die gemina persona ontologisch und liturgisch, 
da Christi göttliche Natur kein Amt, sondern sein Wesen ist. Der König 
ist irdisch natura, göttlich per gratiam!). 

Eine künstlerische Epitome des Christus-bezogenen Königs bietet 
die Darstellung Ottos II. im Evangeliar zu Aachen. Hier ist der Herr- 
scher ganz analog den Christusdarstellungen als erectus in caelum 
dargestellt, seine Füße ruhen auf der Erde, sein Haupt aber ragt in den 


1) Vgl. auch E. H. Kantorowicz, Deus per naturam, deus per gratiam. A Note 
on Mediaeval Political Theology. The Harvard Theological Review 45 (1952) 
253—277- 
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Himmel, indem seine Mandorla die des Himmels überschneidet; der 
irdischen und der himmlischen Sphäre zugleich teilhaftig, nimmt er 
vollkommen die Stelle Christi ein. 

Im Laufe des ı2. Jahrhunderts wurde die Christus-bezogene 
liturgische Auffassung des Königtums von der theokratisch-juristi- 
schen Auffassung eines Recht-bezogenen Königtums abgelöst; der 
König wird nach Johann von Salisbury imago aequitatis. Das römische 
Recht übertrug dem Herrscher in der lex regia die volle Gewalt, band 
ihn aber in der lex digna an das Gesetz. Hieraus leitete Friedrich II., 
dessen kaiserliche Herrschaftstheologie von kirchlichem Denken 
durchsetzt, von kanonistischer Diktion bestimmt und mit einer quasi- 
christologischen Sprache vermischt war, seine Doppelstellung als 
pater et filius iusticiae ab. Bedeutung und Tragweite dieses Anspruches 
erhellen aus einer Untersuchung des Begriffes der iusticia im juristi- 
schen Denken des Hochmittelalters. Ihm war die oft personifizierte 
iusticia die Mittlerin zwischen göttlichem und menschlichem Recht. 
Die Iusticia und der cultus iusticiae wurden in eine religiöse Sphäre 
erhoben, in der sich die Juristen als Priester fühlten; es wurde üblich, 
vom sacerdos temporalis, qui est iudex, und vom sacerdos spiritualis, qui 
est presbyter, zu sprechen. In diesem Zusammenhang errangen ja die 
Juristen im 13. Jahrhundert tatsächlich einen höheren sozialen Rang 
und wurden den Rittern gleichgestellt. Als oberstem Richter kam diese 
Entwicklung natürlich dem Herrscher zugute. Hinzu kamen aber noch 
andere Einflüsse, so die Bezeichnung des Herrschers als lex animala, 
die Justinian in Nov. 105,2,4 eingeführt hatte, und das aristotelische 
öixaıov Zuyvxov. So näherte man sich von verschiedenen Seiten her 
der Auffassung des Herrschers als Mittler zwischen göttlichem oder 
Naturrecht und positivem menschlichem Recht. Diese seine Stellung 
erhielt in der halbreligiösen Sphäre der Juristen einen besonderen 
Nimbus, der die Vergleichung des irdischen mit dem himmlischen 
Richter mit sich brachte. Das Spannungsfeld des Recht-bezogenen 
Königtums war jetzt nicht mehr die Polarität von menschlicher Natur 
und göttlicher Gnade, sondern die von göttlichem und menschlichem 
Recht. 

Das vorstehend besprochene Kapitel über ‚Law-centered 
Kingship‘‘ zeigt in besonderem Maße die behutsame Methode des 
Autors, der immer wieder vor vorschnellen Schlüssen warnt und das 
scheinbar auf der Hand Liegende von immer neuen Seiten her be- 
leuchtet. Abgesehen von dem Reiz der neuen Durchblicke, die dabei 
eröffnet werden, ist dies doch die einzige Methode, der Vielschichtig- 
keit und Komplexität geistesgeschichtlicher Vorgänge beizukommen. 

Im 14.und 15. Jahrhundert tritt ein neues Herrscherbild in Erschei- 
nung, das Staat-bezogene Königtum. Sir John Fortescue prägte für 
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das stark konstitutionell bestimmte englische Königtum die Definition 
dominium regale et politicum. Was er damit meint, zeigt seine Quelle, 
des Tolomaeus von Lucca Fortsetzung von Thomas’ von Aquino 
De regimine principum: der König steht sowohl über wie unter dem 
Staatskörper, so wie der König des 13. Jahrhunderts über und unter 
dem Gesetz gestanden hatte. Die Entwicklung war hier von dem 
spirituellen Prototyp korporativer Konzepte, dem corpus mysticum 
der Kirche ausgegangen. Im gleichen Maße, wie dieses seines liturgi- 
schen Charakters entkleidet und dem juristischen Begriff der persona 
ficta angenähert wurde, hatten die Juristen die Möglichkeit, ihre 
corpora ficta als corpora mystica zu definieren, ebenso das corpus 
politicum et morale im aristotelischen Sinn. So wurde der König das 
Haupt des mystischen corpus reipublicae. Mit dieser neuen Auffassung 
vom Staat kam ein neuer Begriff ins Leben: der Staat als patria, als 
Objekt politischer Devotion und halbreligiöser Emotion. Was der 
Autor zu diesem Thema zu sagen hat, mag hier übergangen werden, 
sei aber jedem — nicht nur dem Historiker — zu nachdenklicher 
Lektüre empfohlen!). Die Frage, ob die bisher behandelten Aspekte 
der Doppelstellung des Königs, auch die in mancherlei Parallelen auf 
den König übertragene Vorstellung vom duplex corpus Christi, per se 
zu der Theorie von des Königs zwei Körpern führen konnten, muß, so 
sehr eine positive Antwort nahezuliegen scheint, verneint werden. 
Noch immer stehen wir bei einer organologischen Staatsauffassung, der 
ein wesentliches Moment fehlt, nämlich die Zeit. Es ist das besondere 
Verdienst des Autors, auf die uns so selbstverständlich erscheinende 
Bedeutung des Faktors Zeit noch einmal eindringlich hingewiesen zu 
haben. Gegenüber der abwertenden augustinischen Auffassung brachte 
das 13. Jahrhundert aus verschiedenen Ursachen eine neue, positivere 
Bewertung der Zeit. Speziell interessiert hier die schon in der Scho- 
lastik durchgeführte und von Thomas von Aquino ausgebaute Defini- 
tion des aevum, das den Geistern und Engeln zugeteilt wurde, deren 
jeder zugleich Individuum und Spezies darstellte. Die Juristen ander- 
seits hatten den Begriff der universitas entwickelt, der ihnen ermög- 
lichte, die Ansammlung einer Mehrzahl von Personen in einem Körper 
wie eine Person zu behandeln, deren Hauptkennzeichen die Un- 
sterblichkeit, die Dauer in der Zeit, die Identität ım Wechsel waren. 
Erst die Anwendung dieses universitas-Begriffes, dessen Ähnlich- 
keit mit dem Status der Engel noch weitere Folgen haben sollte, 
auf den Staat bedeutete den entscheidenden Schritt von der or- 
ganologischen zur korporativen Staatsauffassung, machte den Staat 
sempitern. 

1) Vgl. auch E.H. Kantorowicz, Pro patria mori in Mediaeval Political 
Thought. American Historical Review 56 (I951) 472—492. 
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Ebenso schwierig war nun das Problem eines dem unsterblichen 
Staatskörper adäquaten unsterblichen Hauptes. Theoretisch bedurfte 
es nur eines, wenn auch gewagten, logischen Schlusses vom Wesen der 
universitas her: wenn für diese die Unsterblichkeit, die Dauer in der 
Zeit, die Identität im Wechsel essentieller waren, als die in einem ge- 
gebenen Zeitpunkt konstituierenden Glieder, so lag die Fiktion einer 
gewissermaßen nicht horizontal, sondern vertikal gedachten Korpo- 
ration nahe, die nur im Hinblick auf die Zeit, per successionem, kollektiv 
war, jeweils aber nur aus einem Glied bestand; das logische Ziel war 
die sole corporation, die Ein-Mann-Körperschaft. In praxi freilich ent- 
wickelte sich die Vorstellung des unsterblichen Königs an drei Sub- 
straten: der Kontinuität der Dynastie, dem korporativen Charakter 
der Krone und der Unsterblichkeit der dignitas. 

Die Kontinuität der Dynastie wurde theoretisch stark befördert 
durch die seit dem Ende des 12. Jahrhunderts sowohl von kirchlicher 
wie von staatsrechtlicher Seite her betriebene Abwertung der Königs- 
krönung. Dafür gewann die Anschauung Raum, die dem König als 
electus bereits volle Gewalt zusprach. Hand in Hand damit ging die 
Heiligung der Dynastie, der König erhielt seine göttliche Sendung und 
Weihe allein schon durch das königliche Blut, wie es vor allem'bekannt- 
lich von Friedrich II. ausgesprochen wurde. Konkret setzten sich diese 
Anschauungen fast gleichzeitig in Frankreich und England durch, als 
Philipp III. 1270 und Heinrich III. 1272 sofort nach dem Tod ihrer 
Väter die volle Regierungsgewalt übernahmen. Damit war die dyna- 
stische Kontinuität, wenigstens der Idee nach, hergestellt, die Dynastie 
war einer universitas per successionem vergleichbar. 

Nicht so eindeutig verliefen die Bemühungen, den Charakter der 
Krone zu definieren. Die Krone, in abstraktem Sinn gebraucht, gewann 
jedenfalls im 13. Jahrhundert korporative Aspekte. Wahrscheinlich 
schon 1216 wurde dem englischen Krönungseid nach kirchlichem Vor- 
bild eine Klausel hinzugefügt, die die Erhaltung der unveräußerlichen 
Rechte der Krone forderte!). In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
ist ihr korporativer Charakter in England noch deutlicher: in ihr wur- 
den alle souveränen Rechte begriffen, die von allen Staatsträgern, dem 
König als Haupt und den Magnaten als Gliedern, zu schützen waren. 
Der Begriff der Krone steht also dem Begriff des mystischen Staats- 
körpers sehr nahe. Vom römischen Erbrecht her gelangte man schließ- 
lich zudem Grundsatz, die Krone als Minderjährige zu behandeln, da 
sie ebensowenig wie diese ihre Angelegenheiten selbst regeln konnte. 
Sie erlangte damit, wie übrigens alle universitates, die Privilegien einer 


I) Vgl. auch E.H. Kantorowicz, Inalienability. A Note on Canonical 
Practice and the English Coronation Oath in the Thirteenth Century, 
Speculum 29 (1954) 488—502. 
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Minderjährigen: keine Präskription konnte gegen sie geltend gemacht 
werden, keine Eigentumsentfremdung war zulässig usw. Im ganzen 
haben wir eine Fülle teils sich überschneidender, teils sich widerspre- 
chender Äußerungen über den staatsrechtlichen Charakter der Krone. 
Soviel wird jedenfalls deutlich, daß man die Krone als Verkörperung 
der Souveränitätsrechte vom König unterschied, aber nicht abtrennte, 
und daß die Krone zwar selten personifiziert, oft aber als Korporation 
aufgefaßt wurde. 

Die wichtigste staatsrechtliche Maxime schließlich war die von 
der dignitas, quae non moritur. Die in praxi natürlich schon länger 
geübte Unterscheidung von Amt und Person wurde durch die Dekretale 
Quoniam abbas Alexanders III. (c. 14 X 1,29) rechtlich fixiert und von 
den Dekretalisten weiter ausgebaut. Schon Damasus stellte in seiner 
Glosse (um 1215) fest, daß die dignitas numquam perit,; analog zum 
römischen Erbrecht stellte man eine Quasi-Identität von Amtsvor- 
gänger und Amtsnachfolger her. Von hier war es nur ein kleiner Schritt 
zu der erwähnten universitas per successionem, die jeweils nur in einem 
Amtsträger aktualisiert ist. Bernhard von Parma zog dafür als Ver- 
gleich den Phönix heran, der der Legende nach nur in jeweils einem 
Exemplar lebt und daher im Einzelwesen zugleich die gesamte Spezies 
repräsentiert, sterblich als Einzelwesen, unsterblich als Spezies, jeder 
einzelne identisch mit allen vor und nach ihm und Erbe seiner selbst!). 
Dieser für die Korporationslehren so wichtige Satz von der dignitas, 
quae non moritur, wirkte sich staatsrechtlich vor allem in Frankreich 
und England aus. Von ihm stammt die berühmte Maxime Le voi ne 
meurt jamais, von ihr stammen letztlich auch bestimmte Bräuche im 
Beisetzungszeremoniell der französischen und englischen Könige, die 
das Weiterleben der dignitas sinnfällig darstellten. Auf diese höchst 
interessanten Kapitel kann hier nur hingewiesen werden. 

Schließlich blieb noch zu erklären, auf welche Art und Weise im 
König der reale menschliche Körper und der fiktive unsterbliche Körper 
der dignitas zusammenwohnen. Baldus machte eine Anleihe bei thomi- 
stischer Terminologie, indem er die dignitas als principalis, den König 
als instrumentalis bezeichnete, womit der König als instrumentum 
dignitatis definiert ist, so wie Thomas Christus als instrumentum 
deitatis interpretiert hatte. Die klassische Definition fand Bacon: 
corpus corporatum in corpore naturali, et corpus naturale in corpore 
corporato. Schon Matthäus de Afflictis, Lucas de Penna und Andreas 
von Isernia hatten gesagt: der Fürst ist im Staat und der Staat ist im 
Fürsten, womit sie eine Maxime des Decretum Gratiani umprägten 


1) Vgl. auch E. H. Kantorowicz, Zu den Rechtsgrundlagen der Kaisersage, 
DA. 13 (1957) 115—150, und R.M. Kloos, Ein Brief des Petrus de Prece zum 
Tode Friedrichs II., ebd. 151—ı70. 
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(c. 7, C. VII, q. ı): der Bischof ist in der Kirche und die Kirche ist im 
Bischof, deren Vorgeschichte schließlich zu Joh. 14, 10 führt: ich bin 
im Vater und der Vater ist in mir. Die Interrelation von Kirchlichem 
und Weltlichem in der politischen Theologie wird auch in dieser 
christologischen Unterströmung — über deren Charakter man sich 
durchaus klar war — wieder sichtbar. 

Bei alledem dürfen freilich die realen politischen Gegebenheiten 
nicht außer acht gelassen werden. ‚Des Königs zwei Körper‘ war eine 
spezifisch englische Maxime. Das kräftig ausgebildete Parlament stellte 
stets ein konkretes corpus politicum dar, das nicht so leicht abstrahiert 
werden konnte. Anderseits unterschied man offenbar nicht genügend 
zwischen Krone und dignitas, was eine gewisse Vermengung organischer 
undsukzessioneller Korporationsvorstellungen zurFolgehatte.InFrank- 
reich war man beider absolutistischen Regierungsform eher geneigt, die 
Unterschiede zwischen Person und Überpersönlichem zu verwischen; in 
Ungarn war das Gewicht der gefühlsmäßigen Werte, die sich mit der 
heiligen Stephanskrone verbanden, zu groß, als daß dem König selbst 
eineigener zweiter Körper hätte zuwachsen können, und in Deutschland, 
das seit der Mitte des 13. Jahrhunderts überhaupt eigene Wege ging, 
verschluckte der Begriff des absoluten Staates die Sphäre der dignitas. 

Das letzte Kapitel, Mensch-bezogenes Königtum, ist ein meister- 
licher Danteexkurs. Im dritten Buch der Monarchie führt Dante be- 
kanntlich seine These aus, daß das Kaisertum unmittelbar von Gott 
sei— soweit in Einklang mit der dualistischen Gruppe der Kanonisten. 
Er geht aber weit über deren Auffassungen hinaus, indem er dem Men- 
schen auf Erden ein eigenes Ziel setzt, nämlich das irdische Paradies. 
Die Menschen zu diesem Ziel hinzuführen ist die Aufgabe des Kaiser- 
tums. In einer kühnen und anregenden Interpretation zeigt der Autor, 
wie Dante in der göttlichen Komödie durch Hölle und Fegfeuer den 
Weg zu diesem Ziel geführt und schließlich von Vergil mit der Krone 
der Neugetauften gekrönt wird. Dantes Konzept entsprechend muß ja 
der Mensch auf nichtkirchlichem Weg den Effekt der Taufe erreichen. 
Und nun wird er gekrönt über sich selbst: Te sopra te corono e mitrio. 
Die dualistische Spannung, die in all jenen Auffassungen liegt, die zu 
der These von des Königs zwei Körpern führten, sieht Dante im Men- 
schen und im Menschlichen selbst, wenn er die Herrschaft des Mensch- 
lichen über den Menschen fordert. Die Stellung des Herrschers aber 
wird im Vergleich mit dem Papst deutlich: auf gleicher Ebene stehend 
sind beide hinsichtlich ihrer Ämter auf Gott bezogen, hinsichtlich ihres 
Menschseins auf den besten Menschent). 


!) Vgl. auch E. H. Kantorowicz, Dante’s ‚Two Suns‘. Semitic and Oriental 
Studies, University of California Publications in Semitic Philology ıı (1951) 
217—231. 
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Nur die Leitlinien dieses bewundernswerten Buches konnten hier 
verfolgt werden, vielleicht in strafferer Form, als es den Intentionen 
des Autors entspricht. Dies aber erschien notwendig, um dem Leser 
einen Begriff von den Zusammenhängen im Feld der politischen 
Theologie zu geben, das hierzulande etwas vernachlässigt erscheint. 
Die Lektüre selbst bereitet, das muß gegenüber dem trockenen Referat 
betont werden, einen ausgesprochenen intellektuellen Genuß; glän- 
zende Essays bei souveräner Beherrschung des Stoffes, kühne Inter- 
pretationen bei strenger geistiger Disziplin, dialektisches Frage- und 
Antwortspiel, wenn es gilt, eine bestimmte Äußerung oder Erscheinung 
einzukreisen, schließlich eine Fülle von fruchtbaren Gedanken und 
Anregungen. Das Buch wird künftig zu den grundlegenden Werken 
der Verfassungsgeschichte gehören und wir möchten nur wünschen, 
daß der Autor die Zeit finden möge, die vielen in den Anmerkungen 
gegebenen Arbeitsversprechen einzulösen. 

München Rudolf M. Kloos 


Das mittelalterliche Dorf als Friedens- und Rechtsbereich. Von KARL 
SIEGFRIED BADER. (Studien zur Rechtsgeschichte des mittel- 
alterlichen Dorfes. I. Teil.) Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 
1957, 284 S. 8 Bildtafeln. 24,,— DM. 

Auf rund ein Vierteljahrhundert zurückreichende Arbeiten zur 
Agrargeschichte und ländlichen Rechts- und Verfassungsgeschichte 
aufbauend, legt der Vf. den ersten Band seiner Studien zur dörfischen 
Rechtsgeschichte vor, nachdem er bereits im Jahre 1937 eine kleine 
Studie über „Entstehung und Bedeutung der oberdeutschen Dorf- 
gemeinde“ (Zts. f. Württembg. Landesgesch. I, 1937) geschrieben hat. 
Dieser erste Band soll das ‚„dinglich-räumliche Substrat‘‘ (das Dorf!) 
für die Rechtsverbände (Dorfgenossenschaft und Dorfgemeinde!) be- 
handeln; diese sollen dem zweiten Teil vorbehalten bleiben. 

Schon in der ‚Einleitung‘ wird eindeutig der Standort des Vf.s 
bestimmt: aus kleinen Verbänden und Siedlungsgruppen von Familien 
und Nachbarn entwickelt sich ein größerer genossenschaftlicher 
Verband; die ‚„Markgenossenschaft‘ als freibäuerlichen Großverband 
der ältesten Zeit gibt es nicht, Privateigentum bestand von vornherein, 
erst später wurde aus der Gemeinnutzung bestimmter Gründe 
Gemeineigentum. Grundherrschaft und Genossenschaft stehen von 
Anfang an nebeneinander; doch tritt die Grundherrschaft in der Frage 
der Ausbildung dörflicher Rechtsformen weit zurück. Aber in der 
Auseinandersetzung mit ihr wird aus der Dorfgenossenschaft die 


Dorfgemeinde. Das Dorf im engeren Sinn, das durch Siedlungs- 
konzentration aus Höfen und Hofgruppen entsteht, läßt sich als 


eigenständiger Rechts- und Friedensbezirk erweisen, mit einer be 
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sonderen Rechtsordnung im inneren Dorfraum, die ihn von der 
umgebenden Flur unterscheidet. Die herangezogenen Quellen, die 
entschieden nicht nur auf Weistümer und Dorfordnungen beschränkt 
werden, sondern neben Urkunden und Urbaren vor allem aus der 
Siedlungskunde und jüngerem steuerkundlichem Material genommen 
werden, sind in Form einer ‚Streuung‘ herangezogen worden, wobei 
das oberdeutsche und Schweizer Material weitaus überwiegt, was — 
bei aller Betonung der landschaftlichen Verschiedenheit, nicht zuletzt 
des Unterschiedes zwischen Altsiedel- und jüngerem Rodungsland — 
doch die Gefahr einer gewissen Einseitigkeit und Verallgemeinerung 
nicht ganz zu beseitigen vermag. 

Mit strenger Folgerichtigkeit und mit Heranziehung einer außer- 
ordentlich reichen, auch weitab liegenden Spezialliteratur (allerdings 
im großen und ganzen auf den deutschen Südwesten und die Schweiz 
beschränkt!) wird das Thema nun in drei großen Kapiteln behandelt. 
Es sei wegen der Bedeutung und Wichtigkeit dieses Themas ebenso wie 
wegen der Kompetenz des Vf.s nachstehend eine genaue und umfassende 
Darstellung seiner Ausführungen gegeben, wobei es gestattet sei, an 
Ort und Stelle gleich ergänzende bzw. einschränkende oder auch 
bezweifelnde Bemerkungen anzubringen, die sich vorwiegend auf den 
deutschen Südosten beziehen. 

Das erste Kapitel ist dem ‚‚Dorf‘‘ gewidmet (S. 2off.), zunächst 
der Untersuchung und der Unterscheidung der siedlungskundlichen 
Bedeutung von ‚‚Dorf‘‘ und ‚Hof‘‘, wobei die Sprachforschung ebenso 
wie die Fronhofverfassung keinen Aufschluß geben kann. Hier aber 
schon sei bemerkt, daß bei aller berechtigten Ablehnung einer Über- 
schätzung „grundherrlicher Auffassung‘ doch nicht schlechthin sich 
formulieren läßt (weil es zumindest mißverständlich ist): „das mittel- 
alterliche Dorf hat sich nicht im Rahmen der grundherrlichen Ver- 
fassung, sondern außerhalb dieser und gegen dieselbe entwickelt‘ 
(S. 23). Denn eine dieser Grundherrschaften wird zur Dorfherrschaft 
und daß diese für die Ausbildung eines dörflichen Rechtsbezirkes wie 
der ländlichen Gemeinde mitentscheidend ist — im Südwesten weniger, 
im Südosten sehr stark —, zeigt ja das Buch selbst. Und noch etwas: 
siedlungs- und ortsnamenkundliche Untersuchungen im deutschen 
Südosten (E. Kranzmayer!) haben doch manchen Aufschluß über die 
Siedlungen mit der Endung -dorf gebracht, nämlich als grundherrliche 
Siedlungen in Form einer Höfegruppe bzw. eines Gruppenweilers. 
Jedenfalls vertritt die Forschung im deutschen Südosten bereits seit 
rund drei Jahrzehnten die Meinung, daß nicht das Dorf (etwa gar das 
Sippendorf Riezlers oder Fastlingers!) die älteste Siedlungsform ist, 
sondern der Gruppenweiler und das kleine unplanmäßige Haufendorf 
(nicht aber der Einzelhof im siedlungskundlichen Sinn!). Aber auch 
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die ältesten -ing(en)-Orte (für die nicht nur familienhafte, sondern auch 


gefolgsmäßige Bindung an den Namensträger angenommen werden 
muß!) weisen diese kleine unregelmäßige Planform auf. Man vgl. dazu 
die Siedlungsplanforschungen von A. Klaar für die österr. Donau- und 
Alpenländer, die schon seinerzeit R. Kötzschke auch für den deutschen 
Nordosten als wegweisend angesehen hat. So darf man die Bemerkun- 


gen des Autors, daß es zwischen den einzelnen Siedlungsformen Über. 
gangsformen gibt (auch durch Zu- und Mitsiedlung bedingt!) auch von 
dieser Seite her ebenso unterstreichen wie seine richtigen und klugen 
Bemerkungen über die Sippe, deren Bedeutung als Träger der Dorf- 
siedlung abgelehnt wird. 

Wieder zu sehr verallgemeinert erscheint m. E. aber die ‚‚Sied- 
lungskonzentration‘‘ von der Höfegruppe und dem Weiler zum Dorf 
als Grundlage aller späteren Ausführungen für die Ausbildung des 
Etterbezirkes und der „Engstimmunität‘. B. gibt einige sehr an- 
schauliche, durch Wüstungsforschung gewonnene Beispiele von 
Siedlungsveränderungen. Sicher ist solche Siedlungskonzentration oft 
eingetreten, aber nicht nur müßten die verschiedenen Ursachen dafür 
untersucht werden, sondern es gibt genug Beispiele, daß es einerseits, 
unter gleichen Voraussetzungen, zu keiner solchen gekommen ist 
(B. selbst führt z. B. das nicht geklärte schweizerische Alpenvorland 
dafür an!) und daß es andererseits wirklich alte „gegründete‘‘ Dörfer 
gibt (besonders Straßen- und Angerdörfer), mit einer schon für das 
ı2. Jahrhundert erschließbaren Aufteilung der Gewanne nach den 
einzelnen Hofstellen. Im übrigen darf noch bemerkt werden, daß das 
Wachstum von Dorfformen zu scheinbar ‚gegründeten‘ Siedlungen 
auch eine besondere Bedeutung für die Erklärung von mehreren, 
später feststellbaren Grundherren in einem Dorf hat. 

Anschließend daran wendet sich B. dem Verhältnis von Dorf und 
Mark zu. Er behandelt also die Dreiteilung der gesamten Dorfmark: 
„Dorf‘‘ im engeren Sinn, zu dem vielfach noch Flurteile, besonders 
Gärten gezogen werden (in Österreich spricht man von „Garten-‘ und 
„Hausäckern‘), die Feldflur und das Gemeindeland. Bei der Feldflur 
ergibt sich Gelegenheit, über die ‚„Dreifelderwirtschaft‘‘ zu sprechen, 
für die B. nun streng grundherrschaftlichen Ursprung und eine allmäh- 
liche langsame Entwicklung annimmt. (Hier müssen neuere agrar- 
geographische und agrargeschichtliche Arbeiten herangezogen wer- 
den. Rotierende Fruchtfolge, Einteilung der Flur in mehrere Felder 
(Zelgen) und Flurzwang dürfen durchaus nicht als ein starres Junktim 
aufgefaßt werden. Jedenfalls ist die voll ausgebildete, auf Gewanne 
und Lüsse mit trennenden Rainen bezogene Dreifelderwirtschaft und 
ein ganz strenger, durch die unregelmäßige Blockgemengeflur not- 
wendiger Flurzwang zu unterscheiden. Wie weit hier jeweils ‚Er- 
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schwerung‘“ und „‚Beschränkung‘‘ vorliegt, die B. in einer Dreifelder- 


wirtschaft sieht, ist noch fraglich.) Wertvolles wird über die „Hufe‘ 
gesagt und richtig vor jeder schematischen Größenannahme gewarnt. 
Das Gemeinland wird sehr glücklich als ‚„Nutzungsreserve‘ für das 
Privateigentum des Dorfes erklärt, wobei hier der genossenschaftliche 
Zug am deutlichsten hervortritt. Diese Nutzung von Weide und Wald 
führt zu „Markgenossenschaften‘ meist bevorzugter größerer Besitzer. 

Das zweite Kapitel (S. 52ff.) behandelt nun jenen „inneren 
Dorfraum‘“. In ihm liegen die bäuerlichen Wohnstätten, liegt die 
einzelne Ehofstatt, d. h. die vollberechtigte Hofstätte, die area, 
worunter also der Platz für das Wohnhaus und die Nebengebäude 
samt den dazwischenliegenden Räumen und dem Garten gemeint ist. 
Ihre Besitzer genossen Vollberechtigung, besonders an der Allmende. 
An ihr haftet das Recht, auch wenn das Haus nicht mehr besteht. 
(Hier ergibt sich übrigens auch eine Parallele zu dem Begriff „Burg- 
stall“‘, worunter, zumindest ursprünglich, der Platz gemeint ist, auf 
dem sich eine Burg erheben soll oder einst bestanden hat.) Aber es kam 
durch Siedlungsausbau und Zuzug dazu, daß alle Dorfbewohner 
(Hausbesitzer) Anteil und Gleichberechtigung an diesem Gemeinland 
forderten und allmählich auch erlangten. Jetzt waren sie alle Dorf- 
genossen, Nachbarn (‚‚nachpaurn‘“), ein Personenverband, der über 
die Teilnahme an den Dorfrechten und Dorfpflichten bestimmte. Das 
Dorf aber (das dingliche Substrat dieses Verbandes) stellt einen Rechts- 
bezirk dar, auf dessen Geschlossenheit Herrschaft und Genossenschaft 
Wert legen (Dorfzwang). Aber seit dem 16. Jahrhundert wird dieser 
Rahmen gesprengt und parallel damit geht nach B. die Ausbildung der 
„Dorfgemeinde‘‘. Darüber wird der zweite Teil der ‚Studien‘ Auf- 
schluß geben. Hier wäre nur zu bemerken, daß unter ‚area‘ (öfter 
auch als „curtis‘‘ bezeichnet) schon im 12. Jahrhundert neben der 
„curia‘“ und dem „‚beneficium‘‘ die wirtschaftlich nur gering bestiftete 
Besitzeinheit bezeichnet wird, was auch für die ‚„Hofstatt‘‘ des 14. bis 
18. Jahrhunderts gilt. Auch darf der Unterschied zwischen dem Rechts- 
bezirk der „Ehofstatt‘‘ und des ‚Hauses‘ nicht überschätzt werden: 
auch zum „Haus‘‘ gehört nach allen Seiten der Friedbezirk (vgl. das 
auch auf größere Abstände bezogene Recht der Abwehr beim ‚‚Losen‘“ 
und die Gerichtsbarkeit ‚unter dem Dachtrauf‘ ; darüber noch unten!). 

Im Mittelpunkt der gesamten Ausführungen steht der Abschnitt 
über den ‚„‚Dorfetter‘‘ — die aus den vorwiegend oberdeutschen Quellen 
gewonnene Bezeichnung für den inneren Dorfbereich, ursprünglich 
Gehege, Zaun bedeutend und dann auf den umhegten, umzäunten 
Bereich ausgedehnt. Tatsächlich hat sich die letztere Bedeutung nur 
im alemannischen Raum und einigen angrenzenden Teilen Bayerns 
und Frankens erhalten. Im Bayerisch-Österreichischen ist damit nur 
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ein geflochtener Zaun (auch „‚Bannzaun‘‘) gemeint, der sich sehr oft 
aber nicht auf den inneren Dorfraum, sondern auf die Flur bezieht (das 
Brachfeld, die Viehtrift, Weideplätze). (Die ‚Ettergerte‘“ ist die 
Zaungerte; vgl. dazu die n.ö. Weistümer!) In Österreich, aber auch in 
Bayern und Franken findet sich dafür, auf einen Friedensbezirk 
bezogen, meist das Wort ‚Fried‘ (auch ‚Dorffried‘‘, ‚‚Burgfried“, 
wobei nicht nur der innere Dorfraum gemeint ist; besonders der 
Burgfried bezieht sich auf das ganze Gemeindegebiet). Volksrechte und 
Urkunden sprechen von ‚sepes‘‘ („septum‘) als ‚Zaun‘ (im Nieder- 
deutschen ‚‚tun‘‘). Aber die darin angedeutete Schutz- und Friedens- 
funktion bezieht sich auf den Hof, bzw. das Haus. Zusammengehalten 
mit der oben erwähnten, zu stark verallgemeinerten ‚‚Siedlungs- 
konzentration‘‘ aus Höfen und Hofgruppen zum Dorf wird nun aus 
dem Hofetter im späteren Mittelalter der Dorfetter (‚‚Im Hoch- und 
Spätmittelalter wachsen dann die Höfe zum Dorf, die Hofetter zum 
Dorfetter zusammen‘; „das Hoftor wird zum Dorf- oder Falltor; die 
Hofhecke zum Dorfzaun‘‘, S.93 (!). Daneben bleiben Sonderetter für 
die Einzelhöfe (der Ausdruck ‚fränkische Hofanlage‘‘ sollte auch unter 
Anführungszeichen nicht mehr gebraucht werden — die ‚‚Vierung“ ist 
gar nicht das Entscheidende, sondern die Dreiseitanlage, der Vierkanter 
ist etwas anderes und viel jünger), für Mühlen und Kirchhöfe und vor 
allem für den Burgbezirk. (Es ist klar, daß die Rechtsgeschichte der 
Burg eine eigene Untersuchung erfordern würde, auf die hier nicht 
einzugehen war. Aber es sei dazu und nicht zuletzt zu dem vereinzelt 
angeführten Beispiel von privilegienmäßig verliehener ‚gefürstete 
Freiung‘‘ auf das ausgezeichnete, noch heute gültige Buch von S. Adler 
„Zur Rechtsgeschichte des adeligen Grundbesitzes in Österreich ob 
und unter der Enns‘‘ 1902, verwiesen; dazu K. Lechner ‚Das Wald- 
viertel‘ 7. Bd., 2. Teil, 1937.) 


Zweifellos sind Siedlungskonzentration und Ausdehnung vom um- 
hegten Friedbezirk des Hauses auf das Dorf nicht die einzige Erklärung für 
die Bildung eines eigenen Rechtsbezirkes und einer eigenen Rechtsordnung 
im Dorf und sie kann nur dann so gesehen werden, wenn die militärische 
Funktion des Dorfes, und zwar schon im 12. Jahrhundert (Angerdorf), zu 
gering angeschlagen wird, die Bedeutung eines Dorfherren, eines Anführers 
der Dorfgemeinschaft zu wenig berücksichtigt wird. Schon damals ist das 
Dorf „‚umhegt‘‘, bewehrt worden. B. selbst geht in einem sehr schönen Ab- 
schnitt auf die Schutzfunktion des Etters und seinen Ausbau zur Dorf- 
befestigung ein, wobei er dem irrationalen Element (symbolische Schutz- 
wirkung) gleiche Bedeutung wie dem rationalen, natürlichen einräumt. Aus 
dem Etterzaun (mit seinen ‚Falltoren‘‘) wird durch Wall und Graben und 
endlich durch eine Mauer eine wirkliche Befestigung. Der Hinweis auf die 
befestigten Märkte in Bayern und besonders in Österreich ist sehr dankens- 
wert; gerade hier im deutschen Südosten ist man schon lange davon ab- 
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gekommen, einen Wesensunterschied zwischen Stadt und Markt in der 
Ummauerung zu erblicken. Auch Dörfer sind befestigt. Aber hier müßte 
schon zu denken geben, daß diese Dorfbefestigungen und Wehrbauten im 
Dorf selbst stehen (Wehrkirchen, eine Art Dorfberchfrit, Turmhöfe usw.). Sie 
gehören dem 14. und 15. Jahrhundert an und sind nicht erst gegen die Türken- 
gefahr errichtet worden. (Vgl. die Arbeiten von K. Kafka in den Zeitschriften 
„Deutsche Gaue‘, Kaufbeuren, und ‚Unsere Heimat“, Wien, aber schon von 
A. Dachler, ‚„‚Dorf- und Kirchenbefestigungen‘ und ‚Befestigungen mittel- 
alterlicher Städte und Märkte“ in Ber. u. Mitt. d. Altertum-Ver. Wien, 41 u. 
49, 1908 u. 1916.) E. Klebel ‚überschätzt den militärischen Charakter der 
Dorfsiedlung im südöstlichen Kolonisationsgebiet‘ nicht! (S. ıro, Anm. 4 
v.$.109; vgl. E. Klebel ‚Siedlungsgeschichte des deutschen Südostens‘“ 
1940 und „Zur Rechts- und Verfassungsgeschichte des alten Niederöster- 
reich“, Jb. f. Landeskde. v. N.Ö. 1939/43.) Die Erhaltung des Etters und 
allen in Gemeinnutzung stehenden Landes und der darauf errichteten 
Anlagen (Brunnen, Badstuben, Fleischbänke usw.) ist durch besondere 
Rechtssatzungen gesichert. Dadurch wird auch die ‚„Gemeindebildung‘“ 
erleichtert. 

Das dritte, umfangreichste Kapitel ist ‚„Etterfrieden und Engst- 
immunität‘‘ gewidmet (S. ıı8ff.), d. h. es sollen die Rechtsmerkmale 
und die Herkunft dieses durch den Etter umhegten, als wirtschaftliche 
und soziale Einheit gekennzeichneten Sonderfriedensbereiches unter- 
sucht werden. Zunächst wird ausgeführt, wie in den Landfrieden und 
inden Rechtsbüchern der Schutz eines Friedensbezirkes, zunächst nur 
des Hofes, dann auch des Dorfes, verankert ist; er führt bis zur 
gelegentlichen Anerkennung eines dörflichen Asylbezirkes und Asyl- 
rechtes, wobei B. wieder dem magischen, ‚archaischen‘‘ Element eine 
entscheidende Rolle einräumt. Hier schon wird auf die Bedeutung des 
kirchlichen Rechtes (Kirchen- und Kirchhofasyl) für die Ausbildung 
dieses dörflichen Asyls hingewiesen, daneben aber auf die Immunität 
des grundherrlichen Hofes. B. selbst aber betont, daß es zu einer 
stärkeren und allgemeinen Ausbildung des dörflichen Asylrechtes nicht 
gekommen sei, sondern nur zu einem „höheren Rechtsfrieden‘ im 
inneren Dorfbereich, der unter einem besonderen Strafrecht stand, 
dessen Satzungen wir in Weistümern und Dorfordnungen finden, und 
der endlich zu einer ausgesprochenen ‚‚Ettergerichtsbarkeit‘‘ (darüber 
später!) führt, andererseits aber das Dorf zu einem Verwaltungs- 
bezirk macht. Für die Festigung des inneren Dorfraumes als Rechts- 
bereich wichtig und zugleich als Durchsetzung des Territorialitäts- 
prinzipes sieht nun B. den auf den Etter (jetzt nicht mehr als 
Grenzlinie, sondern als Bezirk) bezogenen kirchlichen Zehent an. 
Auch hier wird durch „Siedlungskonzentration‘ aus einem (dem 
Ortspfarrer verbliebenen) Hofstattzehent der ‚Etterzehent‘‘. Ent- 
scheidend für dessen Ausbildung aber ist der Zisterzienserorden mit 
seinen Zehentprivilegien für seine Grangien. B. kann aus dem auf das 
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Kloster Salem am Bodensee bezüglichen Quellenmaterial aus der 
Wende des 12./13. Jahrhunderts Belege erbringen. Auch hier wird man 
gegenüber einer solchen Allgemeinerklärung vorsichtig sein müssen, 
Abgesehen davon, daß man im bayerisch-österreichischen und schein- 
bar auch im mitteldeutsch-sächsischen Bereich den ‚‚Etterzehent“ 
nicht kennt, obwohl es dort überall Zisterzienserklöster gibt, darf 
gerade das einzige aus Österreich gebrachte Beispiel (S. 143f.) als 
nichts anderes erklärt werden, denn als Ausnahme des Klosterbezirkes 
aus dem Zehentbereich der zuständigen Pfarre und dasselbe gilt, wie 
B. selbst betont, für den Zehent im „‚Klosteretter‘‘ von Prüfening. Und 
daß der Blutzehent und Gartenzehent usw. im Dorf selbst eingehoben 
wird, ist selbstverständlich. Daraus ganz allgemein die Abschließung 
und Ausbildung des Dorfes bzw. der Dorfgemeinde als Rechtsbereich 
zu erklären, erscheint mir etwas gewagt. 

Das Entscheidende aber ergibt sich aus der Gerichtsverfassung 
des Dorfes im Zusammenhang mit der ‚„‚Engstimmunität‘. B. geht von 
den Forschungen von G. Seeliger, besonders aber von H. Hirsch aus, 
die von der allgemeinen, die ganze Grundherrschaft umfassenden 
Immunität zur Erkenntnis einer ‚engeren Immunität‘ führten, die 
befestigten und umfriedeten Orten (Burgen, Städten, Klöstern, 
Dörfern und Höfen) einen eigenen Rechtsfrieden sicherte; dazu aber 
kommen Einflüsse des kirchlichen Rechtes. Da B. auf die Untersuchung 
des innersten Raumes (Dorfes) abzielt, verwendet er das Wort ‚‚Engst- 
immunität‘! In weitausholenden gelehrten Ausführungen wird die 
Ausweitung des durch Umhegung gekennzeichneten Schutzbereiches 
des engeren Sakralraumes von Kirchen und Klöstern zu einem größeren 
Bezirk dargelegt, wobei den Zisterzienserklöstern eine ganz besondere 
Rolle zufällt. Aus der Vogtfreiheit im engeren Immunitätsbezirk wird 
die Gerichtshoheit im gesamten Etterbezirk, aber auch in den dazu- 
gehörigen Grangien. Sie führt auch sogar zur Hochgerichtsbarkeit im 
Klosterbereich. (B. weist auch hier besonders auf die Forschungen 
H. Hirschs über die ‚‚mittlere‘‘ und hohe Gerichtsbarkeit und deren 
Ausbildung zur ‚„Blutgerichtsbarkeit‘‘ hin. Kritische Bemerkungen 
hierzu jetzt in einem „Nachwort‘‘ von Th. Mayer zur zweiten, von 
ihm herausgegebenen unveränderten Auflage der „Hohen Gerichts- 
barkeit im deutschen Mittelalter‘ von H. Hirsch, 1958.) Es darf 
aber auch nicht übersehen werden, daß die werdenden Territorial- 
herren sich eine landesfürstliche Obervogtei über die Zisterzienser- 
klöster vorbehielten, die dann auch weiterhin zur Bestellung von 
Lehens-Untervögten führte! Daß für den engeren oder „engsten“ 
Immunitätsbereich Asylrecht und höherer Rechtsfrieden bezeichnend 
sind, ist klar. (Die „Klausur“ spielt hier eine besondere Rolle.) Er 
kann auch wieder zum Dorffrieden führen. 
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So vorbereitet kann nun die inhaltliche und landschaftliche 
Untersuchung der ‚Ettergerichte‘ beginnen. Sehr richtig bemerkt B., 
daß eine klare Erkenntnis über die ‚Formen einer Gerichtsbarkeit im 
spätmittelalterlichen Dorfbereich‘“ nicht zu gewinnen war, solange man 
sie als „Willkürschöpfungen der sogenannten Patrimonialgerichts- 


barkeit ansah““. 


Diesen zum Teil berechtigten Vorwurf macht B. aber auch jenen 
Arbeiten, die sich mit österreichischen Verhältnissen beschäftigen, weil er 
dem Wesen derselben nicht näher nachgegangen ist. Er greift den dort 
üblichen Ausdruck ‚‚Dachtrauf‘‘-Gerichtsbarkeit auf und wehrt sich gegen 
deren Gleichsetzung mit der „Ettergerichtsbarkeit‘ (S. 170ff.). Dazu ist nun 
folgendes zu sagen: ı. Keineswegs handelt es sich dabei um eine „‚miß- 
verständliche Bezeichnung, die dem Sprachgebrauch vereinzelter ländlicher 
Rechtsquellen folgt‘‘. Ein Blick in die österreichischen, besonders nieder- 
österreichischen Weistümer gibt über die Regelmäßigkeit und Selbst- 
verständlichkeit des ‚„Dachtraufs‘“, ‚„Dachtropfens‘‘ Aufschluß, dessen 
Bereich sich sowohl auf das Recht, die Freiheit und den Frieden des Hauses 
als auch auf die Ahndung der innerhalb desselben vorfallenden Händel 
bezieht. 2. Handelt es sich — und das ist schon von der genannten älteren 
Literatur (Luschin, Osswald; Luschin v.E. ist gleichfalls Rechtshistoriker 
und seine „‚Geschichte des älteren Gerichtswesens in Österreich ob und unter 
der Enns“, 1879, ein bis heute wertvolles Buch) sehr genau auseinander- 
gehalten worden! — um eine grundherrliche Gerichtsbarkeit über das 
untertänige Haus (man vgl. dazu ganz allgemein die Ausführungen von 
0. Brunner, Land und Herrschaft, hier auch noch besonders ?S. 368 ff.), 
„soweit der Dachtropfen reicht‘; sie hebt sich als eigentlich ‚‚patrimoniale‘ 
deutlich ab von der dorfherrlichen, der ortsobrigkeitlichen Gerichtsbarkeit 
im „Dorfgericht‘‘. Diese allein steht mit der „Ettergerichtsbarkeit‘‘ auf 
gleicher Stufe! Aber sie wird oft von einer Herrschaft geübt, die sehr wenige, 
ja manchmal gar keine Grundholden im Dorfe hat, ja es kommt vor, daß 
diese Gerichtsbarkeit von benachbarten Märkten geübt wird. Sie ist durchaus 
nicht rein „grundherrlichen‘ Ursprungs; noch weniger aber durch königliche 
oder landesherrliche Privilegierung entstanden, was B. anzunehmen geneigt 
zu sein scheint (S. 172, A ı). Endlich 3. ist nicht einzusehen, warum der 
landschaftliche Terminus ‚„Dachtrauf‘-Gerichtsbarkeit ‚‚mißverständlich‘‘ 
ist, von dem man ‚„loskommen‘“ soll, der gleichfalls landschaftlich geprägte 
Ausdruck ‚Etter‘‘-Gerichtsbarkeit (es sind, wie gesagt, zwei vollständig 
verschiedene Dinge!) aber allgemein verwendet werden soll, um damit den 
Rechtsbereich des dörflichen Innenraumes anzuzeigen. Es sei noch betont, 
daß der offizielle ‚‚Tractatus de juribus incorporalibus‘‘ Kaiser Leopold I. 
(1679) im 3. Titel die ‚‚Dorfobrigkeit‘‘, im 4. die ‚„Grundobrigkeit‘‘ behandelt, 
wobei die letztere alle Händel ‚‚unter dem Dachtropfen‘“, die erstere solche, 
die sich „außer des Dachtropfens und Haus, Hof, auf Gassen und Straßen, 
in und außer des Dorfes zutragen und nicht landgerichtsmäßig sind‘. Auch 
in der Steiermark spricht man von „Dachtraufrecht‘‘ (Mell, Grundriß der 
Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte Steiermarks). 
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Die folgenden Ausführungen bringen nun Beispiele für die ver- 
schiedenen Formen von Ettergerichtsbarkeit. Sie werden zum über- 
wiegenden Teil aus Südwestdeutschland und der Schweiz genommen 
und im besonderen an den Ansprüchen der Zisterzienserabtei Salem 
gezeigt. Grundsätzlich geht es darum, zumindest in der Engstimmuni- 
tät des Klosters und in den untertänigen Grangien bzw. Dörfern die 
volle Gerichtshoheit gegenüber den ‚öffentlichen‘, gräflichen Gerich- 
ten zu erringen. Tatsächlich zeigt sich, daß gewöhnlich nur die volle 
Niedergerichtsbarkeit erreicht wurde, die vier großen Fälle (Totschlag, 
Raub, Brand, Diebstahl) blieben dem Hochrichter (Grafen); ebenso 
das Urteil über ‚fließende Wunden‘ außerhalb der Engstimmunität 
von Klöstern und Grangien und einigen (durch Vereinbarung be- 
stimmten) Dörfern. Wenn man will, kann man dies als ‚‚mittlere Ge- 
richtsbarkeit‘ bezeichnen (S. 180)! Ähnliches gilt dann auch für welt- 
liche Herrschaften, die von den Erfolgen geistlicher Institutionen 
Nutzen zogen und die in bestimmten Fällen und für bestimmte 
Bezirke Hochgerichtsrechte erreichten. Bemerkenswert erscheint aber 
die Erkenntnis: der Anspruch auf Ettergerichtsbarkeit führt nur dort 
zum Ziel, wo ein einziger Ortsherr vorhanden war (S. 190). Sollte nicht 
dieses unter den ‚verschiedenen Elementen, die zur Ettergerichtsbar- 
keit geführt haben‘, besonders und besitzgeschichtlich noch weiter 
untersucht werden ? Und würden sich damit nicht gewisse Parallelen 
zum Südosten ergeben, ohne die ‚„Engstimmunität‘ so in den Vorder- 
grund zu stellen ? (S. unten.) Und es ist sehr bezeichnend, daß die im 
Kanton Aargau ausdrücklich als solche bezeichneten ‚‚Ettergerichte“ 
von B. nicht als ‚‚mittlere Gerichte‘, als eigentliche Ettergerichte ange- 
sprochen werden, da sie nur ‚„Twinggerichte‘‘ sind, die vorab über 
Fragen der Dorfgenossenschaft abhandeln. Aber vollzieht sich im 
österreichischen Dorfgericht, das im Banntaiding aufscheint, nicht 
gleichfalls eine Verbindung vom Herrschaftsgericht zur Rechts- 
weisung der Gemeinde ? 

Diesen ausschließlich aus südwestdeutschen Quellen, vorab sol- 
chen aus Oberschwaben gewonnenen Beispielen folgen noch Quellen- 
stellen über Ettergerichte aus anderen Gegenden (Rhein, Mosel, 
Bayern, Österreich), die aber sowohl Ausweitung grundherrlicher zur 
mittleren als auch dörflicher zur hohen Gerichtsbarkeit belegen. Das 
Beispiel Krems in Niederösterreich besagt gerade dafür nichts, da es 
sich um eine einfache Niedergerichtsbarkeit handelt und gerade die 
Hochgerichtsbarkeit ausgenommen ist. (Vgl. jetzt auch O. Brunner, 
Rechtsquellen der Städte Krems und Stein; Kallbrunner, Jahrbuch f. 
Lkd. v. N.-Ö. 8, 1909, und H. Hirsch, Klosterimmunität S. 178f.) Und 
ist der ‚„‚Dorffried‘‘ von Höflein wirklich nur der innere Dorfraum, der 
„Etter‘? Die bayrische Hofmark ist ein Niedergerichtsbezirk, der 
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durchaus nicht einem Dorf gleichgesetzt werden kann, wo u.a. auch 
die Forderung des ‚„Scharwerks‘‘ (einer öffentlichen Fronde) durch 
den Landrichter verwehrt ist. (Im übrigen zeigt sich ja auch im Wort 
„March“ der Sinnwandel von Umgrenzung zum Rechtsbezirk. Bei der 
Gelegenheit darf man auch die Frage aufwerfen, was in dem in Karolin- 
gischen Urkunden so oft an Ortsnamen angehängten Worte -marcha, 
„marchet steckt und ob nicht dem ‚,‚circuitus‘‘ besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt werden soll ?) 


Darf hier an dieser Stelle eine kurze Bemerkung als Abschluß zu dem 
Kapitel „Ettergerichte‘‘ gemacht werden? Geht es hier wirklich um 
Institutionen, die nur durch ‚„Engstimmunität‘‘ erklärt werden können ? 
Wir finden überall im Südosten Exemtion vom Landgericht (Hochgericht) 
seit dem ı2. Jahrhundert, zuerst durch den Landesfürsten, dann auch durch 
andere Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit. Nur die todeswürdigen Ver- 
brechen sind davon ausgenommen. Aber ein starkes Mitwirkungsrecht an der 
hohen Gerichtsbarkeit bleibt gewahrt, ebenso an den Strafgeldern. Nur die 
Exekution bleibt dem Hochrichter vorbehalten. Aber ist ein Unterschied, 
wenn etwa dem Zisterzienserkloster Zwettl im Jahre 1251 für seine Holden 
von einem bedeutenden österreichischen Ministerialen Exemtion von seinem 
Landgericht gewährt und dem Klosterrichter ein starkes Mitwirkungsrecht 
an den Hochgerichtsrechten gewahrt wird, wobei es von den drei dem Land- 
richter vorbehaltenen Fällen ausdrücklich heißt, daß sie ‚extra portam 
cuiuslibet ville‘ sich ereignen müssen (Font. rer. Austr. 2 III, 222ff.), und 
wenn zu gleicher Zeit (1255) und völlig analog aber das gleiche von einem 
anderen Mitglied des gleichen bedeutenden Ministerialengeschlechtes für die 
„Dörfer und alle Besitzungen“ seines ritterlichen Gefolgsmannes geschieht 
(Ob.-Öst. UB III, Nr. 213) und wenn endlich rund ein halbes Jahrhundert 
früher ähnliches schon von einem Ministerialen für die Grundholden der 
zugehörigen Pfarre dem Widemsrichter bewilligt wird (Bl. f. Lkd. v. N.-Ö. 
1884, S. 430)? Aber das erklärt uns zugleich das Dorfgericht in Nieder- 
österreich und einigen anliegenden Gebieten, jene eigenartige, das ganze Land 
lückenlos überziehende Einrichtung, wonach ein Grundherr über alle Holden 
im Dorf, seine und sämtlicher anderer Grundherren, die Ortsobrigkeit, das 
Niedergericht besitzt, dem aber auch alle sühnegerichtlichen Fälle über- 
antwortet werden; denn vor das Landgericht kommen seit dem 14./15. Jahr- 
hundert nur mehr die Blutgerichtsfälle. Dieses Dorfgericht ist weder grund- 
herrlichen Ursprungs, noch kann es durch die Engstimmunität erklärt werden 
— abgesehen davon, daß wir es bereits in der 2. Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
belegt finden (Font. rer. Austr., IV, Nr. 540) und es seit der Mitte des 
13. Jahrhunderts in Masse nachgewiesen ist. Ausgehend von den autogenen 
Gerichtsrechten (hohe und niedere Gerichtsbarkeit umfassend) des höheren 
Adels, aber seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch der Ministeria- 
len (zuerst jener hochfreien Ursprungs!), ist das Dorfgericht Zubehör zum 
freien Rigen bzw. zum ganzen Dorf (Teilung des Dorfgerichtes ist Teilung 
der Einkünfte daran!) und verbunden mit einer Schirmgewalt, einer (welt- 
lichen) Vogtei. Sein ältestes Auftreten läßt sich in Dörfern nachweisen, die 
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als einheitlicher Besitz in der Hand eines Herren sind (,iudicium villae 
totius‘‘; auch ‚„iudicium villicanum‘‘ oder ‚‚villicarium‘). Wir haben Bei- 
spiele, daß auch die Blutgerichtsbarkeit an solchen Dorfgerichten haftet, 
wenn der Landgerichtsinhaber auch der Dorfherr ist. Die Bildung einer 
bäuerlichen Gemeinde geht Hand in Hand damit, aber sie ist nicht die Wurzel 
des Dorfgerichtes (so Baltl!). (Über das Dorfgericht in Niederösterreich vgl. 
die neueren Arbeiten bei K. Lechner, Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte 
des Waldviertels, ‚Das Waldviertel‘ 7. Bd., II. T., S. 159ff.; E. Klebel, Zur 
Rechts- und Verfassungsgeschichte des alten Niederösterreich, Jb. f. Lkd. v. 
N.-Ö. 1939/43, und K.Lechner: Referatsbericht über die Reichenautagung 
„Ländliche Gemeinde‘, Oktober 1957.) 

Und noch eine Bemerkung zum Abschluß: Ist das Bemühen um 
die „Umwandlung der mittleren in hohe Gerichtsbarkeit‘ (S. 195), die 
Erlangung der vollen richterlichen Gewalt in der Engstimmunität 
(S. 214) wirklich die Grundlage für die Gewinnung der Landeshoheit 
oder wenigstens der Reichsunmittelbarkeit ? Im Südosten sicher nicht. 
Hier gab es genug Hochgerichtsherren, die beides nicht erlangten. Die 
Forschung hat sich im allgemeinen doch von der einseitigen Heraus- 
stellung der hohen Gerichtsbarkeit als der Wurzel der Landeshoheit 
abgewendet. (Vgl. auch das oben erwähnte ‚Nachwort‘ Th. Mayers 
zur „Hohen Gerichtsbarkeit‘ v. H. Hirsch, der vor 40 Jahren noch 
dazu geneigt war.) 

Ein Abschlußabschnitt dieses Kapitels gehört der Frage nach dem 
Ursprung des Etterfriedens. B. wiederholt zunächst zusammenfassend 
schon früher Gesagtes. Er geht richtig vom ‚„Haus‘‘ aus, vom Haus- 
frieden, der zum Etterfrieden für den umzäumten Hofbereich wird. 
(Aber sind die grundherrlichen Gerichtsrechte über dieses Gehöft nicht 
die gleichen wie jene der Dachtraufgerichtsbarkeit ?) Dazu kommt der 
Frieden, der an Sakralbezirken haftet. Kirchliches und weltliches 
Recht zusammen erklären also den Frieden in der Engstimmunität. 
Wenn hier von diesem Frieden gesagt wird, daß er aus eigenem Recht 
(nicht verliehen!) erwachsen ist, dann ergibt sich auch die Parallele zu 
den autogenen Gerichtsrechten adeliger Herren! Noch einmal wieder- 
holt B.: ‚So wie durch Siedlungskonzentrationen der Hofetter zum 
Dorfetter wird, so der Haus- und Hoffrieden zum Dorffrieden und so 
der Klosteretter zur Engstimmunität.‘‘ Wir haben gegen die Über- 
steigerung und Verallgemeinerung dieser Aufstellungen schon oben 
Bedenken angemeldet. 

Daß sich kirchliches und ländliches Recht gegenseitig beein- 
flussen, ist klar; das gleiche gilt nun im besonderen für die Beein- 
flussung des letzteren durch stadtrechtliche Formen. Hier ist ja die 
Abgeschlossenheit und Festigung dieses Friedens und Rechtsbereiches 
bereits völlig gelungen, was eben beim Dorf doch nicht der Fall ist. 


Und so kann ein letztes angefügtes Kapitel über „‚Dorfetter und Stadt- 
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etter‘‘ (S. 229ff.) die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede zwischen 
beiden herausstellen. Gerade zur Stadtrechtsgeschichte liegen in Öster- 
reich weiterführende Arbeiten vor (O. Brunner, A. Klaar, H. Fischer, 
K.Gutkas u.a.). Der Siedlungsraum, seine Aufteilung und Befestigung, 
die Entstehung der städtischen Immunität als aus dem Landgerichts- 
beziik herausgelösten Friedenskreises werden behandelt, ebenso 
Weichbild und Blutbannbezirk. (Wenn hier richtig betont wird, daß 
durch Erlangung des Blutbannes nicht auch schon die Reichsunmittel- 
barkeit gegeben ist, so darf dies auch für die Ettergerichte gelten!) 
Sehr schön werden nun für die oberschwäbischen und schweizerischen 
Städte die Friedenskreise und die Stadtetter behandelt und durch 
gute Bilder veranschaulicht. Ihnen allen kommt erhöhter Rechts- 
frieden zu. Die Parallelität und Ähnlichkeit mit dem dörflichen Rechts- 
und Friedenbereich wird so noch einmal unterstrichen. 
Zusammenfassend darf gesagt werden: das Buch Baders stellt eine 
ganz außerordentliche Leistung dar. Schon die Bewältigung des reichen 
besonders spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Quellenmate- 
rials und die Heranziehung der riesigen, ausgedehnten Literatur ist 
eine Meisterleistung. Der streng logische juristisch und historisch 
gleich gut untermauerte Aufbau zwingt zur Bewunderung. In ausge- 
zeichneter Methodik wird der ganze Fragenkomplex zur Debatte ge- 
stellt und klar aufgezeigt. Selten ist das Dorf als Siedlungsfaktor und 
als Rechtsbereich so lebendig und umfassend geschildert worden. Die 
starke Verbindung und Verwurzelung des Autors im ländlichen 
Lebensbereich und die Kenntnis seiner Struktur und Funktion — sie 
kommt auch in der Widmung des Buches an Schwestern und Bruder 
sympathisch zum Ausdruck — berührt warm und wohltuend. Sowohl 
weltliche wie kirchliche Verfassungs- und Rechtsgeschichte sind um- 
fassend herangezogen, sie beziehen sich ebenso auf das Dorf wie auf 
die Stadt und auf die Burg, auf die Kirche und Kloster. Der Haupt- 
these wird man gern und vorbehaltslos zustimmen: daß der dörfliche 
Bereich für die mittelalterliche Gerichtsverfassung seine besondere Be- 
deutung hat, daß der innere Dorfraum (er muß nicht ‚‚Etter‘‘ genannt 
werden) eine Intensivierung gerichtlicher Befugnisse mit sich bringt 
(sie muß nicht ‚mittlere Gerichtsbarkeit‘‘ genannt werden!). 
Bedenken wird man anmelden gegen die aus vornehmlich ober- 
deutschen Quellen gewonnene Verallgemeinerung der Ettergerichte 
als Bezirke mittlerer, ja hoher Gerichtsbarkeit; gegen ihre ausnahms- 
lose Ableitung aus einer „„Engstimmunität‘, die sich aus einem Hof- 
bzw. klösterlichen Friedensbezirk zu einem dörflichen Rechts- und 
Friedensbereich entwickelt. Hier sind zweifellos andere Wurzeln noch 
zu beachten, autogene Gerichtsrechte eines Dorfherren, Zwangsgewalt 
einer Dorfgenossenschaft, die militärische Bedeutung des Dorfes, 
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Rodungsrechte usw. Die hohe Gerichtsbarkeit darf in ihrer Bedeutung 
nicht überschätzt werden; es sind vielmehr Niedergerichtsrechte 
mit einem gewissen Anteil an hochgerichtlichen Rechten. Das Dorf. 
gericht in Niederösterreich vermag hier wichtige Aufklärung zu ver- 
mitteln, aber es stammt auf keinen Fall aus einer Engstimmunität, 


einem dörflichen Etterfrieden, der durch Siedlungskonzentration aus 
einem Hof- und Hausfrieden entstanden ist. Zweifellos wird man von 


einer, auch von Bader gewünschten landschaftlichen Sonderunter- 
suchung noch gewichtige Aufschlüsse gewinnen. Und die hier vorge- 


brachten Bemerkungen wollen nur darauf hinlenken. Aber jetzt schon 
darf gesagt werden: der Gewinn für die Rechts- und Verfassungs- 
geschichte, für die Sprach- und Namenforschung, für die Volkskunde 


und Rechtsarchäologie aus diesem Buch ist ein bedeutender. Man darf 


gespannt sein auf den zweiten Band, dessen Grundkonzeption aller- 


dings aus dem vorliegenden schon in Umrissen deutlich zu erkennen ist, 
Wien K. Lechner 


Commercial Relations of Holland and Zeeland with England from 
the Late 13th Century to the Close of the Middle Ages. By 


NELLY JOHANNA MARTINA KERLING. Leiden, E. J. Brill 


1954. 252 S. 
Die vorliegende Monographie über einen aufschlußreichen Ab- 
schnitt der spätmittelalterlichen Handelsgeschichte beruht auf einer 


bei der Universität London zur Erlangung des philosophischen 


Doktorgrades vorgelegten Dissertation. Die Veröffentlichung über- 


schreitet weit das übliche Ausmaß einer Dissertation und ist vorzüg- 
lich geeignet, unsere Kenntnis vom Handel im westlichen Nordsee- 
raum zur Hansezeit zu vertiefen. 


Die Vf. hat umsichtig und verständnisvoll handschriftliche Quel- 


len herangezogen, das gedruckte Schrifttum kritisch verwertet und im 


Anhang neben sauberen historisch-statistischen Zusammenstellungen 
einzelne besonders eindrucksvolle Urkunden, die bisher nur im Auszug 
bekannt waren, wiedergegeben. 


Nach einer mit den weiteren Ausführungen im lockeren Zusam- 


menhang stehenden Schilderung des politischen und geographischen 
Hintergrundes werden Art, Umsatzmengen, Erzeugungsverhältnisse, 
Handelsgebräuche, Schiffsladungen usw. der verschiedenen Aus- und 
Einfuhrgüter untersucht. Dabei beanspruchte einen größeren Raum in 
der Darstellung naturgemäß der Handel mit Wolle, Wollvliesen und 
-tuchen. Ergänzt werden diese Ausführungen durch Erörterungen über 
den Handel mit Nahrungsmitteln, vor allem mit Fischen, Salz, Korn, 


Bier nebst dessen Halbfabrikaten. Auch erhalten wir in Kürze Hin- 
weise auf den Handel mit den für die Textilerzeugung wichtigen Hilfs- 
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stoffen (Krapp, Waid, Karden, Alaun) und mit einigen weniger be- 
deutenden Warengattungen (Zinn, Blei, Felle, Häute). 

Ihre Andacht zum Kleinen, wie Jakob Grimm sagt, zeigt die Vf. in 
dem umfangreichen, annalistisch abgefaßten Kapitel über die Tätig- 
keit der englischen Kaufleute in Holland und Zeeland und das Vor- 


dringen der Merchant Adventurers auf den Kontinent. Wir erleben an 
Hand zahlreicher Einzelheiten — wie der Namen und Handelszweige 


der verschiedenen Kaufleute — den bis zur offenen Gegnerschaft sich 
zıspitzenden Wettbewerb zwischen den privilegierten Londoner Kauf- 


leuten und den Nicht-Londonern. Deren Waren wurden nicht selten 
bei der Einfuhr in den Niederlanden als Schmuggelgut durch den 
governor der societas of English merchants in the Low Countries be- 


schlagnahmt. Die Schärfe des eigenartigen, gleichsam introvertierten 


Handelskrieges zwischen den Londonern und Nicht-Londonern zeigte 


sich u.a. darin, daß einem governor zugestanden wurde, sich von 
5 bewaffneten Dienern begleiten zu lassen. Deren Bezahlung übernahm 
die societas, wie sie auch das salarium für den governor aufbrachte, der 
gewöhnlich aus den Reihen der mercers ausgewählt wurde. Aus vieler- 


idurch Quellen belegten Hinweisen entnehmen wir, wie ungemütlich 


zuzeiten der Großhandel betrieben wurde und mit welchen Schwie- 


rigkeiten auch die privilegierten Kaufleute zu kämpfen hatten. Sie 
verschmähten es daher nicht, gelegentlich die Unterstützung des 
Königs anzurufen oder sich mit Petitionen an das Parlament zu wen- 


den, wenn sie sich beeinträchtigt glaubten — ein Verhalten, das etwa 


den Hansekaufleuten nicht angestanden hätte. 


Die Darstellung der Vorgänge innerhalb der englischen Kauf- 
mannschaft wird gut ergänzt durch die Untersuchung der Verhältnisse 
von Reedern, Kapitänen und Großhändlern in Holland und Zeeland. 


Die shipmaster-shipowners — meist Holländer — handelten auf eigene 


Rechnung oder als Treuhänder heimischer Kaufleute. Mit diesen 


regelten auch die selbständigen shipmasters, die höchstens Teile am 
Schiff besaßen, ihre Verpflichtung durch genaue Frachtverträge, sogar 
die Verantwortung bei Havarien. Um Winkelzügen der shipmasters zu 


begegnen, begleiteten öfters die Kaufleute ihre Waren bis zum engli- 
schen Hafen, Schließlich traten noch Kaufleute selbst als Transport- 


unternehmer auf, wenn auch wohl die Trennung des Transport- vom 
Handelsgeschäft weit überwog. Die Kosten für das Schiff konnten nach 
der aus der Hansewelt uns bekannten Form der Partenreederei auf- 
geteilt werden. Dagegen scheint die Einrichtung der dort üblichen 
Gelegenheitsgesellschaften für die Abwicklung eines Handelsgeschäftes 
unbekannt gewesen sein, wenn es auch nicht an Konsortialbildungen 
unter Fachleuten gefehlt hat. Die verschiedenen Geschäftsmöglich- 
keiten hat die Vf. wieder durch Anführung der Namen und Wohnorte 


Historische Zeitschrift 188. Band 25 
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von Reedern, Kapitänen und Kaufleuten uns nahezubringen ver- 
standen. 

Unbestreitbar war im Spätmittelalter die niederländische Handels- 
flotte der englischen in der Zahl der Schiffe und ihrer Tonnage voraus, 
Diese Überlegenheit dürfte es den Holländern und Zeeländern ermög- 
licht haben, ihre England gegenüber passive Handelsbilanz auszu- 
gleichen, wenn auch die Quellen hierüber schweigen. Die Engländer 
waren sich ihrer maritimen Unterlegenheit im Handelsverkehr so 
bewußt, daß sie schon 1381 eine Order erließen, wonach es englischen 
Untertanen verboten wurde, nicht-englische Schiffe zu beladen. Diese 
recht frühe Navigationsakte mußte allerdings bald durch die Klausel 
eingeschränkt werden, daß sie nicht gelten sollte, wenn keine ausrei- 
chende englische Tonnage zur Verfügung stünde. Aber wie später die 
Cromwellsche Akte hatte auch die damalige die — beabsichtigte oder 
unbeabsichtigte? — Wirkung, daß die Engländer den Ausbau der 
eigenen Handelsflotte verstärkten, wobei sie den zu ihrer Zeit modern- 
sten Typ, die Caravelle, bevorzugten. 

Aus der Fülle der von der Vf. erarbeiteten Einzelzüge sei noch 
erwähnt, daß wegen der Währungsschwierigkeiten zwischen Englän- 
dern und Holländern oft das Zahlungsversprechen der Kaufleute mit 
Hingabe handelsfähiger Obligationen an Stelle der Barabrechnungen 
trat, diese selbst wohl nur zum Spitzenausgleich bei den weit verbrei- 
teten Gegengeschäften im Rückfrachtverkehr dienten. 

Angesichts des Reichtums an neuen, zuverlässig unterbauten 
Einsichten, die uns vermittelt werden, überrascht es fast, berührt aber 
sympathisch, wenn die Vf. bei verschiedenen Fragen nicht müde wird 
festzustellen, was wir noch nicht sicher wissen und wo die Grenzen für 
unsere Erkenntnis der spätmittelalterlichen Handelsbeziehungen zwi- 
schen England und den Niederlanden liegen. 


München Heinrich Bechtei 


Österreichische Chronik. Von JAKOB UNREST. Hrsg. von Karl 

Grossmann (MG. SS., Nova series, Tomus XI). Weimar, 

H. Böhlaus Nachf. 1957. XLIX und 369 S. 34,— DM. 

Als 1923 Karl Großmann eine bisher unbekannte Handschrift der 
Österreichischen Chronik des Jakob Unrest auffand, wurde die Neu- 
ausgabe dieser deutschsprachigen Quelle des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts notwendig. Es gab damals von diesem Werk nur die alte 
Edition Hahns von 1724, die auf der einzigen bis dahin bekannten 
Überlieferung beruhte. Nunmehr ist es den Monumenta Germaniae ge- 
gelungen, diese neue Ausgabe der Öffentlichkeit zu übergeben. Die 
Aufzeichnungen Unrests, der nicht nur viele Interessen hegte und die 
Geschehnisse ganz Europas mit Aufmerksamkeit verfolgte, sondern 
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auch gut informiert war und glücklicherweise auch die dem ausgehen- 
den Mittelalter eigene Mitteilungsfreudigkeit besaß, stehen erst jetzt 
allgemein zur Verfügung. Schon auf Grund der Eigenschaften des 
Autors wird man diese Chronik in vielen Fällen mit Gewinn heran- 
ziehen können und es ist nur zu wünschen, daß die Geschichtswissen- 
schaft dieses recht flüssig geschriebene Werk öfter zu Rate ziehe, als es 
bisher geschah. 

Die Ausgabe selbst wurde von Großmann besorgt, der aber aus 
Gesundheitsrücksichten einige zusätzliche Arbeiten Helfern überlassen 
mußte. So wurden Eheim für das Namenverzeichnis, Basler und Baur 
als Germanisten für das Glossar gewonnen. Großmann sah sich bei der 
Textgestaltung keinen großen Schwierigkeiten gegenüber. Da beide 
derzeit bekannten Handschriften H (Hannover, Niedersächsische 
Landesbibliothek n. XIII 783) und W (Wien, Nationalbibliothek n. 
8007; von Großmann gefunden) gleichwertig nebeneinanderstehen und 
offenbar aus der gleichen Vorlage stammen, hatte er nur die Wahl 
zwischen zwei Möglichkeiten und entschied sich, da H namentlich bei 
vielen Eigennamen die besseren Lesarten aufwies, für H als Text- 
grundlage; diese Maßnahme ist durchaus gerechtfertigt. Man könnte 
nur hinzufügen, daß die Handschrift W auf fol. 140Y einen Handwechsel 
hat, dem man doch mehr Bedeutung beimessen könnte, denn die 
beiden Schreiber von W stehen durchaus nicht gleichwertig nebenein- 
ander. Der erste (W/r) scheint wesentlich älter als der zweite (W/2) zu 
sein. Ganz verschieden ist bei beiden auch die Orthographie. W/ı hat 
weniger Konsonantenhäufungen als H und W/2, die Sprache von W/ı 
ist klarer, W/2 dagegen wesentlich schwerer verständlich. Diese starken 
Unterschiede sind nicht zu erklären. Der Wechsel der Hände mitten im 
Satz spricht eindeutig für zwei gleichzeitige Kopisten, die äußeren und 
inneren Merkmale würden eher einen starken zeitlichen Unterschied 
in der Tätigkeit der beiden Schreiber wahrscheinlich machen. Groß- 
mann hat diese Qualitätsunterschiede wohl mit Recht übergangen, 
da ihre Berücksichtigung keine wesentlichen Erkenntnisse gebracht 
hätte. 

Der Text selbst ist nicht nach den von Schultze zusammenge- 
stellten Editionsgrundsätzen gestaltet; die Orthographie der zugrunde 
liegenden Handschrift wird unverändert gelassen, die Konsonanten- 
häufungen bleiben im Text. Die Varianten der zweiten Handschrift 
werden nur sparsam angegeben, selbst leichte Abweichungen in der 
Wiedergabe der Schreibweise der Eigennamen bleiben unberücksichtigt. 
Doch wird man dieser Auffassung beipflichten können. Die Kopien 
sind zu jung, als daß alle Lesearten Aufschlüsse von Wert geben könn- 
ten; die durchgehend knappe Anlage der Textvarianten ist somit ge- 
rechtfertigt. 


25* 
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So konsequent die Wiedergabe des Wortlautes ist, so inkonsequent 
ist allerdings der Sachkommentar. Manche Angabe ist überflüssig — 
so etwa S. 8 die Aufklärung, wer Capistran war —, mancher Hinweis 
fehlt. Auch die Methode, statt einzelne Ereignisse zu datieren und ge- 
nauer zu belegen, umfangreich Literatur aufzuzählen, ist nicht immer 
vorteilhaft. So bringt Großmann viele Hinweise auf Arbeiten zum 
Streit des Nikolaus von Kues mit Sigismund von Tirol, während er die 
von Unrest nur flüchtig angegebenen Vorkommnisse (Einnahme von 
Bruneck, Bann gegen Sigismund usw.) nicht genauer erklärt. Die 
Ausgabe wird durch diesen nicht kommentierenden, sondern nur 
Literatur zitierenden Anmerkungsapparat nicht übersichtlicher, ver- 
altet aber in dieser Form und in diesem Teil unverhältnismäßig 
bald. 

Großmann selbst konnte das Namensverzeichnis nicht mehr her- 
stellen, doch wurde in Eheim ein Bearbeiter gefunden, der sich seiner 
Aufgabe tadellos entledigte. So verlockend diese Arbeitsteilung auch 
sein mag, muß doch vor ihr gewarnt werden. Es ist unvermeidlich, daß 
auf diese Weise Fehler entstehen. So wird im Text S. 6 Katzenstein 
nach Westungarn, im Register S. 247 nach Tirol verlegt. 

Erfreulich ist es, daß bei der Herstellung des Glossars die Mit- 
arbeit der Germanisten in Anspruch genommen wurde. So sehr die 
Zusammenarbeit der beiden Disziplinen zu begrüßen ist, kann sie im 
vorliegenden Falle doch nicht ganz befriedigen. Abgesehen davon, daß 
man manche Ausdrücke im Glossar vermißt — S. ı anhaben ist nicht 
angegeben, S. 136 lanndtlewdt, stewr und geschefft sind nicht ausge- 
wiesen, um das Ergebnis einer Stichprobe wiederzugeben —, sind die 
Übersetzungen nicht immer glücklich. Einerseits wurde zu viel über- 
tragen. Es ist wohl nicht notwendig, ablosen mit ‚ablösen‘, alltzeit mit 
„immer“, anfuerer mit „Anführer‘‘ usw. zu übersetzen. Andererseits 
hat man unklar, häßlich oder gar falsch übertragen. Procefand wird 
durch „Persevant‘, wiedergegeben. Diese Bezeichnung für einen 
Herold bzw. Heroldsgehilfen wird nicht jedem Leser geläufig sein. 
Verunglückt ist die Übersetzung von marter Gots mit „Christus am 
Marterpfahl‘“, Unrest spricht hier von einem Kruzifix. Regiment ist 
auch keine ‚Obhut‘ oder ‚Herrschaft‘, sondern ein spätmittelalter- 
licher Rechtsterminus, den man wohl definieren, aber schwer über- 
setzen kann. Der darf S. 309 nicht mit ‚du‘ übersetzt werden, denn es 
handelt sich um den Titel ‚der von Habsburg‘. Gelaidt ist das Geleite 
und darf nicht mit Schutz gleichgesetzt werden. Geleite und Schutz 
sind ganz verschiedene rechtshistorische Begriffe. Die hantgeschryffi 
ist sicher nicht die eigenhändige Unterschrift Kaiser Friedrichs IIl.; 
dieser hat nur ganz selten eigenhändig unterschrieben. Es ist in Erwä- 
gung zu ziehen, ob man nicht überhaupt bei einem Glossar auf Über- 
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setzungen weitgehend verzichten sollte. Die Benützer werden glück- 
licherweise trotz der bisweilen ungenauen Übertragungen das Glossar 
mit Erfolg zu Rate ziehen. Die Nennung selbst und nicht der Kommen- 
tar dazu sind für den Forscher wesentlich. 

So können diese kleinen Mängel den Wert der Ausgabe nicht be- 
einträchtigen. Mit dieser Edition, bei der mit Erfolg neue Methoden an- 
gewendet und neue Wege beschritten wurden, stellen die Monumenta 
Germaniae Historica der Wissenschaft eine Quelle zur Verfügung, die 
dankbarst zur Kenntnis genommen werden muß. Es ist zu hoffen, 
daß Unrests Chronik weitere Arbeiten zur Epoche Friedrichs III. an- 
regt und daß endlich dieses Zeitalter erforscht wird, das bis jetzt sehr 
zu Unrecht stark vernachlässigt wurde. 


Wien Heinrich Koller 


A History of Technology. Ed. by Charles Singer, E. J. Holmyard, 
A. R. Hall, and Trevor I. Williams. Assisted by Y. Peel and 
others. III: From the Renaissance to the Industrial Revolution 
(ca. 1500—ca. 1750). Oxford, Clarendon Press 1957. XXXVIII, 
766 S., 437 Text-Abb., 33 Tafeln. £8. 8s.; IV: The Industrial 
Revolution (ca. 1750 — ca. 1850). Ebd. 1958. XXXIV, 728 S., 
367 Text-Abb., 49 Tafeln. £ 8. 8. 

Den hier vorliegenden Bänden 3 und 4 der umfassenden, auf fünf 
Bände berechneten Oxforder ‚History ot Technology‘ gingen 1954 
und 1956 bereits die Bände ı und 2 voraus. Das groß angelegte Werk, 
das mit finanzieller Unterstützung der ‚Imperial Chemical Industries 
Limited‘ erscheint, ist der Entwicklung der Technik von der Steinzeit 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts gewidmet. Der umfangreiche Stoff 
ist unter eine Vielzahl international anerkannter Gelehrter aufgeteilt. 
Die Herausgabe liegt in erster Linie in den Händen des namhaften 
englischen Historikers der Naturwissenschaften und Medizin Charles 
Singer. Die „History of Technology‘ will keineswegs nur dem 
Technikohistoriker dienen. Sie soll vielmehr ein Beitrag zur all- 
gemeinen technischen Erziehung sein. Die im Gebiete der Technik und 
der angewandten Wissenschaften Lernenden und Forschenden möchte 
sie mit dem humanistischen und historischen Hintergrund ihrer 
Studiengebiete vertraut machen. Sie soll ihm zeigen, daß die Gegen- 
stände ihres speziellen Studiums eine lange Entwicklung durchlaufen 
haben und in verschiedenen Zivilisationen wurzeln. Dem Forscher im 
Bereiche der politischen und kulturellen Geschichte will das Werk 
nützlich sein, indem es ihm das weite Gebiet der Entwicklung der 
materiellen Kultur nahebringt. Im ganzen gesehen steht die material- 
geschichtliche Betrachtung gegenüber der problemgeschichtlichen im 
Vordergrund. Das Werk hätte sicher gewonnen, wenn den größere 
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Epochen überschauenden und Querverbindungen schaffenden Zu- 
sammenfassungen im Verhältnis zu den geschichtlichen Darstellungen 
der einzelnen Fachgebiete etwas mehr Platz eingeräumt worden wäre, 
Bestechend ist die reiche Bebilderung. Die Bildquellen sind immer 
genau verzeichnet. Bei den Textabbildungen wurde die Vorlage mit- 
unter umgezeichnet, damitin Strichätzung reproduziert werden konnte, 
Das nimmt natürlich der Abbildung etwas von ihrem eigentlichen 
Quellenwert und von ihrer künstlerischen Qualität. Den einzelnen 
Artikeln des Werkes sind umfassende Literaturverzeichnisse bei- 
gegeben, die im allgemeinen Quellen und sekundäres Schrifttum 
umfassen. Der umfangreiche Stoff in jedem Band wird durch treffliche 
Register der Personennamen, der Ortsnamen und der Sachen er- 
schlossen. 

Die Darstellungen der historischen Entwicklung in den einzelnen 
Zeitabschnitten richten sich im Umfange nach dem jeweiligen techni- 
schen Potential. Band ı (Von der paläolithischen Zeit bis zum Unter- 
gange der Reiche des Alten Orients) umfaßt bis etwa 500 v. Chr. einige 
zehntausend Jahre. Band 2 (Die Mittelmeerkulturen und das Mittel- 
alter) erstreckt sich von etwa 500 v.Chr. bis 1500 n.Chr., also über 
2000 Jahre. Band 3 (Von der Renaissance bis zum Beginn der Indu- 
striellen Revolution) läuft von 1500 bis 1750, behandelt also 2%, Jahr- 
hunderte. Band 4 (Die Industrielle Revolution) umspannt die Zeit 
von 1750 bis 1850, also nur ein Jahrhundert. Und Band 5 (Das Zeit- 
alter des Stahls) wird das halbe Jahrhundert von 1850 bis 1900 dar- 
stellen. Die Bände haben dabei sämtlich etwa den gleichen Umfang, 
Diese Aufteilung ist gutzuheißen. Es wird so der Fehler vieler technik- 
geschichtlicher Werke vermieden, daß die neueren Entwicklungen 
gegenüber der älteren Zeit allzu skizzenhaft und zusammengedrängt 
behandelt werden, daß man also der immensen Breitenentwicklung 
der Technik seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht gerecht wird. 
Leider ist hier und da die zeitliche Umgrenzung der einzelnen Bände 
durchbrochen, so wenn im 4. Band (1750—ı850) bei einem Gebiet die 
Entwicklung ab 1500 dargestellt und bei einem anderen bis 1900 
geführt wird. 

Es mögen nun einige Bemerkungen zu den vorliegenden Bänden 
3 und 4 folgen. Band 3 (ca. 1500—1750) umfaßt zunächst in einem 
Teil ı (Grunderzeugnisse) folgende Abschnitte: ı. Speise und Trank 
(R. J. Forbes, Amsterdam). Zu S. 26 sei bemerkt, daß G.A. Böcklers 
„Iheatrum‘ zuerst 1661 erschien; 2. Metallurgie und Probierwesen 
(C.St. Smith, Chicago, und R.]J. Forbes, Amsterdam); 3. Kohlen- 
bergbau und Anwendung der Kohle (J.U. Nef). Eine treffliche Dar- 
stellung aus der Feder eines der besten Kenner; 4. Windmühlen 
(R. Wailes). Zu S. 109: J. van Zyls „Theatrum‘‘ kam zuerst 1734 
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heraus. — Nun folgt Teilz über die Verfertigung handwerklicher 
Gegenstände: 5. Werkzeuge (R. A. Salaman). Die Spezialisierung des 
Handwerks und der Werkzeuge zwischen 1500 und 1850 wird an- 
schaulich dargestellt; 6. Landwirtschaftliche Werkzeuge, Fahrzeuge, 
Anschirrung (Olga Beaumont und ]J.G. Jenkins). Der Artikel führt 
bis zum Jahre 1900; 7. Spinnen und Weben (R. Patterson). Eine klare 
Übersicht der Entwicklung; im Literaturverzeichnis vermißt man: 
0.Johannsen, Geschichte der Textilindustrie (Leipzig 1922); 8. Ge- 
musterte Gewebe (]J.F. Flanagan); 9. Glas (R. J. Charleston und L.M. 
Angus-Butterworth). Bei der Geschichte des optischen Glases wäre 
auch auf die grundlegenden Veröffentlichungen von M. von Rohr 
hinzuweisen. — Es schließt sich nun Teil3 über die ‚‚materielle 
Zivilisation‘ an: 10. Baukonstruktionen (M.S. Briggs); ıı. Städte- 
planung (M. S. Briggs). Der Artikel führt vom Altertum bis zur 
Renaissance; ı2. Entwässerung und Landgewinnung (L. E. Harris). 
Behandelt vor allem den Wasserbau in den Niederlanden, in Italien 
sowie in England und Frankreich; 13. Maschinen und Mechanismen 
(A. P. Usher, Cambridge, Mass.). Eine kurze, treffliche Darstellung. 
Über Chr. Polhems Leben unterrichtet heute am besten: St. Lindroth, 
Chr. Polhem (Upsala 1951). J. Bessons ‚„Theatrum‘‘ erschien 1578, 
nicht 1579 (S. 345); 14. Militärtechnik (A. R. Hall); 15. Drucktechnik 
(M. Clapham). Zu S. 410: Statt Lippman schreibe man Lippmann; von 
seinem Buch ‚Der Kupferstich‘ erschien 1926 die 2. Aufl. Das Buch 
von A. Ruppel ‚‚J. Gutenberg‘ (2. Aufl. Berlin 1947) müßte unbedingt 
genannt werden. Bei der Druckpresse (S. 4ıı) wäre nachzutragen: 
L. Neipp, Les machines & imprimer (Paris 1951); in einem Anhang 
werden die technischen Fortschritte der Papierfabrikation vor 1900 
(J. Overton) dargestellt. — Teil4 behandelt die Verkehrstechnik: 
16. Brücken (S. B. Hamilton); ı7. Kanäle und Flußschiffahrt (A. W. 
Skempton). Der gute Artikel berichtet über die Entwicklung vom 
Mittelalter bis 1750; 18. Schiffe und Schiffbau (G. P. B. Naish). Die 
folgenden Artikel 19 bis 24 fallen z. T. aus dem zeitlichen Rahmen des 
Bandes wesentlich heraus. Aber man kann sich ihrer wirklich freuen, 
da sie von den besten Kennern geschrieben sind und sich durch 
außerordentliche Klarheit in Wort und Bild auszeichnen: 19. Karto- 
graphie, Vermessung, Navigation bis 1400 (Ch. Singer, D. J. Price und 
E.G.R. Taylor); 20. Kartographie, Vermessung, Navigation 1400 bis 
1750 (E. G. R. Taylor). — Nun beginnt Teil 5, der die Annäherung der 
Technik an die Wissenschaft zum Thema hat: 2ı. Der Kalender (Sir 
Harold Spencer Jones); 22. Präzisionsinstrumente bis 1500 (D.]. 
Price); 23. Herstellung wissenschaftlicher Instrumente 1500—1700 
(D. J. Price); 24. Mechanische Zeitmeßinstrumente (H. A. Lloyd). Es 
folgt weiter: 25. Erfindungen in der chemischen Industrie (F. W. 
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Gibbs). Den Schluß des Bandes bildet ein trefflicher zusammenfassen- 
der Artikel von A. R. Hall über den Aufstieg der westlichen, abend- 
ländischen Technik. Man hätte es begrüßt, wenn solchen allgemeinen, 
mehr ins Geistesgeschichtliche gehenden Darstellungen etwas breiterer 
Raum zuerkannt worden wäre. 

Band 4 (Zeitvon etwa 1750—1850) umfaßtsechs Teilemitinsgesamt 
23 Artikeln. Zunächst wird in Teil ı über die „Grundprodukte“ 
gehandelt: 1a. Ackerbaugeräte (O. Beaumont und J. W. Y. Higgs); 
ıb. Ackerbautechnik (G. E. Fussell); 2. Fischkonservierung (C. L. 
Cutting); 3. Erz- und Kohlenbergbau 1750—1875 (J. A. S. Ritson); 
4a. Eisenhüttenwesen (H. R. Schubert). Eine besonders ausgezeichnete 
Darstellung. Den Namen des großen schwedischen Eisenhüttenmannes 
S. Rinman (1720—1792) suchte ich in der Arbeit vergebens. An Stelle 
von Bergmann (S. 108) schreibe man Bergman. Im Literaturverzeich- 
nis (S. 117) vermißt man die alten Quellenwerke; 4b. Nichteisen- 
metalle (F. W. Gibbs). Auch hier wird die alte Quellenliteratur nicht 
angegeben. — Nun folgt Teil 2, der die Energieformen zum Thema hat: 
5. Kraft bis 1800 (R. J. Forbes, Amsterdam). Eine gute Darstellung 
der rapiden Entwicklung im Gebiete der Antriebskräfte. J. van Zyls 
„Iheatrum‘ (siehe oben) kam in erster Auflage 1734 heraus, 1761 
erschien die 2. Aufl. (S. 167); 6. Die Dampfmaschine von Papin bis 1830 
(H. W. Dickinson). Ein kurzer, meisterhafter Überblick aus berufenster 
Feder; 7. Wassermühlen (A. Stowers). Hier wird der Zeitraum von 1500 
bis 1850 behandelt. — Der 3. Teil des Bandes ist der Manufaktur 
gewidmet: 8a. Entwicklung der chemischen Theorie und Praxis 
(E. J. Holmyard) ; 8b. Chemische Industrie und Industrielle Revolution 
(A. und N. L. Clow); 9. Gas für Licht und Wärme (Sir Arthur Elton). 
Eine gestraffte, trefflich belegte Darstellung; 10a. Maschinen für Baum- 
wolle, Flachs und Wolle (Julia de L. Mann). Fesselnder Artikel über 
die dramatische Entwicklung in der Textilindustrie von 1750 bis 1850. 
Auf S.306 wäre vielleicht O. Johannsen, Geschichte der Textil- 
industrie (Leipzig 1922) nachzutragen; ıob. Seidenproduktion und 
-verarbeitung (W. English); ıı. Keramik vom 15. Jahrhundert bis zum 
Aufstieg der Staffordshire Potteries (A. und N. L. Clow); ı2. Glas 
(L. M. Angus-Butterworth). Auch hier vermißt man M. von Rohrs 
Arbeiten zur Geschichte des optischen Glases (S. 378); 13. Präzisions- 
mechanik (M. Daumas). Ein profunder Artikel des bekannten französi- 
schen Gelehrten; 14. Werkzeugmaschinen (K. R. Gilbert). Die be- 
achtenswerte Arbeit behandelt die große Zeit der Entwicklung der 
Werkzeugmaschine außerordentlich klar. S. 441 wäre vielleicht nach- 
zutragen: C. Matschoß, Die Werkzeugmaschine in der Geschichte der 
mechanischen Technik. In: Denkschrift der Firma Schiess (Berlin 
1942). — Teil4 des Bandes ist den Baukonstruktionen gewidmet: 
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Binnen 
15. Bau- und Ingenieurkonstruktionen (S. B. Hamilton); 16a. Gesund- 
heitsingenieurwesen (J. Kennard); 1ı6b. Sanitäre Einrichtungen 
(J. Rawlinson). — Der Teil 5 über Verkehrswesen umfaßt folgende 
Artikel: 17. Straßen bis 1900 (R. J. Forbes, Amsterdam). Eine aus- 
gezeichnete Abhandlung mit einem alles Wesentliche umfassenden 
Literaturverzeichnis; ı8a. Kanäle außerhalb Großbritanniens (R. Pil- 
kington); ı8b. Kanäle in Großbritannien (Ch. Hadfield); 19. Schiff- 
bau (G. Naish); 20. Kartographie (R. A. Skelton). Diesen Abschnitt 
sucht man wohl nicht ohne weiters in einer Geschichte der Techaik; 
21. Bagger (G. Doorman, Wassenaar); 22. Telegraphie (G. R.M. 
Garratt). Man verbessere auf S. 653f. Soemmering in Soemmerring. — 
Der 6. Teil, der über die naturwissenschaftliche Basis der Technik 
handelt, umfaßt nur einen Artikel: 23. Der Beginn des Wechsels vom 
handwerklichen Geheimnis zur Wissenschaft als Basis der Technik 
(A. R. J. P. Ubbelohde). Dieser Aufsatz ist vorzüglich. Nur wünschte 
man auch hier, daß einem solchen allgemeinen Überblick mehr Raum 
zur Verfügung stände. 

Man muß den Herausgebern und den Vf.n der einzelnen Artikel 
danken für die reiche Fülle technikgeschichtlichen Materials, das sie 
vor uns in dieser großen „History of Technology‘ ausbreiten. Wer sich 
mit der Geschichte der materiellen Kultur irgendeiner Epoche be- 
schäftigt, muß dieses umfassende Werk, das größte des Gebietes, 
unbedingt zu Rate ziehen. 




































München Friedrich Klemm 





Gesetz und gesetzgebende Gewalt. Von den Anfängen der deutschen 
Staatsrechtslehre bis zur Höhe des staatsrechtlichen Positivismus. 
Von ERNST-WOLFGANG BÖCKENFÖRDE. (Schriften zum 
Öffentlichen Recht, Band ı) Berlin, Duncker & Humblot 1958. 
360 S., 283,— DM. 

Die Anschauungen über Wesen und gegenseitige Abgrenzung von 
Legislative und Exekutive, im besonderen von Gesetz und Verordnung, 
samt ihren Implikationen für die Lehre von Staatsfunktionen und 
‚Gewaltenteilung‘ (die er mit seinem Lehrer Hans J. Wolff richtig als 
‚Gewaltengliederung‘ auffaßt) verfolgt B. in scharfsinnig-kritischer 
Analyse von den Anfängen der deutschen Staatsrechtswissenschaft 
im 18. Jahrhundert bis hin zu Gerhard Anschütz und Otto Mayer. 
Zwei Gedankenströme bestimmen danach Gesetzesbegriff und Funk- 
tionenlehre des deutschen Konstitutionalismus: einer aus der von 
Locke, Montesquieu und — bei aller Verschiedenheit — Rousseau 
herkommenden und in der Französischen Revolution gipfelnden 
westeuropäischen Tradition und ein von ihr nicht unbeeinflußter, doch 
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wesentlich eigenständiger, vernunft- und hoheitsrechtliche Elemente 
vereinender aus dem gemeinen deutschen Staatsrecht der J. J. Moser, 
Pütter, Scheidemantel, Haeberlin und Gönner (warum nicht auch de 
vielgelesenen Justi?). Die Geschichte des Gesetzesbegriffes und der 
Funktionenlehre wird sodann in drei Hauptteilen abgehandelt, für die 
die je herrschende Methode brauchbarer Bestimmungsgrund ist. Im 
Frühkonstitutionalismus verbindet sich die Theorie der Hoheitsrechte 
mit der im ganzen sich stärker zur Geltung bringenden vernunft- 
rechtlichen Methode (Klüber—Maurenbrecher—K. E. Weiß, Kant 
Rotteck—Schmitthenner, Ch.v. Aretin—K. S. Zachariä—Zoepfi—H.A, 
Zachariä), dann dringt eine „sach- und zweckbezogene Methode“ vor 
(Hegel—Stein—Goneist, Stahl, Mohl— Welcker—Bluntschli, Rönne— 
Held—-Gerber) und endlich im Spätkonstitutionalismus eine positi- 
vistische, „juristisch-formale‘ (Laband—G. Jellinek, Gg.Meyer—Selig- 
mann, Anschütz— Seydel, Haenel— Martitz — Sarwey — Bierling, 
Arndt—Bornhak—Stengel—Loening—Göz, O. Mayer). Im Vorder- 
grund der Untersuchung stehen auf der positiven Seite der inhaltlich 
und formell bestimmte Gesetzesbegriff der zweiten Gruppe und die 
aus ihren Vorstellungen — trotz der damals gängigen Ablehnung einer 
mißverstandenen Gewalten,teilung‘ — abzuleitende Staatsfunktionen- 
lehre. Auf der negativen Seite gilt die scharfe und im ganzen durchaus 
berechtigte Kritik des Vf.s der durch die positivistische Isolierung 
der ‚streng juristischen‘ Elemente zuwege gebrachten Formalisierung 
und Spaltung des (‚doppelten‘) Gesetzesbegriffes bei Laband und 
seiner Schule, namentlich auch der Verengung auf den Rechtssatz- 
begriff mit den zugehörigen gedanklichen Verrenkungen bei Behand- 
lung der Exekutive und ihrer Befugnisse. Zu Recht wird die Ver- 
wandtschaft der ersten und dritten Gruppe von Staatsrechtslehrern 
herausgearbeitet. 

Stärken und Schwächen des Buches, dessen Gedankengänge und 
Thesen hier — so reizvoll und anregend das wäre — nicht im einzelnen 
diskutiert werden können, hängen untereinander und mit den ein- 
führend entwickelten (und ziemlich konsequent durchgehaltenen) 
programmatischen Grundsätzen zusammen. Zunächst ist zu beachten, 
daß die Arbeit erklärtermaßen der Vorbereitung einer künftigen 
systematischen Behandlung des Stoffes dienen soll — nicht gerade als 
‚Ideensteinbruch‘, aber doch im Sinne einer Aufbereitung und klären- 
den Sichtung des Materials unter ganz bestimmtem Blickwinkel, 
daneben auch einer, wie mit Recht betont wird, sehr notwendigen 
„kritischen Selbstbesinnung der zeitgenössischen Staatsrechtslehre 
auf ihre methodischen und sachlichen Voraussetzungen‘ (S. 16). Mit 
dieser Bezogenheit auf einen außerhalb der gegenwärtigen historischen 
Untersuchung liegenden Zweck hängt zweierlei zusammen: die strenge 
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Beschränkung auf die verfassungs- und staatstheoretischen sowie die 
juristisch-methodischen Aspekte des rein dogmengeschichtlich auf- 
gefaßten Themas und die systematische, auf wenige Grundfragen 
reduzierte Gliederung. Sie ist nicht allein für den unmittelbaren Zweck 
der Arbeit fruchtbar, sondern läßt auch die großen Linien der Ent- 
wicklung sehr gut deutlich werden; in manchen Fällen allerdings 
erscheint sie etwas zu starr durchgeführt, so daß der Vf. einzelnen 
Autoren nicht voll gerecht werden kann (bes. wenn ihre eigentliche 
Bedeutung außerhalb der von ihm gestellten Frage liegt). Die so und 
durch eine kluge und saubere Gedankenführung ermöglichte kristall- 
klare Disposition hat also neben unbestreitbaren Vorzügen auch 
gewisse Nachteile: Sie zwingt zu Wiederholungen, macht die Lektüre 
mitunter unbequem und erlaubt kaum, der Entwicklung und wechsel- 
seitigen Beeinflussung der Behandelten nachzugehen. Die Gliederung 
der drei Hauptteile in allgemeine Probleme — herrschende Methoden, 
bestimmte Grundanschauungen, spezifische Problemstellungen, Be- 
dingungen und Wandlungen der verfassungsrechtlichen Wirklichkeit 
usw. — erörternde Einführungen und eine je gesonderte Darstellung 
der verschiedenen Persönlichkeiten läßt die Zusammenhänge zwischen 
bestimmten Ansichten und Gedanken und ihrem geistigen und all- 
gemein-historischen Umfeld nicht immer so klar hervortreten, wie es 
in der Intention des Vf.s liegt. (Das äußert sich z. B. in der unter Carl 
Schmitts Einfluß stets leise ablehnenden Beurteilung des doch so 
verständlichen liberalen Strebens nach Ausdehnung der gesetz- 
geberischen Kompetenz.) Solche beider Absicht und Anlage des Buches 
schwer zu vermeidende isolierende Betrachtungsweise spiegelt sich 
auch in der relativ geringeren Vertrautheit des Vf.s mit der allgemein- 


historischen und staatswissenschaftlichen Literatur (etwas Gleich- 
wertiges wie Schnabels Deutsche Geschichte gibt es eben für die zweite 
Jahrhunderthälfte nicht), die um so mehr auffällt, als er in der 
staatsrechtlichen wie auch in seinen Quellen ungemein belesen ist. 
Über Fragen der Auswahl läßt sich immer streiten; sie sollen daher 
außer Betracht bleiben — nur die gänzliche Vernachlässigung der 
Romantik läßt sich wohl kaum rechtfertigen. — Noch einige Kleinig- 
keiten: Joh. Christoph, nicht Joh. Christian v. Aretin (S. 10, 112, 243), 
falsche Kolumnentitel S. 201—209, ein irrtümliches Zitat aus Mohls 
Polizeiwissenschaft auf S. 184, das sich nicht in der 2., sondern samt 
dem Zusatz erst in der 3. Aufl. findet, eine absonderliche Übersetzung 
von (lat.) „legere = setzen, legen, stellen‘‘ (S. 302); eine Gliederung 
nach Persönlichkeiten ersetzt noch kein Namenregister. 

Solche kritischen Bedenken — die sich in einer knappen Be- 
sprechung zwangsläufig ungebührlich in den Vordergrund drängen — 
wollen nicht den großen Ertrag des Buches für Historiker wie Juristen 
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herabsetzen. Der Ref. möchte vielmehr nur andeuten, wie sich die 
seiner Meinung nach sehr zu begrüßende methodische Verbindung 
systematischer und historischer Fragestellung noch verfeinern und 
damit noch besser fruchtbar machen ließe. Um so rückhaltloser ist 
anzuerkennen, daß das gründlich gearbeitete, kenntnisreiche und — 


anders als so viele Erstlingswerke — klug durchdachte Buch einen 


wertvollen und wesentlichen Beitrag zu unserer Kenntnis der hier 
behandelten staatsrechtlichen Lehren liefert, an dem weder die 
juristische noch die historische Forschung auf diesem Gebiet vorbei- 
gehen darf. Man kann den Schriften zum Öffentlichen Recht nur 
wünschen, daß sie das Niveau ihres ı. Bandes halten. 


München Erich Angermann 


Die oberste Reichsverwaltung unter Bismarck 1867—-ı890. Von 
RUDOLF MORSEY. (Neue Münstersche Beiträge zur Ge- 
schichtsforschung, Bd. 3.) Münster, Aschendorff 1957. 352 S. 
24,80 DM. 


Die vorliegende Arbeit beruht auf einer überarbeiteten Münster- 


schen Dissertation aus der Schule Kurt von Raumers. Sie stellt eine 
um so größere Leistung dar, als mit Ausnahme des Reichskanzler- 
amtes und einzelner für die Vergangenheit meist aber nicht sehr 
tiefgehenden Behördenfestschriften die Reichsbehörden bisher noch 
nicht monographisch abgehandelt worden sind. Auf einer breiten 
Literatur- und Aktenkenntnis, insbesondere der Akten und Nachlässe 
des Deutschen Zentralarchivs (ehem. Reichsarchiv) in Potsdam und 
seiner Abteilung in Merseburg (ehem. Preuß. Geh. Staatsarchiv), 
zeichnet der Vf. ein Bild der obersten Reichsverwaltung von 1867 bis 
1890, das eine gute methodische Schulung und gründliche Kennt- 
nis der historischen Zusammenhänge verrät. Er hält dabei eine 
glückliche Mitte ein zwischen trockener Verwaltungs- und Organisa- 
tionsgeschichte und Darstellung des hinter ihr wirkenden politischen 
Lebens. Ansätze zu einzelnen behördengeschichtlichen Darstellungen 
fanden sich zwar schon teils in den überarbeiteten und dann ver- 
öffentlichten, teils überwiegend aber ungedruckt gebliebenen Ein- 
leitungen, die die Beamten des ehem. Reichsarchivs bei der Ordnung 
der übernommenen Aktenbestände in den Repertorien zu diesen 
niedergeschrieben hatten. Soweit sie noch vorhanden waren, konnte 
M. auch sie mit Nutzen verwenden. Die Behördengeschichte der ganz 
überwiegenden Mehrzahl der obersten Zentralbehörden des Nord- 
deutschen Bundes und des Deutschen Reiches mußte er sich aber erst 
aus der zerstreuten Literatur und den Akten selbst erarbeiten. Nur die 
Akten des Auswärtigen Amtes und des Reichsmarineamtes, soweit sie 
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sich noch in England befanden, sowie die Mehrzahl der Holstein- 
Briefe konnte er nicht mehr mit einbeziehen. 

Nach einem Überblick über die Quellenlage und die Problematik 
seiner Aufgabe behandelt M. in zwei Abschnitten die Zentralver- 


waltung des Norddeutschen Bundes und des Deutschen Reiches und 


die Geschichte ihrer einzelnen Reichsämter, Schon bei der ersten 


Schilderung der Stellung des Bundeskanzlers, der Errichtung, Auf- 
gaben und Gliederung des Bundeskanzleramtes, des Präsidenten 
Delbrück und seiner Mitarbeiter befaßt sich M. gleich über das 
Behördenorganisatorische hinaus mit den politischen Kräften und 
Persönlichkeiten, ohne deren Kenntnis das Wachsen der ganzen 


Verwaltungsorganisation des jungen Reichs letztlich unverständlich 


bleiben würde. Denn wie wäre sonst zu erklären, daß Bismarck anfangs 


überhaupt keine eigenen Bundesbehörden vorschwebten, daß vielmehr 
als dauernde Einrichtungen Bundesratsausschüsse unter Leitung 
preußischer Beamter neben ihrer legislatorischen Arbeit noch 
ministerielle Funktionen wahrnehmen sollten, daß dann aber durch 


Delbrücks zentralisierende Tendenz aus dem ursprünglich nur 


diplomatisch-politisch gedachten Bundeskanzleramt eine verwaltungs- 


mäßig-bürokratische Organisation wurde, aus der sich später dann 
viele oberste Reichsbehörden entwickeln konnten ? M. beleuchtet in 
seiner Darstellung der oft schwer durchschaubaren politischen oder 
personalpolitischen Hintergründe die wechselnden politischen Ziele 
Bismarcks. Je nach den Bedürfnissen des politischen Augenblicks 
betrieb dieser einmal die Ausdehnung der Reichsinstitutionen, um 
den preußischen Einfluß zu mindern, das andere Mal versuchte er, 
Preußen aus dem Reiche neues Leben einzuflößen oder, indem er 
sich mehr auf die verbündeten Regierungen und den Bundesrat 
stützte, die Erweiterung der Reichskompetenz zu bremsen, weil 
eine solche einen verstärkten Einfluß des Reichstags zur Folge 
gehabt hätte. M. führt ferner Beispiele dafür an, daß sich Bismarck 
auch nicht scheute, auf eigene frühere Konzeptionen oder solche 
seiner Mitarbeiter, die er früher verworfen hatte, gelegentlich zurück- 
zugreifen. 

Feststellungen dieser Art gelingen M. auch bei der Schilderung 
des technischen Geschäftsganges der Reichsämter. Dieses Kapitel 
gehört in den der Beamtenschaft in den obersten Reichsbehörden 
gewidmeten Abschnitt, in der er ihre soziologische Struktur, kon- 
fessionelle Zusammensetzung, Vorbildung, landsmannschaftliche Her- 
kunft, politische Haltung oder ihr Verhältnis zur Wirtschaft unter- 
sucht, soweit die für solche Fragestellungen meist spröden Akten etwas 
aussagen konnten. Im Gegensatz zu anderen, mehr verallgemeinern- 
den und daher vergröbernden Arbeiten, wie etwa der Hallgartens, 
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kommt er zwar nicht zu so umfangreichen, aber zu spezielleren und 
wissenschaftlich saubereren Ergebnissen. 

So wesentliche Erkenntnisse M. zur Geschichte der Verwaltung 
der obersten Reichsbehörden auch in seinem Buche bringt, so zeigt 
doch gleichzeitig seine Schilderung der politischen und soziologischen 
Hintergründe die Schwierigkeiten auf, eine Geschichte der Innen- 
politik Bismarcks rein vom Behördenorganisatorischen her anschaulich 
zu machen. Doch kann der Wert einer exakten Behördengeschichte, so 
im weiteren Rahmen aufgefaßt wie es M. tut, für die Geschichte der 
deutschen Innenpolitik nicht besser demonstriert werden. Nicht 
zuletzt den Archivaren in den Zentralarchiven wird deshalb mit der 
Arbeit von M. ihre große Aufgabe erneut vor Augen gestellt, für den 
Zeitraum nach dem Abgang Bismarcks ähnliche Arbeiten vorzulegen, 


Koblenz Walter Vogel 


A History of Socialistic Thought. By G. D. H. COLE. Vol. III, 1—: 
The Second International, 1889 —1914. London, Macmillan & Co. 
1956. XVII, VIII u. 1043 S. 708. 

Coles umfassend angelegtes Werk erreicht mit dem vorliegenden 
Doppelbande jene Epoche im Ausgang des 19. und Auftakt des 2o, 
Jahrhunderts, in der der Sozialismus der modernen Welt zu einer den 
Erdball umspannenden Massenbewegung geworden ist. Noch liegt das 
Schwergewicht auf Europa und den europäisch besiedelten Erdteilen, 
obwohl Ansätze in Japan und China schon diese Grenze zu über- 
schreiten beginnen. Wie ihr Gegenstand wird auch die Darstellung 
schon dem Umfang nach zum breiten Strom, dessen Bewältigung im 
einzelnen die Kraft des einzelnen Forschers zu übersteigen droht. 

C. selbst betont, daß schon Schranken seiner Sprachkenntnis der 
Erforschung aus den originalen Quellen Grenzen gezogen haben. Er 
stützt sich, wie auch die Bibliographie des Anhangs, eine nützliche 
Übersicht mit einer Fülle von sehr bezeichnenden Lücken in Quellen 
wie Sekundärliteratur, zeigt, im wesentlichen auf englische und französi- 
sche Bücher. Das offene Geständnis persönlicher Antipathie gegen die 
deutsche Sprache findet sein Echo in ebenso bezeichnenden einseitigen 
Auslassungen über den Primat Deutschlands an der Entstehung des 
ersten Weltkrieges (S. g6ff.), die zum Glück so dogmatisch verein- 
fachend und massiv formuliert sind, daß sie als solche ohne weiteres 
erkennbar sind. Der Wert des Werkes steht und fällt mit der Frage, ob 
die verbleibende immense Aufgabe, Übersicht und Ordnung in die 
umspannende Vielschichtigkeit der Geschehnisse zu bringen, durch die 
trotz dieser Einschränkungen außerordentliche Arbeitsleistung ın 
einem Grade erfüllt ist, der die Lektüre dieser über tausend Seiten 
lohnend und förderlich erscheinen läßt. 
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Die Konzeption C.s verleugnet nicht einen Augenblick ihre 
Herkunft aus dem Lager der gemäßigten englischen Arbeiterbewegung, 
letzten Endes aus der Gedankenwelt des mit besonderer Liebe und 
Sorgfalt behandelten Kreises der Fabiergesellschaft. Die Behandlung 
des Sozialismus als einer Entwicklungstendenz, bei der der Prozeß, das 
praktisch und empirisch für den Fortschritt der Arbeiter Erreichbare, 
das Gewicht des Dogmas, sei es auch des marxistischen, bei der das 
tatsächlich Erreichte das Endziel überwiegt, prägt dem Ganzen den 
Stempel auf. Es ist der Stempel eines gradualistischen und reformisti- 
schen Sozialismus, der zwar kritisch gegen den deutschen Revisionis- 
mus eines Bernstein bleibt, aber mit Entschiedenheit seine Sympathie 
den Wegen der englischen und amerikanischen Entwicklung, dem 
gemäßigten Sozialismus Belgiens, Hollands und der skandinavischen 
Länder, der bis zum ersten Weltkrieg mit einem radikalen Liberalismus 
eng verbundenen Arbeiterbewegung Australiens und Neuseelands 
zuwendet. 

Nur mit Bedenken hat der Vf. selbst das Ganze unter die Titel- 
bezeichnung der 2. Internationale gestellt, die auch für ihn nicht mehr 
als einen zweckmäßig zusammenfassenden Rahmen bedeutet, während 
er den nicht geleugneten Vorrang der deutschen Sozialdemokratie im 
Verlauf ihrer Geschichte mit sehr kühler, kritischer Zurückhaltung 
betrachtet. Sie bedeutet für C. in keinem Zeitpunkt ihrer Entwicklung 
mehr als ein Clearing-House der sozialistischen Ideen, in dem die heiß 
umstrittenen Resolutionen der großen Kongresse niemals mehr als ein 
mühsam die tatsächlichen Spannungen verdeckendes Kompromiß 
gewesen sind: otherwise they would not have been accepted at all 
(S. 976). Angesichts der bekannten konkreten Haltung der haupt- 
sächlich beteiligten Parteien — deutsche, österreichische, französische 
und englische — in den Fragen von Krieg und Landesverteidigung 
kommt er zu dem Urteil über die Resolutionen von Stuttgart (1907), 
Kopenhagen (rgıo) und Basel (1912): (they) even apart from its 
vagueness did not make sense (S. 103). 

Mit dieser skeptischen Einschätzung der Internationale als 
Ausdruck für den Grad der praktischen wie theoretischen Einheit des 
Sozialismus während der behandelten Epoche hängt ein zweites 
zusammen: das als Geschichte der Ideen des Sozialismus angelegte 
Werk wird in fühlbar steigendem Maße zu einer Geschichte der 
sozialistischen Bewegung, deren Zusammenhang als Ganzes gerade 
in dieser Epoche mehr und mehr jenseits der heftiger denn je sie 
durchziehenden und immer von neuem spaltenden theoretischen 
Richtungsgegensätze liegt. Nur so konnte überhaupt die vielschichtige 
Entstehungsgeschichte der englischen Labour Party geschrieben, die 
Vorrangrolle der nach dem Fall des Sozialistengesetzes (1890) so 





392 Buchbesprechungen 


schnell sich entfaltenden deutschen Sozialdemokratie begreiflich 
gemacht, der Zusammenhang des französischen Sozialismus trotz der 
von Deutschland so verschiedenen Unabhängigkeit der Confed6ration 
Generale du Travail von der politischen Partei festgehalten, der Primat 
des revolutionären Antriebs im russischen Sozialismus in das Gesamt- 
bild eingefügt und über der Fülle der Verschiedenheiten überhaupt noch 
eine Einheit festgehalten werden. Die Behandlung der russischen 
Revolution von 1905 und die Geschichte der chinesischen Revolution 
unter Sun Yat-sen — mit dem Nachweis, daß er trotz sozialistischer 
Anregungen außerhalb der Welt des Sozialismus steht — greifen 
besonders weit in den Hintergrund der allgemeinen Geschichte über. 
Sie sind nur unter der Voraussetzung dieser erweiterten Konzeption zu 
verstehen und in der Ökonomie des Werkes zu rechtfertigen. 

Bei dieser Weite des Rahmens war es unvermeidlich, daß die 
einzelnen Teile nicht mit gleichem Verständnis und mit gleicher 
Sachkunde geformt werden konnten. Gegenüber der ausgesprochenen 
Liebe für die Eigenart der englischen Arbeiterbewegung mit ihrem 
Doppelursprung in Fabiergesellschaft und Gewerkschaften, neben dem 
bereitwilligen Verständnis für Frankreich, das bei Jaures zu aus- 
gesprochener Zuneigung wird, sind die Schwächen der deutschen 
Sozialdemokratie mit spürbarer Kritik beurteilt. C. verkennt nicht 
die Erklärung ihres an der These der Endrevolution festhaltenden 
marxistischen Zentrismus (Bebel und Kautsky) und widmet dem 
Revisionismus Bernsteins eine eingehende und sachkundige Behand- 
lung. Aber bei aller Anerkennung, daß diese Haltung in den deutschen 
Verfassungszuständen wurzelte, kommt doch auch er (wie der nicht 
mehr von ihm zitierte Schorske) zu einem Ergebnis, das den Einfluß 
des rechten Parteiflügels und der Gewerkschaften bei weitem über- 
schätzt und daher die These der inneren Hohlheit dieser deutschen 
Position vor 1914 mit kritischer Überstrenge erheblich übertreibt: the 
edifice was indeed imposing, and great was its fall (S. 322). 

Auch die nüchterne Sachlichkeit, mit der er feststellt, daß die 
österreichische Sozialdemokratie, obwohl die kulturell gebildetste und 
an Intelligenz reichste Partei der 2. Internationale (Kap. XII, S. 519fl.), 
schließlich weder eine innerlich einheitliche Gruppe des Austro- 
marxismus gebildet, noch eine durchführbare Lösung des Nationali- 
tätenproblems im Donauraum geboten habe, legt den Akzent fühlbar 
stärker auf die Niederlage als auf die bedeutsame Leistung. 

Im ganzen aber werden solche Mängel der Schattierung doch 
überwogen durch die belehrende Orientierung über den schwer über- 
sehbaren Reichtum der modernen sozialistischen Bewegung, die aus 
diesem Doppelband zu entnehmen ist. Sein Wert liegt gerade in der 
Tatsache, daß er sie nicht als Auswirkung nur von Marx und dem 
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Marxismus, sondern als einen an die konkrete und differenzierte 
Bewegung der allgemeinen Geschichte gebundenen Strom behandelt, 
wie dies am deutlichsten vielleicht bei der scharf gestellten Frage- 
stellung hervortritt, warum der Sozialismus europäischer und besonders 
deutscher Prägung in den Vereinigten Staaten nach Ansätzen in der 
Wende zum 20. Jahrhundert (American Socialist Party 1901) schon 
vor dem Ausbruch des ersten Weltkrieges (1912/13) seinen Höhepunkt 
überschritten habe: weil hier das auch in England, Belgien, Holland 
und Skandinavien, in Australien und Neuseeland unwirksame Motiv 
der politischen neben der sozialen Revolution in einer bis auf den 
Grund demokratisierten Welt völlig gefehlt habe. Auch die Schluß- 
betrachtung (Kap. XXVIII, S. g41ff.), die mit einer letzten scharfen 
Ablehnung der Verelendungstheorie und der Theorie des absoluten 
Klassenkampfes (That, in any literal sense, this was plain nonsense 
and a travesty of the facts, was, of course, no obstacle to some people 
believing it; S. 941) beginnt, baut mit ihrer Gesamtwürdigung der die 
Epoche erfüllenden und beherrschenden Debatte zwischen Revolu- 
tionismus und Reformismus immer wieder auf diesem Zusammenhang 
der politischen und der sozialen Geschichte auf, um so eine entschiedene 
Grenzziehung zwischen europäischem und russischem Sozialismus mit 
der über alle Richtungsdifferenzen in Europa gültigen Feststellung zu 
enden: In effect, West European Socialism whatever it called itself, 
was a reformist, and not a revolutionary movement (S. 97576). 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Generalfeldmarschall GRAF ALFRED SCHLIEFFEN, Briefe. Hrsg. 
von Eberhard Kessel. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1958. 328 S. 22,— DM. 


Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit wird von berufener Seite 
zur Persönlichkeit des Schöpfers des ‚‚Schlieffen-Plans‘‘, des 1913 ver- 
storbenen Generalfeldmarschalls Graf Alfred Schlieffen, Stellung 
genommen. Der auch durch kriegsgeschichtliche Veröffentlichungen, 
zuletzt durch seine umfassende, beachtliche Moltke-Biographie über 
die Fachwissenschaft hinaus bekannt gewordene Marburger Historiker 
Eberhard Kessel legt eine mit feiner Hand ausgewählte Sammlung von 
Briefen des großen militärischen Denkers vor. Die Publikation gewinnt 
dadurch ein besonderes Interesse, weilin ihr dem Leser eine in mancher 
Hinsicht andere Persönlichkeit begegnet, als sie Gerhard Ritter in 
seinem 1956 erschienenen Buch ‚Der Schlieffen-Plan‘ dargestellt hat. 
Ehe auf Verschiedenheiten in den Auffassungen über den Menschen 
Schlieffen eingegangen werden soll, mag ein kurzer Überblick über die 
von Kessel besorgte Ausgabe seiner Briefe gegeben sein. 
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In seiner Einleitung bemerkt der Herausgeber, daß er seine 
ursprüngliche Absicht, eine Gesamtausgabe aller noch nicht ver- 
öffentlichten Schriften Schlieffens herauszubringen, nicht habe 
verwirklichen können, sei doch inzwischen die Rittersche Publikation 
mit der Denkschrift vom Dezember 1905 und den Vorentwürfen dazu, 
mit dem Zusatzmemorandum vom Februar 1906 sowie der Denk- 
schrift vom 28. Dezember 1912 erschienen. Wenn man es auch Kessel 
nachfühlen kann, daß er als Historiker es bedauert, nicht selbst die 
Gelegenheit zu dieser Gesamtveröffentlichung des Nachlasses gehabt 
zu haben, so gewinnt doch vielleicht die vorliegende Sammlung der 
Briefe, weil sie uns den Menschen außerhalb der Atmosphäre des 
Dienstzimmers zeigt. Schlieffen war weder, wie es Kessel in seiner 
Einleitung (S. 32) richtig feststellt, ein ‚absoluter Militär‘ noch „ein 
reiner Höfling‘‘, wie ihn Ritter hingestellt hat und was mit Recht den 
Einspruch Wolfgang Försters!), eines der besten Kenner dieser 
eindrucksvollen Persönlichkeit, hervorgerufen hat. 

Dem Marburger Historiker hat die Darstellung der Gesamt- 
persönlichkeit, ‚der ganzen Fülle der Menschlichkeit Schlieffens“ 
(S. 55), vor Augen gestanden, eine Absicht, die verwirklicht worden 
ist, denn die Sammlung bringt Briefe, die einen Zeitraum von siebzig 
Jahren umfassen. Auffallend breit fällt die Auswahl aus Kindheit und 
Jugend aus, wie vielleicht auch diesen Briefen eine etwas zu starke 
Beachtung geschenkt wird. Dies mag mit darauf zurückzuführen sein, 
daß mit zunehmendem Alter die Briefe seltener werden. 

Nun wird man sicherlich sagen können, daß es für die Erkenntnis 
des Wesens dieses Mannes wie jedes Menschen wichtig ist, das Gesetz, 
nach dem er angetreten ist, zu sehen. Das Elternhaus, die schlesische 
Scholle, der Geist der Herrnhuter Brüder, die strenge Schlichtheit 
des preußischen Dienstadels, das Joachimsthalsche Gymnasium zu 
Berlin und das vornehme Regiment der 2. Garde-Ulanen bestimmen 
weitgehend den Weg des späteren Generalstabsoffiziers und Chefs des 
Generalstabs des Heeres. Trotzdem dürfte den Briefen der Jahre 1858 
bis 1861 (Allgemeine Kriegsschule) und der Jahre 1866 bis 1868 (Ver- 
lobungszeit, Feldzug in Böhmen und Kommando zum Deutschen 
Militärattach® in Paris) für das Verständnis der Persönlichkeit 
größerer Wert als von Äußerungen aus der Jugendzeit beizulegen sein. 
Diese Abschnitte sind auch, gemessen an dem eingeräumten Raum, 
breiter als andere berücksichtigt. Daß den brieflichen Zeugnissen der 
Chefzeit (1891 bis 1905) und aus dem Ruhestand (1906 bis 1913) 
besondere Bedeutung zukommt und von Kessel beigelegt wird, 
braucht kaum betont zu werden, denn in diese Zeit fällt das Ringen 
3) Förster, W., Einige Bemerkungen zu Gerhard Ritters Buch „Der 
Schlieffen-Plan“ in: Wehrwissenschaftliche Rundschau 1957. 
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um den großen Plan und die nachhaltige Beschäftigung mit der 
Kriegsgeschichte, in sie die Veröffentlichung einer Reihe glänzender 
militärischer Essays. 

Kessel verfällt nicht wie so mancher Biograph in den Fehler, einen 
Vollendeten sichtbar zu machen. Vielmehr deckt er, manchmal in 
seiner Einleitung fast schonungslos, die Mängel des Briefschreibers, 
besser gesagt, des Briefschreibens Schlieffens auf, sagt er doch, daß 
dieser im allgemeinen weder ein eifriger noch ein guter Briefschreiber 
gewesen sei, weder Prägnanz noch Brillanz in seinem Briefstil er- 
kennen lasse und daß sich durch seine Äußerungen brieflicher Art — 
zumeist handelt es sich um Familienbriefe — ‚ein etwas krampfhafter 
Zug‘ (S. 27) hindurch ziehe. Welcher Gegensatz dazu seine meisterhaft 
formulierten kriegsgeschichtlichen Abhandlungen! Nicht selten stellen 
diese Briefe, wie es Kessel hervorhebt, Selbstbezichtigungen und eine 
Selbstkritik dar, zweifellos das Ergebnis der Herrnhuter Erziehung. 
Wenn sich bisweilen ein innerer Widerspruch abzeichnet, so wird man 
ihn damit zu erklären haben, daß in dem Aristokraten auch ein 
Revolutionär lebendig ist. Für Schlieffen ist zwar der Monarch von 
Gott eingesetzt, aber als Generalstabschef hält ersich zu einem Einwand 
berechtigt. Auch der fromme Christ, der Schlieffen ist, und der politi- 
sche Realist — Realismus ist einer der stärksten Wesenszüge dieses 
Mannes — scheinen bisweilen miteinander zu ringen. Wenn mit 
zunehmendem Alter die von Mackensen, der bei Schlieffen erster 
Adjudant war, berichtete Herzenswärme vor Verschlossenheit und 
Kargheit im Ausdruck zurücktritt, so trägt dazu sicherlich der frühe 
Verlust seines besten Lebenskameraden, seiner Frau, die nach vier- 
jähriger, glücklicher Ehe starb, wesentlich bei, dann aber auch das 
immer stärkere Aufgehen in der Arbeit — für den Generalstabschef 
bedeutete sie die Erfüllung einer Aufgabe, die er nicht als ein ‚‚Militär- 
techniker‘‘, nicht als ein „Handwerker des Krieges‘‘, auffaßte, sondern 
als eine geistige, weit über den militärischen Bereich hinausgehende 
und immer universaler werdende Persönlichkeit begriff. 

Damit stehen wir vor der Frage, welcher Auffassung der Schlieffen- 
schen Erscheinung zuzustimmen ist, der Darstellung Ritters oder 
Kessels. Der Freiburger Historiker bemerkt in der Einleitung zu seinem 
Buch über den Schlieffen-Plan, daß er sich nicht als sachverständig für 
rein militärische Fragen und für die Würdigung der strategischen 
Leistung des Grafen Schlieffen betrachte, daß er aber als Nichtmilitär 
sich berechtigt fühle, sowohl eine Charakteristik der historischen 
Eigenart der strategischen Pläne als auch eine solche der Persönlich- 
keit Schliefiens als Mensch und Träger seines Amtes sowie eine Würdi- 
gung der politischen Bedeutung seiner Pläne zu geben. Ohne die 
Leistung Ritters irgendwie verkleinern zu wollen, meine ich doch, daß 
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das eine mit dem anderen Hand in Hand gehen muß, die Arbeit des 
mit der Untersuchung militärischer Fragen berufsmäßig Befaßten und 
Vertrauten und des Historikers, für den das Politische mehr als das 
Militärische Forschungsgegenstand ist. Eine Persönlichkeit wie die des 
Grafen Schlieffen und ihr geistiges Erbe, insbesondere auch der so viel 
diskutierte Plan der großen Umfassungsschlacht in Frankreich bzw, 
des Mehrfrontenkrieges müssen aus einer großen den Menschen, sein 
Werden und sein Ringen umfassenden Schau dargestellt werden. So 
wenig wir von einem Mythos Schlieffens wissen wollen, so sehr sollte 
man doch das unbestreitbar Große dieses Mannes, für den Strategie 
letztlich eine Kunst gewesen ist, in menschlicher und geistiger Hinsicht 
herausstellen, schon unterdem Gedanken, den Soldaten von heute, denen 
durch berechtigte und mehr noch durch unberechtigte Kritik ihres 
Berufs so viel Boden unter den Füßen nach dem Krieg entzogen worden 
ist, wieder Selbstbewußtsein zu vermitteln. Generalfeldmarschall Graf 
Schlieffen hat einmal zu den Heroen des deutschen Soldatentums 
gehört. Mag er vielleicht in seiner Beurteilung der politischen Lage 
vor dem ersten Weltkrieg geirrt haben, so ist doch bis heute nicht der 
Nachweis erbracht, daß sein Plan, in seinem Sinn weiter entwickelt 
und durchgeführt, militärisch scheitern mußte. Über seine politische 
Tragbarkeit hatte, wie Ritter richtig feststellt, die Regierungsspitze, 
nicht der Chef des Generalstabs das entscheidende Wort zu sprechen. 
Erst unter solchen Gedanken versteht man, was Kessel zu seiner etwas 
überraschenden, langen Ausführung in der Einleitung zu den ‚,‚Briefen“ 
über den Schlieffen-Plan veranlaßt hat. Sein Verdienst ist es, die 
etwas in den Hintergrund gerückte Persönlichkeit des Generalstabs- 
chefs in einem menschlich ansprechenden Licht gezeigt und das 
Untrennbare von Wesen und Werk einer historischen Erscheinung 
erneut deutlich gemacht zu haben. 

Alles in allem, beide Publikationen, die Kesselschen ‚‚Briefe“ 
und Ritters ‚„Schlieffen-Plan‘‘, sind notwendig, ergänzen sie sich doch 
in mancher Hinsicht und zwingen sie in ihrer Kontrastierung der 
Persönlichkeit den Leser zu einer Auseinandersetzung mit dem Wirken 
eines niemals aus der Geschichte zu streichenden bedeutenden Soldaten. 


Bad Homburg Kurt Hesse 


Mein Leben. Band ı: Bis zum Flottenabkommen mit England 1935. 
Band 2: Von 1935 bis Spandau 1955. Von ERICH RAEDER. 
Tübingen, Fritz Schlichtenmayer 1956/57. Zus. 664 S. 

Von den Oberbefehlshabern der drei Wehrmachtsteile hat nur 

der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine die Katastrophe von 1945/46 

überlebt, obwohl er der älteste war. Daß er trotz zehnjähriger Haft 

als angeblicher „Kriegsverbrecher‘ in Moskau, Nürnberg und Span- 
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dau im Alter von achtzig Jahren noch die Kraft hatte, ein zweibändiges 
Erinnerungswerk zu veröffentlichen, muß auch dem unbefangenen, 
kritischen Leser Bewunderung abringen. 

In Wandsbek bei Hamburg i.J. 1876 als ältester Sohn eines 
Studienrates geboren, entschloß sich Raeder unmittelbar vor dem 
Abitur, die Laufbahn des Marineoffiziers einzuschlagen. Im Jahre 1894 
trat der Achtzehnjährige in die Marine ein; er gehörte ihr im aktiven 
Dienst bis zum Jahre 1943 an. Dieses Halbjahrhundert umfaßt das 
Schicksal der deutschen Marine in zwei Weltkriegen; in ihm ist das- 
jenige Deutschlands und Europas versinnbildlicht. Im Jahre 1897 
wurde R. nach dreijähriger Ausbildungszeit zum Unterleutnant zur 
See befördert; im gleichen Jahre wurde Konteradmiral Tirpitz Staats- 
sekretär des Reichsmarineamtes. Dank seiner vielseitigen Begabung 
und seinem Fleiße stieg R. rasch auf. Bei Kriegsausbruch im Jahre 1914 
war er erster Admiralstabsoffizier des Befehlshabers der Aufklärungs- 
schiffe; in dieser Stellung war seit 1913 Admiral Hipper sein Chef bis 
zum Jahre 1917. Mit dem erfolgreichen Flottenführer verband ihn 
eine lebenslange Freundschaft. Im Oktober 1918 wurde R. zum Chef 
der Zentralabteilung des Reichsmarineamtes ernannt. Von dieser 
Stellung aus begann er eine entscheidende Rolle für die Zukunft der 
deutschen Marine zu spielen. Während die kaiserliche Marine in 
Scapa Flow ihr Ende fand, arbeitete R. bereits an maßgeblicher 
Stelle mit am Aufbau der Reichsmarine der Weimarer Republik. Mit 
ihrem Werden und ihrem tragischen Ende ist R.s persönliches Schick- 
sal engstens verbunden. 

Den Umsturz des Jahres 1918 erlebte R. in Berlin. Zum ersten 
Male in seinem Leben war auch er, wie viele Offiziere, gezwungen, zu 
innenpolitischen Fragen Stellung zu nehmen, obwohl er nur ‚Seemann 
und Soldat, aber nicht Politiker‘ war (S. ıı). Diese unpolitische 
Grundhaltung des deutschen Offiziers, der persönlich sich dem dyna- 
stischen Staatsoberhaupt eidlich verpflichtet fühlte, wurde schicksals- 
bestimmend für das Offizierskorps und das ganze deutsche Volk nach 
dem Sturz der Monarchie. Im Gegensatz zum Heere war jedoch der 
Marineoffizier unmittelbar und allein dem Reichsoberhaupt ver- 
pflichtet; als neu geschaffener Wehrmachtsteil des zweiten deutschen 
Reiches vertrat die Marine gerade nach außen das deutsche Volk als 
politische Einheit in einzigartiger Weise. Dies gilt auch für die Zeit 
der Weimarer Republik und des Dritten Reiches. Die Rolle, die die 
Marine in der Revolution spielte, berührte R. schmerzlich, nicht 
zuletzt deshalb, weil das Ansehen der Flotte jahrelang darunter litt. 
R. hat aus den Erfahrungen der Jahre 1917 und 1918 die Folgerungen 
gezogen; die Erziehung des Marinepersonals zur unbedingten Treue 
gegenüber dem Staat, unabhängig von den tagespolitischen Strö- 
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mungen und von Parteien, war ihm eines der wesentlichsten 
Anliegen in seiner Tätigkeit. Der Aufbau der Reichsmarine wurde 
durch den Kapp-Putsch empfindlich gestört, vor allem wegen 
des Mitwirkens der Brigade Ehrhardt. Der Chef der Marine, Vize- 
admiral von Trotha, mußte sein Amt niederlegen, ähnlich wie der 
Reichswehrminister Noske; R. schied vorübergehend ebenfalls aus, 
weil er erster Mitarbeiter Trothas gewesen war. Er arbeitete darauf 
zwei Jahre im Marinearchiv an der Herausgabe des Seekriegswerkes 
mit und schrieb die beiden Bände über den Kreuzerkrieg. Am 1. Juli 
1922 wurde R. unter Beförderung zum Konteradmiral zum Inspekteur 
des Bildungswesens der Marine ernannt. Er hat von allen Persönlich- 
keiten im Führungsstab der Marine am längsten und nachhaltigsten 
Geist und Gesicht der Reichsmarine mitgeformt und gestaltet. Nach- 
dem er einige Jahre noch verschiedene Außenkommandos innehatte, 
wurde er im Jahre 1928 Chef der Marineleitung. Anlaß dazu gab eine 
durch die Marine ausgelöste innenpolitische Krise (Lohmann-Ange- 


legenheit). Diese führte nicht nur zum Rücktritt des Reichswehr- 


ministers Geßler, den R. dienstlich und menschlich zeitlebens sehr 
schätzte, sondern auch zu dem des bisherigen Chefs der Marine- 
leitung, Admiral Zenker. Der neue Reichswehrminister, General 


Groener, berief dann R. an die Spitze der Marine, stark beeindruckt 


durch die Denkschrift, in der R. seine seemännisch-militärischen und 
seine politischen Ansichten darlegte. R. betonte dabei besonders die 
Notwendigkeit einer einheitlich straffen Führung der Marine sowie 
ihrer Unabhängigkeit von der Heeresleitung. Seine Anschauung über 


die politische Lage, die zu seiner Berufung an die Spitze der Marine 


geführt hatte, faßte er mit folgenden Worten zusammen: „Zum dritten 


Male erlebte ich, wie die Stellung der Marine durch Ereignisse am 
Rande des politischen Geschehens aufs stärkste erschüttert wurde. 
In den letzten Monaten des Krieges hatte der Einfluß radikaler Par- 
teien ein Auseinanderfallen der Disziplin an einzelnen Stellen der 


Marine zur Folge gehabt. Beim Kapp-Putsch hatte ein Teil der Marine 
geglaubt, sich an einer gegen den Staat gerichteten politischen Be- 


wegung beteiligen zu müssen, und jetzt hatte ein gut gemeinter und mit 
anständigen Mitteln durchgeführter Versuch, die Begrenzungen des 
Friedensvertrages zu überspringen, Schiffbruch gelitten, weil diese 


Maßnahme ohne Zustimmung der Regierung erfolgt war. Aus solchen 


Erlebnissen heraus, aber auch auf Grund meiner Einstellung, die immer 


für den geraden Weg und für Offenheit gewesen ist, übernahm ich mein 
neues Amt mit dem festen Willen, in einer uneingeschränkten Loyalität 
und in einem ganz klaren Verhältnis zum Staat und seiner Führung 


den Weg einer unbedingten Korrektheit zu gehen und eine Abweichung 
davon bei keinem Angehörigen der Marine zu dulden“ (S. 222). 
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Sein Hauptaugenmerk als Chef der Marineleitung richtete R. auf 
zwei Punkte: einmal auf die Verwirklichung einer straffen einheitlichen 
Befehlsführung und zweitens auf die sorgfältige Erziehung und Aus- 
bildung des Marinepersonals zu einer wirklichen Elitetruppe, unter 
Berücksichtigung der Tatsache, ‚daß mit dem Übergang vom Klassen- 
staat zum demokratischen Staat sich die Stellung des Soldaten inner- 
halb seiner eigenen Gemeinschaft entsprechend gewandelt hatte‘ 
(S. 240). Die Erziehung des Soldaten „zum Pflichtbewußtsein, zur 
Zuverlässigkeit und anständigen Gesinnung‘ ist mehr wert als die 
beste Ausbildung. Diese Grundsätze fanden ihren schriftlichen Nieder- 
schlag in dem Buch des Korvettenkapitäns Siegfried Sorge „Der 
Marineoffizier als Führer und Erzieher‘; bezeichnenderweise wurde es 
im Jahre 1944 vom OKW beanstandet, weil es „auf humanistischer 


Grundlage‘ beruhe (S. 242). R. berichtet dann über den Neubau der 
Flotte im Rahmen des Versailler Vertrages und die damit verbundenen 


unerfreulichen parteipolitischen Auseinandersetzungen, besonders im 


Reichstag (1928, 1930, 1931). Der Modernisierung der Flotte und der 


Entwicklung der Flottentaktik lag ausschließlich der Gedanke der 
Verteidigung gegen einen polnisch-französischen Angriff zugrunde; 
ein Kampf mit der englischen Flotte wurde als „völlig utopisch“ 


niemals in Betracht gezogen ($. 260). In dem ereignisreichen Jahr 1932 


wurde R.s Name ohne sein Wissen und gegen seinen Willen mit ver- 
schiedenen innenpolitischen Kombinationen in Zusammenhang ge- 
bracht; kein erfreuliches Licht fällt dabei auf die Rolle des Generals 
von Schleicher (S. 269— 272). 


R. lernte den neuen Reichskanzler Hitler erstmals am 2. Februar 
1933 kennen. Bald darauf hatte er Gelegenheit, dem Kanzler in Gegen- 


wart des Reichswehrministers von Blomberg Vortrag über die Marine 
zu halten. Hitler legte als Grundlage der künftigen deutschen Marine- 
politik seine politische Auffassung mit den Worten dar: ‚Ich will mit 
England, Italien und Japan niemals Krieg haben. Die deutsche Flotte 


ist daher im Rahmen ihrer Aufgaben innerhalb der europäischen 


Kontinentalpolitik aufzubauen“ (S. 281). „Der Gedanke, mit England 


eine Vereinbarung über die beiderseitigen Flottenstärken zu treffen, 
entsprang der Initiative Hitlers‘ (S. 282). 
Am 30. Juni 1934 hielt R. die Taufrede beim Stapellauf des 


Panzerschiffs „Graf Spee‘“. Die düsteren Vorgänge in München, 


Wiessee und Berlin erfuhr er erst nachträglich. Wenige Wochen später 


leisteten die Oberbefehlshaber der Wehrmachtsteile und der Reichs- 
wehrminister nach dem Tod Hindenburgs den Eid auf Hitler als Staats- 
oberhaupt. Die Verhandlungen und den erfreulichen Abschluß des 


deutsch-englischen Flottenabkommens schildert R. ausführlich (5. 294 
bis 304). Nach einer Betrachtung über die deutsche und englische 
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Marine und einer Ehrung Lord Jellicoes schließt er den ersten Band 
mit der erschütternden Feststellung: 

„Das Flottenabkommen ließ erwarten, daß die Marine nicht wie 
vor dem Weltkrieg im Mittelpunkt außenpolitischer Auseinander- 
setzungen stehen würde. Ich glaubte daher, guten Grund zu haben, 
mit Vertrauen in die Zukunft zu sehen — um so mehr, als mir der 
Leiter der deutschen Politik, Hitler, immer wieder zum Ausdruck 
gebracht hatte, daß an einen Gegensatz zu England niemals zu denken 
wäre. Es war die Tragik meines Lebens, daß die Entwicklung einen 
anderen Weg genommen hat“ (S. 308). 

Man hätte in der nüchternen, manchmal blassen Darstellung da 
und dort nicht nur einen farbigeren, lebendigeren Ton, sondern auch 
eine vertiefte Zusammenschau von hoher Warte sich erhofft. Aber es 
widersprach der Absicht des Vf.s wie seinem Wesen. Er betont selbst, 
daß er sich bemühe, die Erinnerungen aus dem unmittelbaren Zeit- 
erlebnis heraus möglichst getreu wiederzugeben. Das hohe Alter und 
mehr noch eine gewisse, vom Berufsethos her bestimmte Verzicht- 
haltung ließen keine Ausweitung in dem Sinne zu, wie der Leser sie 
manchmal gewünscht hätte. Andererseits erhöht die starke Beschrän- 
kung auf das tatsächlich Erlebte den Wert des Buches als zeit- 
geschichtliche Quelle. Besonders erwähnenswert ist der betonte Hin- 
weis auf die sittlichen Werte in der Ausbildung und Erziehung des 
Soldaten. 

Mit größerer Spannung noch als den ersten nimmt man den zwei- 
ten Band der Erinnerungen des Großadmirals in die Hand: Von 1935 
bis Spandau 1955. Diese beiden Jahrzehnte umfassen große Welt- 
geschichte, die die bisher bekannten Maße sprengt und die apokalyp- 
tischen Züge übergeschichtlicher Katastrophen annimmt. Dem Aufbau 
der deutschen Flotte im Rahmen des deutsch-englischen Abkommens 
sind die drei ersten Kapitel gewidmet. Größte Beachtung verdienen 
die Ausführungen des Vf.s über sein Verhältnis zu Hitler und zur 
Partei bis zum Kriege (S. 106—134). Die erste Begegnung mit Hitler 
hatte R., wie bereits erwähnt (Bd.I), am 2.Februar 1933. Die An- 
sprache, die Hitler damals über seine Gedanken und Ziele hielt, 
machte einen guten Eindruck. Vor allem stimmte seine Absicht, die 
Wehrmacht nicht für innenpolitische Zwecke einzusetzen, mit den 
grundsätzlichen Anschauungen des Oberbefehlshabers der Marine 
überein. Hitler trat der Marine mit Wohlwollen gegenüber. Er hatte 
sich „durch eigenes Studium sehr eingehende Kenntnisse über fast 
alle Gebiete der Marine und des Schiffsbaus verschafft‘ und übertraf 
in Einzelkenntnissen manchmal sogar den Fachmann dank seinem 
vorzüglichen Gedächtnis (S. 178). Da Hitler aus eigenem Antrieb in 
den zwei grundsätzlichen Fragen der Aufgaben der Wehrmacht im 
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Staate und der Ausschaltung eines Gegensatzes zu England sich von 
Anfang an festgelegt hatte, brachte ihm der Oberbefehlshaber der 
Marine in den ersten Jahren uneingeschränktes Vertrauen entgegen. 
Dies war um so leichter, als Hitler R. stets respektvoll behandelte. 
Dazu trug zweifelsohne die schrankenlose Offenheit bei, mit der R. 
seine Meinung gegenüber dem Diktator vertrat. Die ersten Zweifel an 
Hitlers Aufrichtigkeit tauchten erst im Jahre 1938 auf. Hitlers 
Fluidum wußte sich R. dadurch zu entziehen, daß er seine Besuche und 
Vorträge beim Staatsoberhaupt auf die Gelegenheiten einschränkte, 
die ein persönliches Erscheinen notwendig machten. Auch in den spä- 
teren Kriegsjahren, wenn Hitler bei Meinungsverschiedenheiten auf- 
zubrausen pflegte, war es möglich, „sachlich mit ihm zu verhandeln 
und sich mit der eigenen Ansicht bei genügender Begründung auch bei 
ihm durchzusetzen“ (S. 11/14). Da Hitler die strenge Ressortbegrenzung 
zum System erhoben hatte, war es nahezu unmöglich, an ihn Fragen 
heranzubringen, für die man fachlich nicht unmittelbar zuständig 
war. Eine Einflußnahme auf das politische Geschehen und die poli- 
tischen Entschlüsse Hitlers war dadurch ausgeschaltet. Über die 
wahren und letzten Absichten Hitlers konnte man nie ein klares 
Bild gewinnen, nicht zuletzt auch deshalb, weil er ‚ein Meister der 
Dialektik wie auch des Bluffs war“ (S. ı15). Im Laufe der Jahre 
gelangte R. zu der Auffassung, „daß Hitler selbst immer der radi- 
kalen Lösung zuneigte, ohne dies aber nach außen hin erkennen zu 
lassen“ (S. 115). 

Hitler ließ dem Oberbefehlshaber der Marine in der Führung 
dieses Wehrmachtsteiles ‚völlig freieHand‘“ (S.115). Trotzseinemgroßen 
technischen Interesse und seinen technischen Kenntnissen griff er nie 
in das innere Gefüge der Marine ein, weder in der Ausbildung und 
Erziehung, noch auch in das Personalwesen. Auch die Partei wagte 
sich nicht an die Marine heran. Schwierigkeiten wurden dem Ober- 
befehlshaber der Marine nur von zwei Parteigrößen bereitet: von 
Heydrich und von Göring. Heydrich, ursprünglich Marineoffizier, 
war im Jahre 1931 ‚als Oberleutnant zur See auf Grund eines ehren- 
gerichtlichen Verfahrens aus der Marine entlassen worden wegen eines 
nicht zu billigenden Benehmens gegenüber einem jungen Mädchen“. 
Die heftigsten Kämpfe hatte R. mit Göring auszufechten; diesem 
fehlten nach R.s Urteil für die Führung eines Wehrmachtsteiles ‚alle 
erforderlichen Voraussetzungen“. Hitler hatte ihn früh durchschaut, 
nutzte ihn aber aus, wo es ihm zweckmäßig schien. Die Spannung 
zwischen Göring und Raeder war so stark, daß der Oberbefehlshaber 
der Marine bei seinem Rücktritt im Januar 1943 sich von Hitler 
mit den Worten verabschiedete: ‚Bitte, schützen Sie die Marine und 
meinen Nachfolger vor Göring!“ Anläßlich der Führungskrise in der 
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Wehrmacht durch den Rücktritt Blombergs fragte Hitler den Ober- 
befehlshaber der Kriegsmarine, wen er als Nachfolger Blombergs für 
geeignet halte. R. schlug ohne Bedenken Freiherr von Fritsch vor, 
den er sehr schätzte. Er stimmte mit ihm in zwei wesentlichen 
Fragen überein: ‚in der grundsätzlichen kirchlichen Einstellung, für 
die wir bei vielen Gelegenheiten eingetreten sind, undin dem Bestreben, 
unsere Wehrmachtsteile völlig aus der Politik herauszuhalten.‘‘ Ende 
November 1938 hatte R. einen heftigen Zusammenstoß mit Hitler, 
Dieser übte eine so unsachliche Kritik an der Marine, daß R. aufstand, 
um seine Enthebung bat und das Zimmer zu verlassen sich anschickte, 
Hitler hielt ihn zurück, bat ihn zu bleiben und ‚‚suchte seine schroffen 
Äußerungen sofort zu mildern“. 

Die Auseinandersetzungen mit Hitler festigten die Stellung des 
Oberbefehlshabers der Marine, obwohl er in der Kirchen- und Juden- 
frage in schroffem Gegensatz zum NS-Staat stand. Auf beiden Gebie- 
ten hat R. sich energisch und erfolgreich für die Verfolgten eingesetzt. 
Beim Kampf um die Seelsorge (S. 135—149) ging R. von der Erkennt- 
nis aus, daß für jeden militärischen Vorgesetzten die charakterlichen 
Eigenschaften das Entscheidende sind und daß ein fester und zu- 
verlässiger Charakter ohne eine religiöse Gundlage nicht denkbar 
sei. Da auf Grund der Weimarer Verfassung Religion nur Privat- 
angelegenheit war und deshalb Offiziere und Mannschaften zu Gottes- 
dienst und Bibelstunden nicht befohlen werden konnten, ‚‚gab es nur 
einen Weg, um die Angehörigen der Marine an die Kirche und den 
christlichen Glauben heranzubringen, nämlich das persönliche Bei- 
spiel des Vorgesetzten.‘ Die Oberbefehlshaber des Heeres, Fritsch, 
und dessen Nachfolger, Brauchitsch, waren in gleicher Richtung tätig; 
nur bei der Luftwaffe gab es keine Seelsorge. So konnte der katholische 
Feldbischof Ratkowski die Feststellung treffen, ‚daß die Erhaltung 
der gesamten Wehrmachtseelsorge nur der Standfestigkeit der 
Marine zu danken wäre“ (S. 148). 

Auch zur „Hoßbachbesprechung‘ vom 5. November 1937 nimmt 
R. Stellung. Unmittelbar vor Hitlers Ansprache sagte Göring dem 
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Hitlers Rede verfolge die Ab- 
sicht, „das Heer bei der Aufrüstung anzuspornen.‘ R. ersah daraus, 
daß eine Schwenkung zu einer kriegerischen Politik nicht beabsichtigt 
war. „Nach meinem Eindruck verfolgte diese Rede tatsächlich nur den 
von Göring erwähnten Zweck. Auch Blomberg meinte mir gegenüber, 
als wir das Zimmer verließen, daß das Ganze wieder einmal nicht so 
ernst gemeint wäre. Jedenfalls hatte ich keineswegs das Empfinden 
einer außenpolitischen Kursänderung‘. Blomberg und Fritsch hatten 
Hitler nach seiner Rede ausdrücklich darauf hingewiesen, ‚daß Eng- 
land und Frankreich unter keinen Umständen als Gegner auftreten 
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dürften, da die Wehrmacht einer derartigen Lage nicht gewachsen 
wäre.‘ Der Hauptinhalt von Hitlers Ausführungen bezog sich auf die 
Absicht, bis spätestens 1943—1945 die Frage des Anschlusses Öster- 
reichs und der Ausschaltung der Tschechoslowakei als möglichen 
Gegners zu lösen (S. 149/50). 

Das Londoner Flottenabkommen, das R. mit Recht als den wich- 
tigsten außenpolitischen Erfolg des Dritten Reiches bezeichnet, war 
nicht das Verdienst Ribbentrops, der weder zum Botschafter in London 
geschweige denn zum Außenminister geeignet war. Als sich die Stim- 
mung in England verschlechterte, ließ Hitler im Rahmen des Flotten- 
abkommens die Seerüstung beschleunigen, jedoch mit dem Hinweis, 
daß er die Flotte ‚„‚bis 1946 nicht für seine politischen Zwecke benötigen 
würde‘ (S.156). Er sah in ihr im wesentlichen nur ein politisches Werk- 
zeug; trotz seiner beachtlichen technischen Kenntnisse fehlte ihm das 
Verständnis für die Bedeutung der Seemacht im weltgeschichtlichen 
Sinne. So traf Hitler die Entscheidung für einen larfgfristigen Ausbau 
der Flotte, worin R. einen neuen Beweis einer auf absehbare Zeit un- 
kriegerischen Außenpolitik sah. Als Hitler anläßlich des Stapellaufes 
der „Tirpitz“ mit einer Kündigung des Flottenabkommens drohte 
(1.4. 1939) und ihn der OBM ‚‚wegen vorsorglicher Maßnahmen für 
einen etwaigen Krieg mit England‘ ansprach, gab Hitler die ein- 
deutige Anweisung, einen solchen nicht vorzubereiten. „Ich war daher 
völlig überrascht“, schreibt R., „als Hitler in seiner Reichstagsrede 
am 28.4. 1939 das Flottenabkommen kündigte, ohne mich zu Rate 
zu ziehen“ (S. 163). Auch bei seiner Ansprache vom 23. Mai 1939 hielt 
Hitler am bisherigen Zeitplan fest und äußerte gegenüber dem OBM 
unter vier Augen, „daß wegen seiner letzten Revisionsforderung, der 
Frage des polnischen Korridors, nicht mit einem Krieg gegen England 
zu rechnen wäre‘ (163). R. erhärtet damit die bisher von der Forschung 
erarbeitete Auffassung, daß Hitler an ein kriegerisches Eingreifen 
Englands in der polnischen Frage einfach nicht glauben wollte. 

Zur unmittelbaren Vorgeschichte des Kriegsausbruches berichtet 
der OBM: „Am 22. August 193grief Hitler einen großen Teil der militä- 
rischen Führer auf dem Obersalzberg zusammen. Über diese Ansprache 
ist beim Nürnberger Prozeß eingehend verhandelt worden. Die An- 
klagebehörde hat dabei zwei Dokumente vorgelegt, die angeblich den 
Inhalt der Rede Hitlers wiedergaben. Beide Darstellungen erwiesen 
sich nicht als richtig. Die Anklagebehörde ist nicht in der Lage ge- 
wesen, eine eindeutige Erklärung zu geben, von wem diese Dokumente 
stammten. Sie enthielten weder ein Datum noch eine Unterschrift‘ 
(8.165). Dagegen hatte der Flottenchef, Admiral Böhm, nach der An- 
sprache sofort eine Niederschrift angefertigt, die er in Nürnberg auch 
vorlegte. R.s mit Böhm übereinstimmender Eindruck war, daß ein 
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Krieg drohte und daß Hitler die anwesenden Militärs zu überzeugen 
suchte, daß England und Frankreich nicht eingreifen würden, R. 
warnte Hitler nach der Rede nochmals ausdrücklich vor einem Kon- 
flikt mit England. „Als mir dann Hitler allerdings am 3. September 
in der Reichskanzlei eröffnen mußte, daß England und Frankreich 
ihren Abmachungen mit Polen entsprechend den Krieg an uns erklärt 
hätten, war ihm das sichtbar sehr unangenehm. Seine falsche Beurtei- 
lung der Lage machte ihn mir gegenüber geradezu verlegen, als er 
sagte: „Nun habe ich den Krieg mit England doch nicht vermeiden 
können“ (S. 167). 

So trat die Marine unvorbereitet und in hoffnungsloser Unter- 
legenheit in den Kampf gegen die größte Seemacht ein. Am 1. Sep- 
tember 1939 verfügte sie über 57 U-Boote, von denen 26 für eine opera- 
tive Verwendung im Atlantik in Frage kamen. Davon konnten etwa 
acht bis neun am Feind sein (S. 171). Besonders verhängnisvoll wirkte 
sich nun das Fehlen einer Marineluftwaffe aus. Der in Bau befindliche 
Flugzeugträger „Graf Zeppelin‘ konnte nicht fertiggestellt werden, 
weil die Luftwaffe keine geeigneten Trägerflugzeuge entwickelt hatte, 
Gleichzeitig widersetzte sich Hitler dem geforderten beschleunigten 
Ausbau der U-Boot-Waffe und einer energischen Seekriegführung in der 
Hoffnung, mit England doch noch zu einer gütlichen Vereinbarung zu 
kommen. Er machte ‚‚sich niemals ein zutreffendes Bild über die Stel- 
lung Englands uns gegenüber“ (S. 178). In dieser wichtigen Feststellung 
des OBM darf man den Schlüssel für Hitlers verfehlte Außenpolitik 
und verfehlte Kriegführung sehen. Im Kampf gegen England trug die 
Marine die Hauptlast. Durch den siegreichen Westfeldzug tauchte 
überraschend der Plan einer Landung in England auf. Der OBM for- 
derte als unbedingte Voraussetzung dafür ‚die absolute Luftherrschaft 
über dem Kanal“. Die Luftwaffe war aber nicht imstande, diese zu er- 
ringen. Außerdem war Hitler, wie bei allen gegen England geplanten 
Unternehmungen, nur mit halbem Herzen dabei; R. hatte den Ein- 
druck, daß Hitler die Invasionsvorbereitungen nur als Druckmittel 
gegen die Briten betrachtete. Mit den erwähnten politischen Über- 
legungen Hitlers ist vielleicht auch die Zurückweisung des R.’schen 
Planes einer Konzentration aller Kräfte gegen die britische Stellung 
im Mittelmeer zu erklären. Ebenso schlug er aber auch die eindring- 
liche Warnung des OBM vor einem Bruch des Russenpaktes in den 
Wind. (S. 247/48). So fielen im Dezember 1940 durch Hitlers Ent- 
schluß zugunsten eines Angriffs auf Rußland vor einer Entschei- 
dung gegen England die Würfel über Deutschlands und Europas 
Schicksal. Wenn die Marine in den Jahren 1941/42 auch große Erfolge 
durch die U-Boot-Waffe erzielte, so wurden diese mehr als wett ge- 
macht durch den Kriegseintritt der USA und die ab 1943 so wirksame 
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U-Boot-Abwehr mit Hilfe des Radargerätes. Esehrt R., daß er die volle 
Verantwortung für das ‚„Bismarck“-Unternehmen übernimmt, das er 
aus richtigen seestrategischen Überlegungen genehmigt hatte. Der 
Untergang der „Bismarck“ führte zu einer starken Spannung zwischen 
dem OBM und Hitler, der um die großen Schiffe besonders besorgt war. 
Ein mißglückter Angriff auf einen feindlichen Geleitzug, der sich auf 
dem Wege nach Murmansk befand, gab dann den letzten Anstoß zu 
Rs Abdankung Ende Januar 1943 nach einer heftigen Auseinander- 
setzung mit Hitler. Dieser versuchte zwar — allerdings vergeblich — 
wieder einzulenken. Immerhin trifft R. gerade im Zusammenhang mit 
seinem Rücktritt eine wesentliche Feststellung für die Beurteilung 
Hitlers: „Wie stets, wenn man Hitler fest entgegentrat, versuchte er 
einzulenken und seineÄußerungenabzuschwächen“ (S.289). R.lebte bis 
Kriegsende zurückgezogen in Babelsberg. Am 20. Juli war er nicht 
beteiligt; er wurde von den Ereignissen völlig überrascht. Nach 
Kriegsende wurde der 69jährige von den Russen zusammen mit seiner 
Frau zuerst nach Moskau geschafft, dann nach Nürnberg überstellt. 
Dort trat er den Anschuldigungen des Tribunals mannhaft und würdig 
entgegen. Er wurde zu lebenslänglicher Haft als ‚Kriegsverbrecher“ 
verurteilt. Ende des Jahres 1955 wurde er, nahezu achtzigjährig, 
wegen schwerer Erkrankung aus Spandau entlassen. Man wird gerade 
dieses letzte Kapitel nicht ohne tiefe Bewegung lesen. 

Die Darstellung ist im ganzen so sorgfältig ausgewogen und so 
sachlich gehalten, daß sie als Erinnerungswerk des persönlichen Kolo- 
rits zu sehr entbehrt. An beiden Bänden fällt im gleichen Maße auch 
die betont unpolitische Haltung auf. R. ist zwar in keiner Weise 
den politischen Fragen ausgewichen; er nimmt, wo sie auftauchen, 
immer dazu Stellung, aber stets aus der Warte des Seemanns und 
Soldaten, als ein dem politischen Leben Fernestehender. Der unbe- 
greiflich erscheinende Aufstieg Hitlers, die unbeschränkte Macht- 
stellung des Diktators erklären sich, wie gerade die Erinnerungen R.s 
zeigen, doch weitgehend aus der unpolitischen Erziehung und Grund- 
haltung der Offiziere der einstigen kaiserlichen Wehrmacht. R. hat 
mit seinem Erinnerungswerk nicht nur einen wesentlichen Beitrag zur 
Aufhellung der Geschichte des Dritten Reiches und Hitlers geliefert. 
Seine Erinnerungen erheben sich weit über die zeitgenössische Me- 
moirenliteratur und werden durch die hohe ethische Warte einen 
zeitlosen Wert bewahren. 

Die geschmackvolle Aufmachung und schöne Ausstattung der 
beiden Bände erhöhen den Genuß der Lektüre und verleihen dem In- 
halt die würdige äußere Form. 


München Georg Franz-Willing 
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Die verratene Republik. Geschichte der deutschen Gegenrevolution. 
Von WILHELM HOEGNER. München, Isar-Verlag 1958. 397 $. 
27,50 DM. 

Der bekannte sozialdemokratische Politiker bietet aus seinem 
Erlebnis als Landtags- und Reichstagsabgeordneter in der Weimarer 
Republik eine „Geschichte der deutschen Gegenrevolution‘“, die er 
im Schweizer Exil 1934 niederschrieb. Vf. will laut Vorwort diese 
zeitgeschichtliche Arbeit durch eine Schilderung der ‚‚persönlichen 
Erlebnisse in der Zeit bis 1933, in der Emigration und nach 1945 
ergänzen und fortsetzen‘. Die Gegenrevolution ist, wie Hoegner fest- 
stellt, „geworden, gewachsen und schließlich zum Siege geschritten 
als Empörung gegen einen unerträglich scheinenden Frieden“ (S. 42). 
Dem Versailler Vertrag mißt Vf. mit Recht die Hauptschuld am Zu- 
sammenbruch der deutschen Republik zu (S. 43). Die Gegenrevolution 
erfolgte in drei Angriffswellen: ı. der Kapp-Putsch; 2. der Hitler- 
Putsch; 3. der erfolgreiche Endangriff der nationalsozialistischen 
Bewegung im Zusammenhang mit der Weltwirtschaftskrise 1929— 1933. 
Sie ist nicht „das Werk eines Mannes, sondern einer Gegenbewegung, 
deren Anfang und Ursachen in der Novemberrevolution von 1918 
selbst gelegen sind. Ihre Träger sind die Gesellschaftsschichten, die 
damals (1918) von der siegreichen Arbeiterklasse überrannt wurden: 
das Großbürgertum, die feudalen Grundherren und die nationalistische 
preußische Generalität. Das Kleinbürgertum hat, wie immer in der 
Geschichte, nur die Rolle des Werkzeugs der Großen gespielt‘ (S. 8). 
Diese Charakterisierung ist nur zur Hälfte richtig, denn die national- 
sozialistische Bewegung als Hauptträger der Gegenrevolution war im 
wesentlichen eine mittelständisch-kleinbürgerliche Erhebung und das 
Kleinbürgertum hatte in ihr, mit Hitler an der Spitze, die Führung. 
Die besitzenden bürgerlichen Schichten und ihre politischen Organisa- 
tionen leisteten Hilfestellung. Hoegners Ansicht gilt nur für den Kapp- 
Putsch; schon beim Hitler-Putsch zeigte sich eine nicht unerhebliche 
Erfassung breiter Volksschichten, vor allem des Mittelstandes, 
besonders aber der Frontsoldaten und der Jugend. Diese Gesellschafts- 
kräfte gaben in der Endphase den Ausschlag für die Umwälzung. 
Auch waren dafür nicht nur wirtschaftliche Gründe maßgebend; der 
Wille zur Überwindung der Klassenspaltung als unerläßlicher Voraus- 
setzung für den ersehnten nationalen Wiederaufstieg war bei der 
Frontkämpfergeneration und der studentischen Jugend eine ent- 
scheidende Triebfeder. H. verweist bei der Schilderung der innen- 
politischen Umgestaltung im Oktober 1918 nachdrücklich darauf, wie 
verhängnisvoll es war, daß die Reichstagsmehrheit die angebotene 
Mitarbeit der Konservativen bei der Bildung einer Regierung aus 
allen Parteien ablehnte. ‚‚Insbesondere die Sozialdemokraten wollten 
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unter keinen Umständen mit den Konservativen zusammenarbeiten“ 
(S. 21). Vf. verurteilt mit Recht diese ‚„‚Zurschaustellung der deutschen 
Uneinigkeit in der höchsten Gefahr für Staat und Volk; innen- 
politisch war es eine Torheit sondergleichen, den Konservativen ... 
die Festlegung auf einen Verständigungsfrieden zu ersparen‘ (S. 21/22). 
Als Sozialdemokrat ist H. auch Unitarist und unbedingter Fürsprecher 
der deutschen Einheit gegen alle partikularistischen Bestrebungen, die 
besonders in Bayern Nährboden fanden (S. 99— 142). Auf Grund seiner 
Tätigkeit im Untersuchungsausschuß des bayerischen Landtags 
gehört H. unstreitig zu den besten Kennern der bayerischen Politik 
nach dem ersten Weltkrieg. Über „Kahrunternehmen und Hitler- 
Putsch‘‘ (S. 143—ı71) bringt er neue Aufschlüsse, die für die Zeit- 
geschichte von Bedeutung sind. Beachtlich ist auch seine Schluß- 
folgerung aus dem Hitlerputsch: ‚Die Republik wurde nur noch durch 
die Uneinigkeit ihrer Gegner gerettet.‘ (S. 168) Die offene Kritik, 
die H. an der Politik des Weimarer Staates und besonders auch seiner 
eigenen Partei übt, macht das Buch besonders wertvoll. Obwohl er 
selbst die wehrfeindliche Haltung seiner Partei teilt, hebt er hervor, 
daß Scheidemann mit seiner Reichstagsrede im Dezember 1926 ‚das 
Tischtuch zwischen Sozialdemokraten und Reichswehr zerschnitten 
habe‘‘ (S. 189); die Ablehnung der Mittel für den Bau des Panzer- 
kreuzers A verschärfte weiter die Gegensätze (S. 215). Ebenso weist 
er darauf hin, daß ‚die gemäßigteren Parteien, darunter auch die 
Sozialdemokratie‘, „ auf die Jugend keine Anziehungskraft mehr 
ausübten‘‘, und daß diese zu den radikalen Flügelparteien abwanderte 
(S. 223). Dies gilt für alle Wahlen ab 1930. Die Weimarer Republik 
scheiterte schließlich im Kampf um die Sozialpolitik (S. 207). „Die 
Sozialdemokratie stand damals in einem Widerstreit zwischen ihren 
Pfichten als republikanische Staatspartei und als Kampfpartei der 
Arbeitnehmer gegen das Kapital.‘ (S. 208) Die Gewerkschaftsführer 
gaben den Ausschlag für das Festhalten an der Erhöhung des Beitrages 
zur Arbeitslosenversicherung um.ein halbes Prozent. Darauf mußte 
die Reichsregierung Müller zurücktreten. H. hält diese Entscheidung 
seiner Partei für falsch, weil sie damit den Weg zum autoritären 
System öffnete. Auch diesmal hatte die Partei, wie im Oktober 1918, 
dem Klassenkampfgedanken den Vorrang vor dem Staat gegeben. 
„Die politische Justiz‘ (S. 261—288) behandelt Vf. in einem eigenen 
Kapitel, weil sie „der Gegenrevolution als Schrittmacherin diente‘ 
($. 287). Die Schuld an ihr mißt er der ‚Justizbürokratie‘‘ zu, die 
„im Grunde ein Fremdkörper im demokratischen Staat‘ war (S. 261). 
Obwohl selbst hoher Jurist und entschiedener Verfechter des Rechts- 
Staatgedankens, trübt seine parteipolitisch-marxistische Einstellung 
ihm den Blick für die Erkenntnis, daß der aus der Revolution hervor- 
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gegangene Mehrparteienstaat trotz seiner freiheitlichen Verfassung 
nicht mehr jene überparteiliche Einrichtung wie die Monarchie war, 
die die Fähigkeit gehabt hätte, Recht zu wahren und zu setzen, Der 
Staat als Institution hatte durch die Revolution sein Ansehen ver- 
loren. H. zählt nun reihenweise Rechtsfälle auf, in denen politisch 
Linksstehende schlechter behandelt wurden als Rechtsstehende. 
Solche Zusammenstellungen mit sinngemäß umgekehrten Vorzeichen 
gibt es auch von seiten der Rechten. Daß Vf. die Dinge aus seiner 
parteipolitischen Warte sieht, wird ihm niemand verübeln; das ent- 
bindet ihn aber nicht der Pflicht, falsche und ehrenrührige Behauptun- 
gen, auch wenn sie jahrelang durch die Presse gingen, auf ihren 
Wahrheitsgehalt zu prüfen und auszumerzen. So bezeichnet er an 
fünf verschiedenen Stellen seines Buches (S. 126, 233, 270, 325, 394) 
und mit einer Bildunterschrift (S. 161 nebenstehend) den Ober- 
leutnant a. D. Paul Schulz als .,‚Fememörder‘‘. Nun war Schulz nie 
wegen Fememord angeklagt; die Anklage lautete vielmehr auf 
„Anstiftung‘‘ zum Fememord. Nachdem Schulz vom ordentlichen 
Gericht von dieser haltlosen Beschuldigung freigesprochen worden 
war (1925/26), stellte man ihn verfassungswidrig vor ein außer- 
ordentliches Gericht, das ihn auf Grund angeblicher ‚‚Indizien‘ zum 
Tode verurteilte (1927). Im Frühsommer 1929 mußte er freigelassen 
werden, weil der Beweis erbracht worden war, daß er völlig unschuldig 
war. Der Femeprozeß Schulz ist ein typischer Fall politischer Justiz 
im sozialdemokratischen Preußen; von der ‚politischen Justiz‘ des 
Mehrparteienstaates zur „gelenkten Justiz‘‘ des Einparteienstaates 
war dann nur noch ein Schritt. H. beklagt, daß ‚‚das sozialdemokrati- 
sche Bollwerk Preußen, der Stolz der Partei‘, fiel, ‚ohne daß ein 
Schuß zu seiner Verteidigung abgegeben worden war. Die Sozial- 
demokratie hatte ihre große Stunde verpaßt‘‘ (S. 316). Und als die 
Parteileitung die vom Vorsitzenden der Freien Gewerkschaften, 
Leipart, befürworteten Verhandlungen mit Reichskanzler Schleicher 
ablehnte, versäumte die SPD wohl die letzte Gelegenheit, das 
Schicksal zu wenden. „Hier hatte ein einflußreicher pazifistischer 
Flügel von vornherein einen Abscheu vor der engeren Berührung 
mit einem leibhaftigen General. Ernsthafte Politiker fürchteten die 
Rückwirkungen einer solchen Annäherung auf die kommunistische 
Agitation ... Die Parteiführung begriff nicht, daß die freie Arbeiter- 
bewegung damals nur noch mit dem Einsatz neuer, gewagter und 
äußerster Mittel zu retten war.‘ (S. 330) Die letzte und entschei- 
dende Ursache für den Zusammenbruch der Weimarer Republik sieht 
H. in der Uneinigkeit des deutschen Proletariats. Die Hauptverant- 
wortung dafür trägt nach seiner Ansicht die Kommunistische Partei 
(S. 289— 306, Kap.: „Die Schuld der Kommunisten‘‘). 
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Das Buch hätte inhaltlich und formal einer wesentlich sorgfäl- 
tigeren Durchsicht bedurft; unbeschadet dessen ist es ein wertvoller 
Beitrag zur Zeitgeschichte. 


München Georg Franz-Willing 


Der Mythos vom Dritten Reich. Zur Geistesgeschichte des National- 
sozialismus. Von JEAN NEUROHR. Stuttgart, Cotta 1957. 
287 S., 18,50 DM. 

Die bisherigen Bemühungen, die Ideologien der deutschen 
Rechtsgruppen nach dem ersten Weltkriege in ihren geistesgeschicht- 
lichen Untergründen bloßzulegen und ihre politische Relevanz klar- 
zustellen, haben nicht zu überzeugen vermocht. Das gilt gleicherweise 
von einer Methode, wie sie Edmond Vermeil anwandte, der dem 
irrationalen Wirrwarr in absoluter Fremdheit gegenüberstand und 
durch eine Aneinanderreihung loser Gedankenanalogien eine bis weit 
in die Vergangenheit zurückreichende gefährliche Komponente 
deutschen Geistes aufzeigen wollte, wie von einer Darstellung, um 
mit Armin Mohler das andere Extrem zu nennen, die aus dem Chaos 
der „konservativen Revolution‘ selbst erwachsen war und zum 
Verständnis dieses Gedankens auf einen gemeinsamen Nenner der 
fatumsüchtigen „‚Kykliker‘‘, der Gläubigen einer ewigen Wiederkehr, 
hinwies. Diesen beiden extremen Möglichkeiten gegenüber hat J.N. 
den Vorteil des persönlichen Ausgangspunktes: von elsässischer 
Abkunft, steht er zwischen den Kulturen. So kann er der geistigen 
Strukturierung der deutschen Rechtsopposition ein mitschwingendes, 
einfühlendes Verständnis entgegenbringen, zugleich aber auch den 
genügenden Abstand zu klarem Urteil sich bewahren. Er naht seinem 
Thema mit den Kategorien des Vitalismus Bergsons und mit dem 
daraus von Sorel fortentwickelten Begriff des sozialen Mythos, welcher 
sich in Zeiten schwerer Krisen bildet aus der Verneinung der Gegen- 
wart, aus Sehnsüchten und Träumen und aus den im Innern gärenden 
dynamischen Kräften. Ein solcher Mythos ist also nicht eine rationale 
Erfassung der Wirklichkeit, nicht ein klares Durchdenken der von der 
kommenden Revolution zu schaffenden Situation, sondern ist rein 
voluntaristisch zu verstehen als ein Bild, eine flackernde Leitidee, die 
trotzdem zur Überzeugung sozialer Gruppen wird und sie zu Taten 
führt, „Die Mythologen ersetzen‘, so meint Hans Schwarz v. Berk 
1928, „in unseren Tagen die Historiker. Die mythische Wahrheit hat 
den Vortritt vor der geschichtlichen Wirklichkeit.“ 

Einer solchen Betrachtung bieten sich die folgenden Mythen an: 
Der einer „deutschen‘‘ Revolution (Spengler, Moeller v. d. Bruck), 
eines Totalen Staates (©. Spann, C. Schmitt), eines ‚deutschen‘ 
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Sozialismus (vom Kriegssozialismus über den Tatkreis bis zu Niekisch), 
der Rasse, des Sacrum Imperium (Edgar Jung), einer Theologie des 
Nationalismus (W. Stapel), von deutscher Art und Kunst, vom Neuen 
Menschen und totalen Erziehungsstaat (Jünger und E. Krieck), 
Diese Leitbilder analysiert N. geistreich und mit umfassender quellen- 
naher Belesenheit, mit der er den Ausprägungen der Mythen bis in 
verstreute Aufsätze nachzugehen und überzeugende Zitate beizy- 
bringen weiß. Hiermit kommt man den Triebkräften und der Virulenz 
gerade solchen verworrenen Denkens erstaunlich nahe, 

So fruchtbar aber nun diese Methode sich erweist, so hat N, 
leider den Versuch gemacht, sie mit einer Art geistesgeschichtlichem 
Überblick zu vereinen. So ist sein zweites Vorbild, neben Sorel, Charles 
Andler, der große Germanist der Sorbonne, der es während des ersten 
Weltkrieges unternommen hatte, in einem vierbändigen Werk den 
„Pangermanisme‘, von dem man sich durch den Krieg bedroht 
fühlte, bis in das Erwachen des deutschen Nationalgedankens zurück- 
zuverfolgen. So wird ein tiefer Riß in das Buch hineingetragen, daß 
man es schließlich trotz vieler Belehrung und Anregung mit zwie- 
spältigen Gefühlen aus der Hand legt. Im Mythos ist per definitionem 
das rationale Moment zweitrangig geworden. Eine geistesgeschichtliche 
Analyse aber setzt, wenn sie Verantwortlichkeiten einer gedanklichen 
Beeinflussung feststellen will, eine intellektuelle Redlichkeit auch bei 
dem Jünger voraus. Ein Gedanke, den ein Mythenbildner sich von 
Fichte angelesen hat, besagt noch nichts über eine innere Verwandt- 
schaft des Philosophen zu seinem angeblichen Nachfahren — wie 
übrigens N. gerade bei Fichte schön dargelegt hat. Aber dann setzt 
er doch auf der Spur Andlers an den Beginn des Mythos von der Rasse 
das metaphysische Sendungsbewußtsein für das deutsche Volk, wie es 
bei Schiller (im Fragment ‚‚Die deutsche Größe‘‘) oder bei den Roman- 
tikern anklingt (S. 142f.), und selbstverständlich darf Hegels Paternität 
hier und anderswo nicht fehlen. Oder Preußen wird zum geistigen 
Erben des deutschen Ritterordens deklariert (S. 202ff.), und was N. 
über deutsche Ostpolitik des Friedens von Brest-Litowsk, über die 
Neigung deutscher Parteien schon der Bismarckzeit zur Heraus- 
bildung streng organisierter Sozialgebilde (S. 196) oder die Gegenüber- 
stellung einer „ghibellinischen‘‘ und einer „guelfischen‘‘ Reichs- 
auffassung (Rom, Wien, Abendland — Osten, Baltikum, Slawenwelt) 
zu sagen hat, ist sachlich schief oder unzutreffend und als Heraus- 
lösung echter geistesgeschichtlicher Wurzeln der neuen Mythen nicht 
überzeugend. 

Endlich auch: Auf diese Weise wird ja doch nicht, wie der 
Untertitel verspricht, der Nationalsozialismus geistesgeschichtlich 
analysiert, sondern allenfalls die Ideologien der konservativen Revolu- 





— 


iekisch), 
ogie des 
n Neuen 
Krieck), 
quellen- 
n bis in 
> beizu- 
Virulenz 


hat N, 
tlichem 
Charles 
S ersten 
rk den 
bedroht 
zurück- 
en, daß 
it zwie- 
itionem 
htliche 
klichen 
uch bei 
ch von 
wandt- 
— wie 
n setzt 
r Rasse 
‚ wie es 
toman- 
‚ernität 
:istigen 
was N. 
ber die 
Teraus- 
:nüber- 
Reichs- 
nwelt) 
[eraus- 
ı nicht 


ie der 
chtlich 
evolu- 


Deutsche Landschaften 411 
m eeee,e;.=,=e=e=e=e=eeeeä————— ——— 


tion, die wohl dazu beitrugen, weite Kreise des deutschen Volkes in 
geistige Verwirrung zu stürzen, sie aufnahmebereit zu machen für den 
Nazismus, die aber selbst ausnahmslos früher oder später beiseite 
geschoben werden. Der Nationalsozialismus als offizielle Ideologie der 
Partei hat andere Wurzeln und nimmt einen anderen Weg. In dem 
vorliegenden Buch aber wird Rosenberg nur einige Male erwähnt und 
Hitlers „Kampf‘‘ mit einem Satz als Propagandaschrift abgetan. 
Wenn N. selbst mit Recht darauf hinweist, daß der hierarchische Wert 
einer Idee an sich keine Rolle spiele für Kraft und Verbreitung eines 
revolutionsträchtigen Leitbildes, so hätte er vor allem gründlich die 
Leute analysieren sollen, die den Nationalsozialismus selbst geformt 
haben, die Feder, Eckart, Rosenberg, die Strasser und Hitler selbst, 
der, einzigartiges Phänomen einer Revolution, ihren Verlauf vom 
Beginn durch alle Phasen bis zum Ende gelenkt und dabei auch 
bestimmt hat, was von der Ideologie realisiert werden sollte. Dann 
hätte sich gezeigt, daß in dem Urquell des braunen Gedankenbreis 
neben dem Bodensatz des deutschen 19. Jahrhunderts v. a. die Spuren 
des überhitzten Nationalitätenkampfes der sterbenden Habsburger 
Monarchie zu finden sind. 


Frankfurt (Main) Paul Kluke 


Preußenland und Deutscher Orden. Festschrift für KURT FORST- 
REUTER. Würzburg, Holzner-Verlag 1958. VII u. 381 S. 
17,50 DM. 

Das am Schluß des stattlichen Bandes von Paul Buhl zusammen- 
gestellte, insgesamt 78 Nummern umfassende Verzeichnis der wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen von Staatsarchivdirektor Dr. Kurt 
Forstreuter zeigt am deutlichsten, wie zentral sich das gesamte 
Lebenswerk dieses Mannes um die beiden Pole dreht, die den Gehalt 
der ihm gewidmeten Festschrift ausmachen. In Ostpreußen geboren, 
war er nach seinem Studium an der Alberta Magna seit 1925 am 
Staatsarchiv in Königsberg. mit dem sein wissenschaftliches Lebens- 
werk innig verbunden ist, als wissenschaftlicher Archivar tätig und 
steht heute dessen nach Göttingen verlagerten Beständen als Direk- 
tor vor. 

Entsprechend trägt auch die von seinen Freunden dargebrachte, 
16 Einzelbeiträge enthaltende Festschrift einen völlig einheitlichen 
Charakter. Herbert Budde veröffentlicht aus dem gleichfalls in 
Göttingen lagernden sogenannten Strelitzer Briefarchiv 14 bisher 
ungedruckte Briefe der Königin Luise an ihren Vater und ihren Bruder 
Georg aus ihrer Memeler und Königsberger Zeit der Jahre 1807 bis 
1809, die vorwiegend privaten Charakter tragen (‚Einige Briefe der 
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Königin Luise aus Memel und Königsberg‘). Heinz Buttkus setzt 
sich mit der von dem Polen M. Rudnicki 1937 vorgetragenen These 
auseinander, wonach Pomesanien, ein ursprünglich rein slawisches 
Land, später von stammpreußischen Einwanderern überschichtet, 
dann Einflußgebiet der polnischen Kolonisation, trotz der langen 
deutschen Herrschaft und intensiven deutschen Besiedlung im Grunde 
nur „äußerlich‘‘ germanisiert worden sei, und beleuchtet sie mit Hilfe 
einiger Grenzenkarten des Samuel von Suchodoletz aus dem Anfang 
des ı8. Jahrhunderts. Der leider zu früh verstorbene Walter Franz 
steuerte aus seiner umfassenden Sammlung ost- und westpreußischer 
Familiennamen — sein geplantes Namenbuch konnte er nicht mehr 
ganz vollenden — einen sehr instruktiven Beitrag über ‚Gesetzmäßig- 
keiten bei ost- und westpreußischen Familiennamen‘ bei. Der ehe- 
malige Leiter des Stadtarchivs in Königsberg (Pr.), Fritz Gause, 
dessen Geschichte Königsbergs wir mit großer Spannung entgegen- 
sehen dürfen, liefert mit seiner Abhandlung ‚Kniebelsticker und 
Roßköpfe‘‘ einen Beitrag zur Geschichte des Königsberger Weißgerber- 
handwerks, wo diese Bezeichnungen als Spott- und Schimpfnamen 
gebraucht wurden. Eine wertvolle Ergänzung zur Siedlungsgeschichte 
Ostpreußens bildet die gründliche Arbeit von Emil Johannes Guttzeit 
über die ‚‚Besiedlung des Kreises Heiligenbeil in der Ordenszeit bis zur 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts‘‘, die viel neues Material bringt und 
infolge der guten Lokalkenntnis des Vf.s eine Reihe wichtiger Orts- 
identifizierungen enthält. Walter Hubatsch untersucht in seiner 
Abhandlung „Die Staatsbildung des Deutschen Ordens‘‘, ‚welche 
Elemente zu der Staatswerdung des Deutschen Ordens beigetragen 
haben und unter welchen Voraussetzungen sie sich haben entwickeln 
können“ (S. 127), und zeigt, wie der Orden in Preußen seine reinste 
Ausprägung erhalten hat. Die sehr anregende Studie bringt eine Reihe 
neuer Gesichtspunkte, die jedoch z. T. noch einer ausführlicheren 
Fundamentierung bedürfen. Erich Keyser bietet eine Geschichte der 
aus der Plankammer des Danziger Rates erwachsenen Kartensammlung 
des Danziger Stadtarchivs, der infolge des ständigen Kampfes der 
alten Hansestadt um die territoriale Unabhängigkeit gegen Polen und 
später gegen Preußen auch eine größere politische Bedeutung zukam 
(„Aus der Geschichte der Kartensammlung des Danziger Stadt- 
archivs‘). Mit den ‚Anfängen der Verwendung von Chiffren im 
diplomatischen Schriftwechsel des Deutschen Ordens‘ beschäftigt 
sich der Beitrag von Hans Koeppen. Die Ordenskanzlei gebrauchte 
bereits seit Ende des 14. Jahrhunderts — und damit vermutlich erst- 
malig in Deutschland — eine Geheimschrift, und zwar zuerst für den 
besonders gefährdeten Schriftverkehr mit dem livländischen Ordens- 
zweig. In die bisher wenig bekannten Beziehungen zwischen den 
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Herzogtümern Preußen und Braunschweig-Lüneburg in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bringt Ingeborg Klettke-Mengel mit 
ihrer Regestenpublikation „Die Korrespondenz zwischen Albrecht in 
Preußen und Ernst dem Bekenner von Braunschweig-Lüneburg‘‘ 
neues Licht. Einen breiten Raum nehmen alte Schuldforderungen 
Ernsts an Albrecht ein. Mit der ‚Geschichte der Deutschordens- 
kommende Pitzenburg in Mecheln‘ beschäftigt sich der quellenmäßig 
gut fundierte Beitrag K.H. Lampes, der durch eine Liste der Komture 
der Kommende ergänzt wird. Erich Maschke geht es in seiner 
Studie „Deutschordensbrüder aus dem städtischen Patriziat‘‘ nicht 
so sehr um einen „Überblick über Umfang und Bedeutung des bürger- 
lichen Elements im Deutschen Orden‘, sondern vielmehr um die 
Herausarbeitung der Gesichtspunkte, ‚unter denen dieser Überblick 
gewonnen werden kann“ (S.256). An zahlreichen Beispielen wird jedoch 
auch gezeigt, daß sich eine beträchtliche Anzahl Ordensbrüder 
bürgerlicher Herkunft nachweisen läßt. Eine farbige Biographie des 
Königsberger Münzmeisters Paul Gulden (etwa 1530—1593) bietet 
Günther Meinhardt. Der Beitrag von Hans und Gertrud Mortensen 
„Der Streit um die Beinigkehmer ‚Lange Wiese‘ im Jahre 1526 als 
siedlungskundliches Dokument“ gibt ein anschauliches Bild von den 
Vorgängen bei der Neusiedlung einer Einwanderergruppe in der Wildnis 
im nordöstlichen Ostpreußen. Aus der Praxis seiner Seminarübungen 
an den Beständen des Königsberger Archivs steuert Peter G. Thielen 
eine instruktive Abhandlung ‚Aktenkunde im akademischen Unter- 
richt‘‘ bei. „Der Kanonisationsprozeß Dorotheas von Montau in 
Marienwerder 1394—1405 als Quelle zur altpreußischen Kultur- 
geschichte und Volkskunde‘ von Anneliese Triller geb. Birch- 
Hirschfeld zeigt, welch überreiches Material die etwa 260 Zeugen- 
aussagen, in denen etwa 342 verschiedene Wunder und Gebets- 
erhörungen berichtet werden, gerade für diese Sparten enthalten. Erich 
Weise endlich weist wohl überzeugend nach, daß man in dem seit 
1441 nachweisbaren Ordensritter Georg von Egloffstein, der nicht nur 
im Ordensstaat als Vogt in schwierigen Verwaltungsbezirken eingesetzt 
war, sondern auch als Visitierer und in diplomatischen Missionen 
prekäre Situationen zu meistern hatte, den Vf. der ersten (wertvollsten) 
Fortsetzung der bald nach 1433 entstandenen „Älteren Hochmeister- 
chronik‘‘ zu sehen hat (,‚Georg von Egloffstein [etwa 1409—1458] und 
die ı. Fortsetzung der Älteren Hochmeister-Chronik‘). Ein modernes 
graphologisches Gutachten auf Grund der Handschrift Egloffsteins 
bietet eine interessante Parallele zu dem von Weise entworfenen 
Charakterbild. 


Göttingen Hans Koeppen 
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Der Deutsche Orden im Zeitalter der polnisch-litauischen Union. Die 
Amtszeit des Hochmeisters Konrad Zöllner von Rotenstein 
(1382—1390). Von HARRO GERSDORF. Marburg, Herder-Inst, 
1957. 354 S. 15,— DM. 

Die Gestalt des Hochmeisters Konrad Zöllner von Rotenstein 
steht in der gesamten Geschichtsschreibung seit jeher im Schatten 
seines Vorgängers Winrich von Kniprode (1352—1382)!), der als einer 
der größten Hochmeister angesehen wird. Inwieweit die Erfolge seiner 
Regierung jedoch schon von seinen Vorgängern vorbereitet worden 
sind, wird die nunmehr hoffentlich rasch fortschreitende Edition des 
Preußischen Urkundenbuches erweisen?). Die eigentlichen Leistungen 
Konrad Zöllners mögen dann noch deutlicher ins rechte Licht 
gerückt werden können, ein Ziel, um das sich G. sehr nachdrücklich 
bemüht. 

Die vorliegende Arbeit setzt die von K. E. Murawski 1953 
begonnene Reihe der Hochmeisterbiographien (‚Zwischen Tannen- 
berg und Thorn. Die Geschichte des Deutschen Ordens unter dem 
Hochmeister Konrad von Erlichshausen 1441—1449.‘‘ Göttingen 1953. 
= Göttinger Bausteine z. Gesch.wiss. Heft ıo/ıı) fort und bezieht 
sich ausdrücklich auf dessen Wort: ‚Die Geschichte der Hochmeister 
ist die Geschichte des Ordens ihrer Zeit.‘‘ Freilich reicht sie weder 
inhaltlich noch stilistisch ganz an ihr Vorbild heran. Man kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß der Autor bei allem anerkennenswerten 
Fleiß der Stoffülle nicht recht Herr geworden ist. Die nachdrückliche 
Beherzigung des Wortes von der Beschränkung, in der sich erst der 
Meister zeigt, hätte der Arbeit nur zum Vorteil gereicht. In dem 
Bestreben, möglichst ‚alles‘‘ zu bringen, erschöpft sich G. mehrfach in 
reiner Kompilation. Das gilt namentlich für die Abschnitte über die 
Innenpolitik, in denen der Orden (nebst den preußischen Bistümern), 
die Stände und Städte sowie die Siedlung behandelt werden. Der im 
wesentlichen auf den grundlegenden Arbeiten von K. Kasiske 
beruhende Abschnitt über die Siedlung hätte durch die im Anhang 
(S. 302 ff.) gebrachte Zusammenstellung der Regesten der Handfesten 


1) Über die Datierung seines Amtsbeginnes (6. Januar 1352) — bisher galt der 
16. Sept. 1351 als der Tag seiner Wahl zum Hochmeister — vgl. meine Ab- 
handlung in Zs. f. Ostforschg. 7. Jg. 1958 Heft 3 S. 380 ft. 


2) Preuß. Urkundenbuch 3. Bd., ı. Lfg. (Hochmeister Dietrich von Altenburg 
1335— 1341), hg. v. M. Hein, Königsberg 1944; 2. Lfg. (Hochmeister Ludolf 
König 1342—1345), hg. v. H. Koeppen, Marburg 1958. Die Edition der 
Urkunden des letzten Vorgängers Winrichs, des Hochmeisters Heinrich 
Dusemer (1345—1351), wird im Manuskript im Laufe des Jahres 1959 abge- 
schlossen werden. Dann ist die Inangriffnahme der Urkunden Winrichs von 
Kniprode geplant. 





ion. Die 
tenstein 
ler-Inst, 


tenstein 
chatten 
ıls einer 
'e seiner 
worden 
tion des 
stungen 
® Licht 
rücklich 


ki 1953 
Tannen- 
ter dem 
en 1953. 
bezieht 
meister 
e weder 
sich des 
swerten 
ickliche 
erst der 
In dem 
rfach in 
iber die 
ümern), 
Der im 
Kasiske 
Anhang 
\dfesten 


galt der 
eine Ab- 


\tenburg 
r Ludolf 
ion der 
Heinrich 
59 abge- 
ichs von 


Deutsche Landschaften 415 


eine wertvolle Bereicherung erfahren können; leider enthalten sie 
jedoch eine ganze Reihe von Lesefehlern und sachlich unrichtigen 
Angaben und berücksichtigen Drucke und Literatur, insbesondere die 
ausgezeichneten, für dieOrtsidentifizierung sehr wichtigen Arbeiten von 
A. Semrau über die Kammerämter der Komturei Christburg (in Mitt. 
d. Coppernicus-Ver. f. Wiss. und Kunst zu Thorn Heft 39—44, 
1931— 1936), gar nicht. In einer Verleihung eines Bruchs zcu wesewachs 
(S. 312 Nr. 48) wird Wiesenwachs gar als Ortsname angesehen! In dem 
Abschnitt über die Bistümer ist die grundlegende Arbeit von H. 
Schmauch „Die Besetzung der Bistümer im Deutschordensstaate‘‘ 
(Zs. f. d. Gesch. u. Altertumskunde Ermlands Bd. 20, 1919), die den 
gesamten Anmerkungsapparat nahezu überflüssig macht, offenbar gar 
nicht benutzt worden. Zu eigenen Ergebnissen hätte der Autor zweifel- 
los vorstoßen können, wenn er sich näher mit der von ihm außerordent- 
lich stiefmütterlich behandelten Frage der Ordenskanzlei unter Konrad 
Zöllner beschäftigt hätte. Stammt doch aus der Hochmeisterkanzlei 
indieser Zeit der vermutlich erste Chiffreschlüssel (von G. als ‚‚Geheim- 
kodex für den Krieg‘ [S. 70] deklariert) auf deutschem Boden über- 
haupt, vgl. H. Koeppen, Die Anfänge der Verwendung von Chiffren 
im diplomatischen Schriftwechsel des Deutschen Ordens, in ‚„Preußen- 
land und Deutscher Orden‘, Festschrift f. K. Forstreuter. Würzburg 
1958 $. 173. So vermißt man denn auch in der an sich verdienstvollen 
Liste über die Besetzung der Ämter unter Hochmeister Konrad Zöllner 
(S. 347ff.) den Hochmeisterkaplan als Chef der Hochmeisterkanzlei, 
den Ordensjuristen und die Hochmeisternotare. Die wichtigsten 
diplomatischen Vertreter des Hochmeisters im Ausland, die General- 
prokuratoren des Deutschen Ordens an der Kurie, über die wir auch 
in der Darstellung nur wenig erfahren, hätten hier wohl ebenfalls 
Aufnahme finden müssen. Wenn G. wiederholt von der ‚Ordens- 
regierung‘‘ spricht (z. B. S. 37, 38) oder Formulierungen gebraucht 
wie „Konrad Zöllner schuf einen neuen Eid‘‘ (S. 26), was auch in 
der Sache zumindest schief ausgedrückt ist, so zeigt das, daß noch 
recht unklare Vorstellungen über die Verwaltung des Ordensstaates 
bestehen. 

Besser gelungen sind die Abschnitte über die Außenpolitik, die 
im wesentlichen die hansische Politik und das Verhältnis zu Polen und 
Litauen behandeln. Hier liegt auch schon rein umfangmäßigder Schwer- 
punkt der Darstellung G.s. Insbesondere will er untersuchen, ‚ob die 
bisher gängige Meinung der Forschung, das Jahr 1386 als Beginn des 
Niederganges anzusehen, auf einer richtigen Beurteilung beruhte‘ 
(Vorwort). Wenn freilich der Autor als Resümee seiner Ausführungen 
herausstellt, daß der Orden auf Grund der (von ihm nicht anerkannten) 
neuen politischen Situation die Mittel seiner Politik gewechselt habe 
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(„zu den Kriegsreisen alten Stils trat der Vertrag mit den litauischen 
Fürsten‘, S.217) und daß daher kein Niedergang, sondern nur ein 
Wandel unter der Regierung Konrad Zöllners sichtbar werde, so muß 
doch nachdrücklich darauf hingewiesen werden, daß das starre Fest- 
halten des Ordens an der alten Aufgabe der Schwertmission weiter ein 
entscheidendes Merkmal seiner Politik geblieben ist. Um jedoch diesen 
ganzen Fragenkomplex bis zur Schlacht von Tannenberg deutlich 
übersehen zu können, wäre eine Fortsetzung der Hochmeisterbio- 
graphien bis zum Jahre 1410, insbesondere eine Darstellung der Ver- 
hältnisse unter Konrad von Jungingen (1T394—1407), außerordentlich 
begrüßenswert. 

Der Rezensent glaubt im Namen vieler Leser zu sprechen, wenn 
er sich abschließend nachdrücklich gegen die leider weit verbreitete 
Unsitte wendet, die Anmerkungen nicht durchzuzählen, sondern sie 
nach Abschnitten und Unterabschnitten (A, BI, BII usw.) aufzu- 
gliedern. Dies Verfahren mag noch angängig sein, wenn die Anmerkun- 
gen als Fußnoten auf jeder Seite erscheinen; es ist aber eine außer- 
ordentliche Belastung, damit zu arbeiten, wenn sie geschlossen an die 
Darstellung angehängt werden (was sich häufig aus drucktechnischen 
Gründen nicht vermeiden läßt) und man den betreffenden Abschnitt 
bei der Lektüre des Textes jedesmal mühevoll suchen muß. 


Göttingen Hans Koeppen 


James Barry Munnik Hertzog. By OSWALD PIROW. London, 
George Allen & Unwin 1958. 285 S. 22 sh/6. 


Vf. war einer der engsten Freunde des südafrikanischen Minister- 
präsidenten Hertzog (1866—1942), dessen Kabinett er von 1929 bis 
1939 angehörte. Diese innere Verbundenheit kommt in der Darstellung 
deutlich zum Ausdruck: Vf. identifiziert sich mit der Politik H.s, zu 
deren Erkenntnis ihm nicht nur reiche persönliche Erinnerungen, 
sondern auch vertrauliche Niederschriften zur Verfügung standen. 
H., deutsch-holländischer Abstammung, Kapländer, wurde Jurist 
und war seit dem Burenkrieg 1898 der maßgebende Mitarbeiter des 
Oranje-Freistaat-Präsidenten Steyn. Im Feldzug selbst wurde er 
bekannt durch sein rücksichtsloses Einschreiten gegen die mangelnde 
Disziplin im burischen Heer und durch seinen kühnen Einfall in die 
Kapprovinz 1900. An den Friedensverhandlungen von Vereeniging 
1902, bei denen die Engländer den Besiegten ein gewisses Selbst- 
bestimmungsrecht einräumten, nahm er entscheidenden Anteil. Ihm 
war es vornehmlich zu danken, daß diese Zugeständnisse allmählich 
so weit ausgedehnt wurden, daß die Bildung der Südafrikanischen 
Union 1909/10 möglich wurde. H. war ein entschiedener Vertreter 
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des Burentums, der mit Nachdruck für die Gleichberechtigung seines 
Volkstums eintrat und durch die Förderung der eigenständigen 
Sprache, des Afrikaans, im Schulunterricht eine weitere Anglisierung 
verhinderte. 1924 wurde er Ministerpräsident dadurch, daß es ihm 
gelang, zwischen der nationalen Burenpartei und der englischen 
Arbeiterpartei, die durch die rigorose Niederschlagung der großen 
Minenstreiks erbittert war und den Wettbewerb farbiger Arbeiter 
fürchtete, ein Bündnis herzustellen. Mit ihrer Hilfe konnte er seinen 
lebenslangen Rivalen Smuts aus dem Sattel heben. Auf den Londoner 
Konferenzen, die zur Umbildung des Empire in ein Commonwealth 
führten, trat er für weitgehendste Selbständigkeit der Dominions ein. 
Er sicherte u. a. der Südafrikanischen Union eine eigene Flagge in 
den alten Orangefarben und die Errichtung selbständiger diplomati- 
scher Vertretungen im Ausland. So sehr er nach außen hin als betonter 
Antiimperialist auf einer Sonderstellung seines Landes bestand, so 
blieb er dessenungeachtet sehr bemüht, die volle Gleichberechtigung 
von Buren und Engländern in Südafrika selbst sicherzustellen. Er 
hielt die Bildung einer solchen inneren Einheitsfront für notwendig, 
um die Eingeborenenpolitik der Segregation und die Aufrechterhaltung 
der Suprematie der Weißen zu sichern und die weitere Auflockerung 
der Beziehungen zu London mit möglichst wenig inneren Reibungen 
durchzuführen. Er ging darin so weit, daß er, völlig überraschend für 
seine Gefolgschaft, sich 1933 mit dem Oppositionsführer Smuts 
verständigte und sogar in eine Verschmelzung der nationalen Buren- 
partei mit der anglisierten South African Party einwilligte. So kam 
unter Führung der neuen Einheitspartei, der United Party, noch im 
gleichen Jahre eine Koalitionsregierung ans Ruder, in der H. Minister- 
präsident und Smuts sein Stellvertreter war. Allerdings gelang es H. 
nicht, seine Anhängerschaft geschlossen zu gewinnen; ein nicht 
unbeträchtlicher Teil sah in einem so engen Zusammengehen mit den 
Engländern eine Gefahr für die Buren und splitterte sich unter Führung 
von Malan ab, der in die Opposition übertrat. Jedoch hatte die Ko- 
alitionsregierung eine glückliche Hand und vermochte die Wirtschafts- 
prosperität des Landes wesentlich zu steigern. Zweifellos aber hatte 
H. die Loyalität von Smuts überschätzt. Dieser fühlte sich dem 
British Empire aufs engste verbunden und sah die Zukunft Süd- 
afrikas nur im engsten Anschluß an London, das ihn fortgesetzt mit 
Ehrungen überschüttete, wofür er nicht unempfänglich war. Der 
schwer durchsichtige, verhaltene Charakter dieses Mannes, der an die 
Größe des Imperialismus glaubte und, in seiner Art sicher auch ein 
guter Patriot, engste Beziehungen zu England unterhielt, wird scharf, 
aber nicht gehässig, von P. kritisiert. Zweifellos hat er von Anfang an 
bei dem Bündnis mit H. erhebliche Hintergedanken gehabt und alles 





418 Buchbesprechungen 


getan, um seinen Rivalen zu verdrängen und sich selbst an seine Stelle 
zu setzen. Unverkennbar hat der durch und durch anständige, aber 
mit diplomatischen Finessen zu wenig vertraute Hertzog die ihm von 
dieser Seite drohenden Gefahren zu sehr unterschätzt. Während die 
innenpolitische Zusammenarbeit ziemlich reibungslos erfolgte, be- 
standen von Anfang an außenpolitisch latente, aber gewichtige 
Differenzen. H. wollte in einem etwaigen Kriege England nur dann 
voll unterstützen, wenn dieses direkt angegriffen würde; dagegen 
lehnte er eine Hilfe Südafrikas für den Fall ab, daß England durch 
europäische Verpflichtungen in einen Krieg verwickelt werden sollte, 
In diesem Fall sollte Südafrika neutral bleiben. H. war, wie auch Pirow, 
der Ansicht, daß Deutschland als Bollwerk gegen den Kommunismus 
unentbehrlich sei und daß — was sich später als sehr richtig erwies — 
eine aktive Kriegsteilnahme Südafrikas an der Seite Englands gegen 
die Deutschen die Buren ungeheuer erbittern und eine neue Ver- 
schärfung des Gegensatzes zu London zur Folge haben würde. Smuts 
widersprach dieser These nicht offen, traf aber im geheimen seine 
Vorbereitungen, um das Land ohne Beschränkungen sofort zum vollen 
Einsatz an der Seite der Briten zu veranlassen. Als es soweit war, 
wurde der Antrag Hertzogs auf Aufrechterhaltung der Neutralität am 
4. 9. 1939 mit 80 gegen 67 Stimmen abgelehnt, da es Smuts gelungen 
war, die Arbeiterpartei und die (weißen) Vertreter der Eingeborenen 
auf seine Seite zu bringen. Da fraglos diese Entscheidung mit der 
überwiegenden Volksmeinung in Widerspruch stand, so verlangte 
Hertzog vom Generalgouverneur Duncan die Ermächtigung, durch 
Neuwahlen an das Land zu appellieren. Dieser aber schlug ihm die 
Bitte ab: die historische Verantwortung für den Kriegseintritt Süd- 
afrikas trägt also neben Smuts in gleicher Weise auch der General- 
gouverneur Duncan, selbst ein gebürtiger Südafrikaner. H. hat diese, 
zweifellos durch sein zu großes Vertrauen in Smuts, mitverschuidete 
Niederlage nicht verwunden. Smuts übernahm nun die Regierung und 
setzte südafrikanische Truppen auf verschiedenen Kriegsschau- 
plätzen ein; die Abneigung des Volkes dagegen wurde immer deut- 
licher. Aber Smuts wurde seines Erfolges nicht froh, da die nationale 
Burenpartei unter Malan immer stärker wurde, bis sie 1948 die United 
Party entscheidend schlug und ihr Führer Ministerpräsident wurde; 
die Befürchtungen H.s, daß viel konsequenter als bisher die burischen 
Ansprüche durchgesetzt werden und sich das Verhältnis zu den Eng- 
ländern dadurch verschlechtern werde, hat sich in vollem Umfang 
bewahrheitet. H. zog sich immer mehr vom politischen Leben zurück 
und verbrachte die letzten Lebensjahre in verbitterter Einsamkeit, 


Sein Schicksal entbehrt nicht der Tragik. Ein untadliger Ehrenmann 
anständigster Gesinnung, ein tief überzeugter Vorkämpfer der Rechte 
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seines Volkes, wollte er aber die Einheit zwischen den beiden Bevöl- 
kerungsteilen aufrechterhalten. Durch diese ausgleichende Politik ge- 
riet er aber zwischen zwei Feuer: für Smuts war er zu wenig englisch 
und für Malan zu wenig burisch. Wenn er zuletzt scheiterte, so lag das 
vielleicht auch in seiner Wesensart begründet. Bei voller Anerkennung 
seines Charakters, seiner Zielstrebigkeit und auch parteipolitischen 
Gewandtheit fehlten ihm doch wohl gewisse ganz große staatsmänni- 
sche Züge. Er besaß vielleicht nicht genug fortreißende Dynamik, und 
es mangelte ihm wohl auch etwas an diplomatischer Wendigkeit; der 
weltpolitischen Gesamtlage hat er jedenfalls zu wenig Beachtung 
geschenkt. Deutlich trägt sein Leben die Stempel der großen Er- 
eignisse, die unaufhaltsam fortgewirkt haben, bei ihm, wie seinem 
Biographen:: Die brutale Kriegführung der Engländer 1898 bis 1902, die 
Sympathien des deutschen Volkes für die Buren, die Sicherung der 
Vorherrschaft der Weißen mittels der Rassentrennung. H. war ein 
maßvoller Vertreter dieser Politik: er trat für eine menschenwürdige 
Behandlung der Farbigen und für die Förderung ihres Fortschrittes 
ein, wollte aber aus ehrlicher Überzeugung keine Rassenmischung. 
Es sei erwähnt, was nicht ohne Bedeutung ist, daß H., wie fast alle 
südafrikanischen Staatsmänner, ererbten oder erworbenen Farmbesitz 
besaß und daher praktisch gezwungen war, aus eigener Erfahrung 
die Eingeborenen genau zu kennen. In die Geschichte wird Hertzog 
als hervorragender Sachwalter seines Landes eingehen, der die 
Überleitung der Südafrikanischen Union bis zur Schwelle der repu- 
blikanischen Selbständigkeit selbstlos, klug und zielsicher ge- 
führt hat. 

Für die Zeitgeschichte wichtig ist besonders Kap. 18 (S. 221 ff.), in 
dem Pirow über seine wiederholten Europareisen zwischen 1933 bis 1939 
eingehend berichtet. 1936 begannen deutsche Wünsche nach Wieder- 
erwerb von Stützpunkten in Afrika laut zu werden. P. wurde beauftragt, 
darüber bei Hitler zu sondieren und dabei klarzulegen, daß Südafrika 
bereit sei, dieses Begehren zu unterstützen, daß aber Südwestafrika 
im Besitz der Union bleiben müsse und daß London auch nicht gewillt 
sei, Ostafrika aufzugeben; doch sollten große Abfindungssummen 
gezahlt werden. Ferner aber waren beide Mächte geneigt, eine inter- 
nationale Konferenz einzuberufen, auf der den Deutschen die Rück- 
gabe der Westküstenkolonien Kamerun und Togo und Wirtschafts- 
beteiligung in Angola zugestanden werden sollte. Hitler verhielt sich 
zurückhaltend und wollte erst später darauf zurückkommen, was aber 


nicht geschah. Bei einem erneuten Europaaufenthalt 1938 wurde P. 
ürekt in die deutsch-englischen Verhandlungen eingeschaltet. 
Chamberlain bat ihn, sich dafür zu verwenden, daß den jüdischen 
Emigranten die Mitnahme ihres vollen Eigentums gewährt würde; 
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eine internationale Anleihe sollte ihre Ansiedlung im Überseeraum, 
etwa in Madagaskar, sichern. Chamberlain wies mit größtem Ernst 
darauf hin, daß die Judenfrage seine Verständigungspolitik auf die 
Dauer unmöglich machen werde. Die erneute Verschärfung der 


Verfolgungen im Herbst 1938 führten zur Einstellung der Verhand- 


lungen. Die freimütigen Urteile Pirows über die ihm bekannten 
Politiker sind beachtlich: seine Bemerkungen über den wachsenden 
Hochmut Hitlers, über die Ausgleichsversuche Goerings, über die 
mangelnden Qualitäten Ribbentrops, Cianos und Edens seien erwähnt. 
Einen tiefen Eindruck machte auf ihn Salazar, dessen Regierungs- 


system er für vorbildlich hielt und für dessen Übertragung auf Süd- 


afrika er sich einsetzte. 

Wenn das Buch auch stilistisch etwas ungleich ist und einige 
Längen und etwas viel Zitierungen enthält, so ist es doch für die 
Geschichte Südafrikas zwischen den Weltkriegen von hohem Wert — 
für uns nicht zuletzt darum, weil es ein aufrichtiger Freund Deutsch- 
lands geschrieben hat, der einem ebenso gesinnten Freunde damit 


ein ehrendes Denkmal setzte). 


Tübingen W. Drascher 


A Cörte Suprema e o Direito constitucional americano. Por LEDA 


BOECHAT RODRIGUES. Rio de Janeiro, Verlag Revista 


Forense, 1958. 411 5. 


Die V£.in hatte ihren Gatten, den brasilianischen Historiker Jost 
Honörio R. während dessen Studien nach den USA begleitet und 
sich dort zunehmend mit dem Höchsten Gerichtshof, seinen Statuten 
und seiner Wirksamkeit beschäftigt. Kürzere Untersuchungen 
erfahren in der vorliegenden Arbeit ihre Krönung. Jedoch ist dieses 


Buch nicht nur als Fleißarbeit einer Ausländerin anzusprechen, Ihr 


innere Bedeutung ist vielmehr darin begründet, daß Brasilien nach 
dem Vorbild der USA Bundesstaat wurde und die Vorgänge in den 
USA ihm nicht nur mittelbar Anregung bieten, sondern in vieler 
Hinsicht zur unmittelbaren Nachfolge anreizen. Dies gilt auch für 
die oberste Rechtsprechung. Deshalb wird hier mit gründlicher 


Stoffbeherrschung die US-Praxis dargestellt. 


Die Vf.in folgt in der Einteilung etwa dem US-Verfassungsrechtler 


Edw. S. Corwin. Danach heben sich folgende Entwicklungsperioden 
ab: ı. bis 1835 (bis S. 54) mit dem Streben nach Zentralisierung der 


1) Eine lesenswerte Ergänzung des Buches bildet die Schrift des früheren 
Staatssekretärs von H. und späteren Leiters der Burenorganisation Ossewa- 


brandwag: Hans van Rensburg: Their Paths Crossed Mine, Central New 
Agency, Kapstadt 1957. 
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Rechtsprechung gegenüber den Rechtsprechungen der Einzelstaaten. 
Sie wird abgelöst 2. bis 1895 (bis S. 96) durch eine Zeit des Laissez faire 
gegenüber den Einzelstaaten und der mangelnden Gleichberechtigung 
der Negerbevölkerung, versinnbildlicht im Jim Crow. Danach kommt 


3. bis 1937 (bis $. 157) die bestimmende Einstellung der Richter des 


Höchsten Gerichtshofs mit ihren wechselnden Ansichten, und 4. bis 
1956 (bis S. 304) die Konstituierung und schärfere Abgrenzung der 
Gewalten gegeneinander. Hierzu bestes Material z. B. in der American 
Political Science Review, Ten Years of the Supreme Court 1937—47 
mit den Unterabteilungen für I. Federalism, II. Trennung und Zu- 
ständigkeit der Gewalten, III. die Gewalt, den Handel zu regulieren, 
IV. Due process of law; alle 1947, V. Bürgerliche Freiheiten, 1948, die 
im wesentlichen auch von der Vf.in befolgt werden. — Den Abschluß 
bildet die Rechtsprechung des Jahres 1957 (bis S. 318). Angefügt sind 
(bis S. 411) eine Übersetzung der US-Verfassung mit ihren 22 Zusätzen 
sowie ausführliche Literaturangaben und Register. 

Der Höchste Gerichtshof der USA dient dem Schutz der Ver- 
fassung. Unter den Verfassungszusätzen verdient besondere Be- 


achtung der 14. mit seinem Schutz der Person für Leben, Freiheit, 


Eigentum, gegen die nur im ordentlichen Verfahren vorgegangen 
werden kann. Beeinträchtigungen sind nur gestattet gemäß ‚‚due 
process of law“‘, d. h. entsprechend dem geltenden Recht, dem law 
of the land, wie es bereits in der Magna Charta von 1215 hieß (vgl. 


etwa Baldwins Century edition of Bouviers Law Dictionary, New York 


1926, S.327f.). Die Befolgung dieses ordentlichen Verfahrens ist durch 
die Verfassung garantiert, und der Höchste Gerichtshof wacht über ihre 
gerechte Anwendung. Höchst lehrreich sind dafür die weitreichenden 
Entscheidungen vom Juni 1957 unter Vorsitz von Chief Justice Earl 
Warren, auf die die Vf.in in einem Nachtrag eingeht. Sie betreffen den 


ordentlichen Schutz im Strafverfahren auch für Kommunisten, ferner 


die mangelnde Zuständigkeit der Konsulargerichtsbarkeit, die durch 
Staatsvertrag, so mit Japan vom 28. 2. 1952, an den Staat abgegeben 
ist, in dem die Tat begangen wurde. Weiterhin für die Parlamentarischen 
Untersuchungskommissionen die verfassungsmäßige Beschränkung, 
daß die Anrufung des 5. Verfassungszusatzes bei Selbstbezichtigung 


zugelassen ist; das bedeutet die ordentliche Aburteilung durch Jury 


(due process of law); und andererseits zu ihren Gunsten der Schutz 
gegen Ungehorsam (contempt), wenn die Antwort auf bestimmte 
Fragen, so über kommunistische Zugehörigkeit oder Tätigkeit, ver- 
weigert wird. Den Abschluß bildet der Prozeß eines entlassenen 
Beamten im Auswärtigen Amt auf Wiedereinstellung gegen den 


Staatssekretär (John Foster Dulles), in dem der Behörde das freie 
Ermessensrecht zugestanden wurde. 
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Ergänzend sähe man gern im Vergleich, wie die gleichen Pro- 
bleme in Brasilien gemeistert werden. Z. B. die Schlechterstellung der 
farbigen Bevölkerung im modernen Brasilien scheint undenkbar, Den 
brasilianischen Lesern, Juristen und Politikern, für die dieses Buch 
geschrieben wurde, sind die entsprechenden Probleme in Brasilien 
geläufig. Aber dem Ausländer, einschließlich in den USA, wären 
knappe Gegenüberstellungen erwünscht. Dies soll eine Anregung, kein 
Tadel sein; die Arbeit ist in sich geschlossen, bekundet Sachkenntnis 
und liest sich gut. 


Heidelberg Fr. W. von Rauchhauft 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R. Wittram-Göttingen 


Handbuch der Weltgeschichte. Hrsg. von Alexander 
Randa. Registerband. Olten u. Freiburg i.Br. Verlag Otto Walter 
1958. XII S., Sp. 2689—3268. 29,— DM. — Zu dem früher besproche- 
nen „Handbuch der Weltgeschichte“ liegt nun auch der angekündigte 
„Registerband‘‘ vor. Er enthält: Vorwort, Einführung, Abkürzungs- 
verzeichnis, eine Inhaltsübersicht ‚Weltgeschichte in Stichworten‘ 
(gegliedert nach: Religion, Geistesleben, Kunst, Sozial- und Wirt- 
schaftsgefüge, politische Machtgeschichte), ferner einige alphabetische 
Register: Staatenregister und Stammtafeln, Völkerschaften und 
Stämme, Geographisches Register, Personenregister, Sachregister, 
Mitarbeiter (Namensverzeichnis und bibliographische Auswahl). Fünf 
Sechstel des ganzen Bandes entfallen auf das geographische Register, 
das Personenregister und das Sachregister. Vom Standpunkte einer 
möglichst einfachen und raschen Benutzung wird man es bedauern, 
daß sämtliche alphabetischen Register nicht in einem einzigen Alpha- 
bete zusammengefaßt wurden. — Die verschiedenen Register sind, wie 
Stichproben erweisen, zuverlässig und übersichtlich gearbeitet. Die 
typographische Ausstattung schließt sich würdig der hervorragenden 
Ausstattung der beiden früheren Bände an. 


München Georg Stadtmüller 


H.R.Trevor-Roper, Historical Essays. London, Macmillan 
& Co. 1957. 298 S. 21 s. — Hugh Redwald Trevor-Roper, seit zwei 
Jahren Regius Professor in Oxford, dessen „Archbishop Laud‘ und 
„Ihe Gentry 1540—1640° viel beachtet wurden, wählt 42 Aufsätze, 
die in englischen Blättern, die meisten in „The New Statesman and 
Nation‘ erschienen sind, um sie in Buchform zu veröffentlichen. Es 
sind nicht Ergebnisse gelehrter Forscherarbeit, nicht Miniaturen 
historischer Darstellung, es sind Causerien an Hand des Gelesenen, 
nicht Buchbesprechungen, sondern durch Lektüre angeregte Ge- 
schichtsbetrachtungen. Sie reichen von Homer bis zu Karl Marx. Sie 
bringen nichts Neues und wollen auch nichts Neues bringen. Ihr Wert 
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liegt in den Spiegelbildern der historischen Ereignisse und geistigen 
Größen der Vergangenheit, im Geiste eines universalen Geschichts- 
denkers, in der Reflexion. 


Wien Heinrich Benedikt 


In den Kant-Studien (Bd. 50, H. 3 1958/59, S. 391—394) ver- 
öffentlicht Johannes Thyssen einen in Diskussion mit Gisbert 
Beyerhaus entstandenen Beitrag über ‚Platons &£aipvns und das 
Problem der historischen Krise‘, eine systematische Interpretation 
der Parmenides-Stelle in Anknüpfung an die Meditation von Beyerhaus 
über „Notwendigkeit und Freiheit in der deutschen Katastrophe“ 
(HZ 169, 1949, 73ff.), wo das Wort zur Kennzeichnung eines histori- 
schen Wendepunkts zitiert wird. 


In einem Vortrag ‚‚Über integrale Geschichtsschreibung‘“‘ (Schwei- 
zer Beiträge z. Allg. Gesch. 16, 1958, 207—220) entwickelt ]J.M. 
Romein das Programm einer Geschichtsbetrachtung, die in gleicher 
Weise auf das Politische, Wirtschaftliche, Soziale und Kulturelle eines 
(kurzen) Zeitabschnittes gerichtet ist und auf dieser Weise den struk- 
turellen Zusammenhang aller dieser Gebiete zu veranschaulichen und 
„tiefer in den historischen Prozeß an sich einzudringen‘‘ sucht. Nur 
eine solche Betrachtungsweise könne ‚‚den Begriff ‚Zeitgeist‘ von einer 
vagen, mystischen Idee zu einer wissenschaftlichen Einsicht‘ erheben 
(213). Der Vf. arbeitet an einer auf drei Bände angelegten integralen 
Geschichte des Jahres 1900. — Sehr wahr die Bemerkung, daß wir noch 
„so gut wie nichts‘ davon wissen, wie die verschiedenen Lebensäuße- 
rungen einer Zeit zusammenhängen und ‚wie eine Periode in die 
nächste übergeht‘ (218). 


Gerhard Ritter warnt in einer Betrachtung über ‚„Wissen- 
schaftliche Historie, Zeitgeschichte und ‚politische Wissenschaft‘‘‘ vor 
den Gefahren ‚‚vorschneller und einseitiger Aktualisierung der Histo- 
rie‘‘, vor unvorsichtigen historischen Analogien und vor der Unter- 
schätzung der politischen Geschichte (,, Jahresheft 1957/58‘ der Heidel- 
berger Akad. der Wiss., s. a. S. 3—23). 


Rudolf Heberle fragt nach der persönlichen Beteiligung des 
Gelehrten Ferdinand Tönnies an den sozialen Bewegungen seiner Zeit 
und nach der wissenschaftlichen Behandlung dieser Bewegungen in 
seinem Gesamtwerk: „Ferdinand Tönnies und die sozialen Bewegun- 
gen‘ (Soziale Welt Jg. 10, 1959, 1—7). R.W. 


Als Festgabe zur Feier des 100. Geburtstages von Oswald 
Redlich, Akademie-Festreden, 1916—1937. Wien 1958 (in Kom- 
mission bei: Hermann Böhlaus Nachf. Graz-Köln), 57 S., 4,80 DM, 
gibt die Österreichische Akademie der Wissenschaften hier die 20 An- 
sprachen heraus, die Redlich als Präsident der Akademie alljährlich 
zur Eröffnung der feierlichen Jahressitzungen zu halten hatte. Wich- 
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tige Ereignisse im Leben der Akademie, Gedenktage des akademischen 
Lebens, der österreichischen Geschichte und der allgemeinen Kultur 
sind Anlaß zu allgemeingültigen, gut formulierten und mitunterrecht 
geistvollen Gedanken. Der vorausgeschickte Festvortrag von Leo 
Santifaller hebt die Bedeutung des Denkers und Gelehrten Redlich 
hervor. K. Kluxen 


„Das Altertum‘ (IV, Akademie-Verlag, Berlin 1958, 248—256) 
würdigt in einem Nachruf von Jösef Modrzejewski (übertragen 
von Edmund Piekniewski) den bedeutenden polnischen Vertreter der 
antiken Rechtsgeschichte, im besonderen der juristischen Papyrologie, 


den früheren Krakauer und zuletzt Warschauer Professor Rafal 
Taubenschlag (1881—1958). R.W. 


Wir freuen uns des Wiedererscheinens von Paul Kirns Politi- 
scher Geschichte der deutschen Grenzen, Mannheim, Bibliogr. 
Institut 1958, 191 S. Das zuerst 1934 herausgekommene Buch, das nun 
bereits in 4. verbesserter Auflage vorliegt, hat seine Brauchbarkeit 
längst erwiesen und befriedigt ein wichtiges Bedürfnis für dieses so 
wichtige und doch merkwürdig wenig behandelte Thema. K—t. 


J. B. Mitchell, Historical Geography, London, English 
University Press Ltd. 1954, 356 S. 10/6 net. — Der Band beschäftigt 
sich, ohne daß dies im Titel zum Ausdruck kommt, ausschließlich mit 
der historischen Geographie Großbritanniens. Die einzelnen Kapitel 
behandeln nacheinander die Entwicklung der Bevölkerung, die der 
Dörfer und agrarischen Betriebe, die der Städte, die Veränderungen in 
den Gebieten der Landwirtschaft und der Industrie, die Entwicklung 
des Transportwesens sowie schließlich in einem kurzen Schlußabsatz 
den Rang der historischen Geographie innerhalb der Gesamtwissen- 
schaft Geographie. Das Buch stellt eine sorgfältige Zusammenfassung 
der neueren Literaturergebnisse dar. Es ist mit über 50 Karten und 
Diagrammen sowie mit einer nützlichen Biographie ausgestattet. 


Göttingen W. Treue 


Über das bedeutende, wenn auch stark umstrittene Werk von 
Americo Castro, La realidad histörica de Espana, Mexiko 1954, hat 
sich Richard Konetzke in dieser Zs. 184, 573—591, fachkundig ge- 
äußert. Der Verlag Kiepenheuer und Witsch in Köln hat aus der 
Feder von Susanne Heintz eine glänzend ausgestattete, mit zahlreichen , 
Abb.-Tafeln versehene Übersetzung vorgelegt u. d. T. Spanien, 
Vision und Wirklichkeit (720 S. Gr.8°, gbd. 42 DM). Für die 
deutsche Ausgabe hat A. Castro ein eigenes Nachwort geschichts- 
methodologischen Inhalts geschrieben (S. 661—-685), gegliedert in die 
Abschnitte: das Thema der Geschichte; Geschichtsschreibung und 
Wertung; Beschreibung, Erzählung, Historiographie. K—1. 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte: G.Kossack- München (Vorgeschichte); S.Lauffer- München (Griechische 
Geschichte); J. Bleicken- Göttingen (Römische Geschichte) 


Der 4.Band des Jahrbuches des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums Mainz (Mainz 1957, 221 S. mit 21 Bildtafeln) 
enthält neben agrikulturgeschichtlichen (M. Hopf, Botanik und Vor- 
geschichte, S. 1—22) und klassisch-archäologischen Beiträgen (K. 
Schauenburg, Zu einigen böotischen Vasen des 6. Jahrhunderts, 
S.63—72) Aufsätze zur antiken Numismatik (H. Küthmann, 
Actiaca, S. 73—80; Datierung der Lokalprägungen von Lugdunum, 
Vienna und ‚‚Arausio‘‘ durch Deutung des Kultpfeilers über der Prora 
der Lugdunum-Münzen als Sinnbild des in der Schlacht bei Actium 
Octavian zu Hilfe eilenden Apollon), zur römischen Provinzial- 
geschichte (K. Kraft, Die Rolle der Colonia Julia Equestris und die 
römische Auxiliar-Rekrutierung, S. 81—107; Ansiedlung von Reiter- 
veteranen römischen Bürgerrechts zur Sicherung der Narbonensis 
gegen die kavalleristisch angeblich besonders begabten Helvetier bis 
zur Einbeziehung der Schweiz in die Provinz bei Feldzugsplänen gegen 
Germanien), zur spätrömischen Architektur (M. Stettler, St.Gereon 
in Köln und der sog. Tempel der Minerva Medica in Rom, 5. 123—128; 
Abhängigkeit des christlichen Bauwerks von einem spätantiken kaiser- 
lichen Profanbau) und zur frühmittelalterlichen Kunstgeschichte 
(R. Hamann-Maclean, Merowingisch oder frühromanisch ?, S.161 
bis 199; Datierung des Sarkophags von Jouarre und verwandter Denk- 
mäler ins 11. Jahrhundert, im Zusammenhang damit Abgrenzung des 
spätmerowingisch-karolingischen Flächenreliefstils vom ‚,‚krypto- 
plastischen‘ Relief der eigentlichen vorromanischen Periode). Diesem 
etwas bunten Strauß fügen sich einige archäologische Arbeiten an, von 
denen nur zwei mit selbständigen Mitteln zu neuartigen Resultaten 
kommen: O. F. Gandert, Der Hortfund von Berlin-Lichtenrade und 
die nördliche Verbreitung der Aunjetitzer Kultur (S. 23—62) und 
H.Mitscha-Märheim, Eine awarische Grenzorganisation des 
8. Jahrhunderts in Niederösterreich ? (S. 129-—135; Besprechung 
primitiver Steinplastik und deren Beziehungen zu osteuropäisch- 
asiatischen anthropomorphen Steinstelen [Babas] des 9. und 10. Jahr- 
hunderts). Zwei weitere Aufsätze sind polemischer Natur, sie richten 
sich gegen die Methode, mit der H.]J. Eggers seine Chronologie germa- 
nischer Funde aus der römischen Kaiserzeit errichtete (vgl. HZ 181, 
. 1956, 423): G. Körner, Zur Chronologie der römischen Kaiserzeit im 
freien Germanien (S. 108—118) und G. Ekholm, Die absolute Chro- 
nologie der römischen Kaiserzeit (S. 119—122). Z. Vinski schließlich 
veröffentlicht ‚„Zikadenschmuck aus Jugoslawien‘‘ (S. 136—160), ver- 
sucht seine Herkunft zu klären, ihn zu datieren und sein Vordringen 
nach Westen mit dem Hunnensturm in Verbindung zu bringen. 


G.K. 
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Von den Forschungen zur Vor- und Frühgeschichte (hrsg. 
v. Institut für Vor- und Frühgeschichte der Universität Leipzig) ver- 
einigt der 3.Band vier einem gemeinsamen Thema gewidmete Auf- 
sätze unter dem Titel: Studien zur Lausitzer Kultur (Leipzig, 
Joh. Ambr. Barth 1958. 162 S. mit 44 Textabb. und 4 Bildtafeln, 
13,— DM). Sie alle erweitern unsere Kenntnis jungbronzezeitlicher 
Erscheinungen für Sachsen und die mittlere Mark Brandenburg. So 
behandelt J. Schneider ‚Die Keramik des Aurither Stils westlich 
der Oder‘ (S.5—70), W. Coblenz ‚„‚Bronzezeitliche Gräber von Seege- 
ritz bei Taucha‘“‘ (S. 71—123) und H.-J. Gomolka ‚Drei jungbronze- 
zeitliche Gräberfelder aus dem Kreis Altenburg“ (S. 124—151), Mate- 
rialien also, die alle der Zerfallszeit der Lausitzer Kultur angehören 
und deshalb denjenigen Kulturwandel widerspiegeln, der auch ander- 
wärts das Werden früheisenzeitlicher Erscheinungen mitbestimmt. 
R.Moschkau schließlich sieht in einem ‚‚fossilen Seeigel mit künst- 
lichem Anschliff als Grabbeigabe‘‘ den Niederschlag magischer Praxis 
und stellt die weitverbreiteten Vorkommen dieser Art in den Rahmen 
volkskundlicher Überlieferung. 


München Georg Kossack 


V.Popovitch, Sur la chronologie de la civilisation proto- 
historique dans la p£ninsula des Balkans, Rev. Arch. 49, 1957, 129—146; 
50, 1957, 1—24, untersucht den Einfluß der ägäischen Frühzeit auf 
dem Balkanraum und nimmt dabei enge Beziehungen zwischen Sesklo- 


Dimini und Starlevo-Körös bis 2600 an (Ende Troja II), ebenso bei der 
Kultur von Vinda (2300—1730) und der ‚thrako-anatolischen‘“ 
Kultur (1200—900). 


R.A. Higgins, The Aegina Treasure Reconsidered, BSA 52, 
1957, 42—57, macht wahrscheinlich, daß der große ‚„‚Goldschatz aus 
Aigina‘‘ (Brit. Mus.), bestehend aus Schmuck, Goldvasen usw., aus 
Mallia auf Kreta stammt, von wo er im 19. Jahrhundert entwendet und 
nach Aigina gebracht wurde. Es handelt sich um beste minoische 
Goldschmiedekunst der Zeit um 1700—1550. — H. van Effenterre, 
Un voyage arch&ologique en Crete, Rev. Arch. 49, 1957, 10—19, klärt 
einige Fragen der Topographie von Mallia. 


M. Cavalier, Civilisations pr&historiques des iles &oliennes et du 
territoire de Milazzo, Rev. Arch. 50, 1957, 123—147, meldet von den 
Liparischen Inseln bedeutende Funde mykenischer Keramik und 
Kultur, die zum Teil älter als auf Sizilien sind (um 1600—1400) und 
später von der ‚Ausonischen‘ Kultur abgelöst werden. Damit scheint 
die Überlieferung bestätigt, daß die knidischen Kolonisten in Lipara 
‚aiolische‘ Vorbewohner antrafen. — R. Hope Simpson, Identifying 
a Mycenaean State, BSA 52, 1957, 231—259, untersucht die Topo- 
graphie Messeniens in mykenischer Zeit und sieht in den von Homer 
(1. IX 149ff., 291 ff.) erwähnten ‚Sieben Städten‘ das ‚originalmykeni- 
sche Königreich von Messenien‘‘ der Dynastie des Ortilochos mit |der 
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Hauptstadt Pherai, das unabhängig zwischen den Reichen von Lake- 
daimon und Pylos lag. — A. J. B. Wace und andere, Mycenae 1939 
bis 1956, 1957, a.0. 193— 223, berichten über neue Funde und Arbeiten 
in Mykene (neolithische Keramik, Plan der Nekropole, Chronologie der 
späthelladischen Keramik III B um 1400—1300). 


J. Chadwick, New Fragments of Linear B Tablets from 
Knossos, BSA 52 ‚1957, 147—151, veröffentlicht einige neue Schrift- 
tafeln aus Knossos und sucht ihren Inhalt zu deuten (Angaben über 
Waffen u.a.). —M. Lejeune, Textes Myc£niens relatifs aux Esclaves, 
Historia 8, 1959, 129—144, bezeichnet die in den Pylostexten vor- 
kommenden doeloi, die etymologisch den späteren doöAo: entsprechen, 
ohne weiteres als ‚Sklaven‘ und sucht ihre Namen und Zugehörigkeit 
zu bestimmen. 


F. Focke, Paris und Helena, eine sagengeschichtliche Studie, 
Gymnasium 65, 1958, 3833—401, verfolgt in einer geistreichen Unter- 
suchung die frühgeschichtlichen Zusammenhänge dieses Mythos und 
sein Fortleben in der späteren Literatur. — A. Heubeck, Zur inneren 
Form der Ilias, Gymnasium 65, 1958, 37—47, sieht die Leistung des 
Iliasdichters Homer darin, daß er die mündlichen Epen über die ver- 
schiedenen Sagen zum Trojanischen Krieg zu einem umfassenden 
„Großepos‘‘ unter dem Motiv vom Zorn Achills zusammenfaßte und 
dadurch die alte epische Form vollendete und zugleich sprengte. Die 
Odyssee stammt wohl von einem Schüler Homers. — J. Rey Pastor, 


Problemas cartograficos de la Edad Antigua, Revist. Univ. Madrid 1, 
1952, 7—23, untersucht den Einfluß des geographischen Weltbildes 
bei Homer und Hesiod auf die antike Kartographie von Anaximander 
bis Agrippa und Ptolemäus. — R.Sealey, From Phemios to Jon, 
Rev. Et. Gr. 70, 1957, 312—355, nimmt an, daß die homerischen Epen 
lange Zeit mündlich tradiert und erst nach 550—450 schriftlich auf- 
gezeichnet wurden. 


P.Courbin, Une tombe d’Argos, Bull. Corr. Hell. 81, 1957, 
322—-386, fand in einem Grab bei Argos mit geometrischer Keramik 
(um 725—700) eine Bronzerüstung, bestehend aus einem Kegelhelm 
mit Bügel und Wangenklappen sowie einem zweiteiligen Panzer mit 
sämtlichen Scharnieren und Einzelheiten. Es ist der bisher älteste und 
besterhaltene griechische Panzer; auch ist mit diesem Fund erwiesen, 
daß die Erwähnungen von Metallpanzern bei Homer keine späteren 
Zutaten sind. — P. Amandry, Objets orientaux en Grece et en 
Italie aux VIIIe et VIIe siecles av. J.-C., Syria 35, 1958, 73—109, 
unterscheidet im Verhältnis der archaischen griechischen Metall- 
technik (Attaschen usw.) zu ihren orientalischen Vorbildern folgende 
Perioden: um 750—700 Import, 700—675 Imitation, 675—650 selb- 
ständige Weiterbildung mit Export nach Italien und Gallien. 


J. Boardman, Early Euboean Pottery and History, BSA 52, 
1957, 1—29, nimmt auf Grund seiner Untersuchungen der euböischen 
Keramik (vgl. HZ 177, 394) an, daß die Euboier bei der Gründung der 
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griechischen Kolonie Poseideion (Al Mina) an der nordsyrischen Küste 
zu Beginn des 8. Jahrhunderts beteiligt waren und dadurch eine be- 
deutende Rolle bei der Rezeption der semitischen Alphabetschrift 
durch die Griechen spielten. Der Lelantische Krieg ist nach B. nicht 
von Chalkis, sondern von Eretria gewonnen worden, dessen ältere Lage 
bei Amarynthos anzusetzen sei; Chalkis siegte zunächst in den Ritter- 
kämpfen, dann um 700 Eretria mit der erstmals angewandten Hopliten- 


taktik. 


B. Snell, Zur Soziologie des archaischen Griechentums, Gymna- 
sium 65, 1958, 48—58, glaubt, daß die Entfaltung des Individuums, 
die bei den älteren griechischen Lyrikern wie Archilochos, Alkaios und 
Solon zum Ausdruck kommt (‚Entdeckung des Geistes‘), auch die 
soziale Struktur Griechenlands beeinflußt habe, indem für die gesell- 
schaftlichen und politischen Gruppen nun geistige Bindungen gesucht 
wurden. — M. Wegner, Das griechische Menschenbild im Wandel 
von der archaischen zur klassischen Kunst, a.O. 107—121, will dem 
Stilwandel der bildenden Kunst im 6.—5. Jahrhundert entnehmen, daß 
damit der „griechische Mensch‘ zugleich vom Beharren in einer unbe- 
dingten Ordnung zum Bewußtsein seiner selbst gekommen sei, was 
einem „Wandel zum Menschlichen‘‘ gleichkomme. — F.R. Wüst, 
Gedanken über die attischen Stände, ein Versuch, Historia 8, 1959, 
1—11, sieht in den Eupatriden und Geomoroi den Adel und die freien 
Bauern im attischen Agrarstaat des 7. Jahrhunderts. Solon schuf eine 
„Dreiständeverfassung‘“‘, indem er auch die Grundbesitzlosen, nämlich 
die befreiten Hektemoroi, die Theten und Demiurgen, in die Phylen 
aufnahm und zur Volksversammlung zuließ. 


M.I. Finley, Was Greek Civilisation based on Slave Labour ?, 
Historia 8, 1959, 145—164, hält es für verfehlt, die Sklaverei bei den 
Griechen unter moralischen oder politischen Aspekten zu betrachten, 
anstatt ihre ‚„Funktion‘‘ auf den verschiedenen Gebieten des wirt- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Lebens zu untersuchen. Die Skla- 
verei war das Korrelat der persönlichen Freiheit und daher in den demo- 
kratischen Staaten am meisten verbreitet; nicht zufällig treten Kauf- 
sklaverei und demokratische Institutionen erstmals in Chios zu gleicher 
Zeit auf (um 575—550). LP. 


Giacomo Devoto, La leggenda di Tarpeia e gli etruschi, Studi 
Etruschi Vol. 26 (Serie II), 1958, 17—25, verlangt für die Deutung der 
Tarpeia-Sage eine chronologisch-historische Methode. Er erkennt in ihr 
drei Elemente, ein römisch-proto-sabinisches, ein griechisch-ägäisches 
und ein anti-etruskisches Element. 1:2 


H. J. Diesner, Peisistratidenexkurs und Peisistratidenbild bei 
Thukydides, Historia 8, 1959, 12—22, erkennt bei Thuk. VI 54-59, 
eine apologetische Tendenz gegenüber der Herrschaft des Peisistratos 
und seiner Söhne, während die sog. Tyrannenmörder recht gering- 
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schätzig dargestellt seien. Thukydides beurteile die geschichtlichen 
Persönlichkeiten nach Erfolg oder Mißerfolg, weshalb seine historische 


Kritik oft in den Anfängen steckenbleibe. 


A.E. Raubitschek, Die Rückkehr des Aristeides, Historia 8, 
1959, 127—128, hält die übliche Gleichsetzung der Archonten Nikome- 
des und Nikodemos bei Aristot. rep. Ath. 22, 7, und Dion. Hal.VIII 83 
für unrichtig und datiert demnach den Ostrakismos des Aristeides 
unter Nikomedes auf 482/1. — A.E. Wardman, Tactics and the 
Tradition of the Persian Wars, Historia 8, 1959, 49—60, sieht in den 
taktischen Angaben der ‚Perser‘ des Aischylos zur Schlacht bei Salamis 
und Herodots (IX) zur Schlacht bei Plataiai eine deutlich proathenische 
Tradition. Bei Salamis wurden die Perser, die eine Entscheidung zu 
Lande suchten, zur Seeschlacht gezwungen; bei Plataiai hätten die 
athenischen Bogenschützen eine wichtige Rolle gespielt. — R.]. 
Lenardon, The Chronology of Themistokles’ Ostracism and Exile, 
Historia 8, 1959, 23—48, setzt seine Untersuchungen über die Chrono- 
logie des Themistokles fort (vgl. HZ 185, 198) und datiert dessen 


Ostrakismos auf 474/3, also in die Zeit vor und nicht nach den ‚Persern‘ 
des Aischylos (472). 


M. Bock, Aischylos und Akragas, Gymnasium 65, 1958, 402 bis 
450, untersucht die Beziehungen des Aischylos zu Sizilien, besonders 
die Wirkungen, die von den Aufführungen seiner Stücke in Akragas 


und Syrakus ausgingen. — D. Adamesteanu, Nouvelles fouilles 4 
Gela et dans l’arriere-pays, Rev. Arch. 49, 1957, 20—46; 147—180, 
behandelt auf Grund neuer Lokalforschungen die Geschichte Gelas von 
der Kolonisationszeit bis ins 3. Jahrhundert. 


D.Stockton, The Peace of Callias, Historia 8, 1959, 61—79, 
hält ebenso wie Sealey (HZ 181, 678, vgl. 185, 199) den Kalliasfrieden 
für unhistorisch, wofür besonders das Schweigen des Herodot und 
Thukydides gravierend sei. Athens ‚‚fleet in being‘ in der Ägäis hielt 
die Perser von neuen Angriffen ab, ohne daß Frieden geschlossen 
wurde. 


W.K.Pritchett, Calendars of Athens again, Bull. Corr. Hell. 81, 
1957, 269—301, prüft die verschiedenen Hypothesen über den atti- 
schen Kalender und begründet erneut seine Auffassung (Calendars of 
Athens 1947, dazu Class. Philol. 1947), daß der kultische Mondkalender 
(xard ®eör) unregelmäßige Monatslängen hatte, dagegen der Amts- 
kalender nach Prytanien (xar’ äoxovra) gleichmäßige Monate und ein 
festes Schaltsystem besaß. — Mabel Lang, Allotment by Tokens, 
Historia 8, 1959, 80—89, nimmt an, daß die in Athen gefundenen 
tönernen Abstimmungsplaketten mit Phylennamen (Hesperia 195l, 
51f.) beim Auslosungsverfahren der athenischen Beamten in der 
2. Hälfte des 5. Jahrhunderts verwendet wurden. — „Die Perikleische 
Kultur‘ gründete sich nach W. Pötscher, Gymnasium 65, 1958, 
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490—491, auf das Selbstgefühl der Athener nach dem mit Hilfe der 
Götter errungenen Sieg bei Salamis, weshalb auch der Charakter dieser 
Epoche eine untrennbare Einheit von Religiösem und „Weltlichem“ 


darstellte. 


E. Bielefeld, Antike Kunst in Deutschem Besitz, Teil II, Wiss. 
Ztschr. Univ. Greifswald, Ges.-sprachwiss. Reihe, 7, 1957/58, 189 bis 
202, veröffentlicht unter anderem eine kampanisch-griechische Bronze- 
statuette eines berittenen skythischen Bogenschützen in charakteristi- 
scher Tracht um 450. — G.E.Baen — ]J.M.Cook, The Carian 
Coast III, BSA 52, 1957, 58—146, setzten ihre erfolgreichen topogra- 
phisch-epigraphischen Forschungen in Karien fort (vgl. HZ 177, 172. 
178, 404. 180, 161. 184, 441), wobei sich besonders für die Orte Idyma, 
Kallipolis, Theangela, Kindya, Iasos, Teichiussa, Nisyros, Kos neue 
Aufschlüsse ergaben, auch für die Gebiete der westkarischen Dynastien 
sowie die Politik des Mausollos und der Hekatomniden im 4. Jahr- 


hundert. 


B. Hemmerdinger, Thucydide I 29, 1, Rev. Et. Gr. 71, 1958, 
423, schlägt eine Emendation zu den Zahlenangaben an dieser Stelle 
über die Streitmacht der Korinther in der Schlacht bei Leukimne 435 
vor (70 Schiffe und 7000 Hopliten). 


J. Bousquet, Les Aitoliens A Delphes au IV* sicle, Bull. Corr. 
Hell. 81, 1957, 485495, veröffentlicht einen Beschluß der Delpher, 
in welchem dem Aitolischen Bund die Promantie und andere Privile- 
gien verliehen werden. Dies geschah nach B. auf Veranlassung Philipps 
346, der damit seine aitolischen Verbündeten in Delphi einführte, 
nachdem er selbst in die Amphiktyonie aufgenommen war. — J.E. 
Jones — L. H. Sackett — C.W. J. Eliot, Tö Agua: A Survey of 
the Aigaleos-Parnes Wall, BSA 52, 1957, 152—189, geben eine um- 
fassende und gut illustrierte Untersuchung der über 5 km langen, mit 
Signaltürmen und Ausfalltoren versehenen Sperrmauer zwischen dem 
Aigaleos- und dem Parnesgebirge in Attika. Alle Indizien weisen 
darauf hin, daß die Anlage 337—-336 nach der Schlacht bei Chaironeia 
erbaut wurde, als ‚Antwort Athens auf den Verlust Boiotiens‘“. 
Die Athener glaubten also, die Armee Philipps und Alexanders durch 
diese Mauer vom Angriff auf die Ebene von Eleusis abhalten zu 


können, 


„Samische Volksbeschlüsse der hellenistischen Zeit‘‘ aus dem 
Heraion veröffentlicht Ch. Habicht, Ath. Mitt. 72, 1957, 152—274, 
mit ausführlichem historischem Kommentar. Die neuen Texte be- 
leuchten vor allem die Ereignisse um die noch von Alexander veran- 
laßte Rückkehr der Samier 321 (Kult für Philipp Arrhidaios und 
Alexander IV.) und den Abzug der attischen Kleruchen sowie die 
weiteren Auseinandersetzungen mit Athen und die Beziehungen von 
Samos zu den Antigoniden und Ptolemäern. 
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A.Andrewes, The Patrai of Kamiros, BSA 52, 1957, 30-37 
befaßt sich mit den Sippenverbänden (zdrea:) von Kameiros auf Rho. 
dos, die nach einer inschriftlichen Liste (IG XII 1, 695) um 300 viel- 
leicht unter athenischem Einfluß reorganisiert wurden. — G. Daux, 


Notes de lecture, Bull, Corr. Hell. 81, 1957, 391395, weist unter 


anderem nach, daß die Stadt Arsino& auf der Insel Keos, die unter 
ptolemäischem Einfluß im 3. Jahrhundert so benannt wurde, nicht 
das alte Koresia war, wie meist angenommen wird, sondern Poiessa. — 
S.Hood — ]J. Boardman, A Hellenic Fortification Tower on the 
Kefala Ridge at Knossos, BSA 52, 1957, 224—-230, beschreiben eine 
Befestigungsanlage hellenistischer Zeit (3.Jahrhundert) bei Knossos. 


Lf. 


Dietmar Kienast, Pyrrhos. Paulys Realencyklopädie der 
class. Altertumswiss. s. v., gibt in 63 Spalten einen ausführlichen Ab- 
riß über das Leben und Wirken des Epirotenkönigs und aller damit 
zusammenhängenden wissenschaftlichen Probleme. Wie es in diesem 
großen Handbuch üblich ist, geht K. über die bloße Skizzierung des 


Geschehens und die Referate kritischer Meinungen hinaus und greift 


an mehreren Punkten selbst in die Diskussion ein. Neben 2 Stamm- 


tafeln, die wegen der oft sehr verwickelten Verhältnisse der Genealo- 


gien hellenistischer Herrscherhäuser eine gute Stütze sind, ist vorzüg- 
lich zu begrüßen, daß der Münzprägung des Pyrrhos eine besondere 
















Be + ce Mn nn 



































Beachtung geschenkt ist. J: Bleicken 1 
1 
W. Peremans — E. Van’t Dack, Notes sur quelques Pretres 
fponymes d’Fgypte Ptol&maique, Historia 8, 1959, 165—173, weisen 
nach, daß die eponymen Priester des ptolemäischen Königskults in r 
ihrer Laufbahn stets auch hohe Hofämter, Offiziersränge, Verwal- ! 
tungsstellen usw. innehatten. Das einschlägige prosopographische Ma- A 
terial aus Papyri und Inschriften, mehr als 350 Namen solcher Persön- > 
lichkeiten, läßt sich zu einer Geschichte der führenden Familien im e 
ptolemäischen Ägypten des 3.—1. Jahrhunderts zusammenfassen. 
. L 
P. Lev&que, Euphorion, de la reine et les rois, Rev. Et. Gr. 71, n 
1958, 433—437, handelt über den Epiker Euphorion von Chalkis, , 
Bibliothekar Antiochos’ d. Gr., und sucht seine Beziehungen zu den & 
hellenistischen Fürstenhöfen zu klären. — M. Van der Valk, On a 
Apollodori Bibliotheca, a. ©. 100—168, datiert die sog. Bibliothek des zZ 
Apollodor ins 1. Jahrhundert n. Chr. und versucht, in dieser mytholo- n 
gischen Schrift eine Anzahl Fragmente des Akusilaos, Hellanikos und u 
anderer älterer Logographen und Historiker nachzuweisen. h 
S 
Ph. Pelekide&s, L’archonte Athenien Demetrios de 159/8 (?), te 
Bull. Corr. Hell. 81, 1957, 478—484, datiert das seit längerem strittige ri 
Archontat des Demetrios in Athen, das in der 1. Hälfte des 2. Jahr- g 





if. 


hunderts v. Chr. anzusetzen ist, auf 159/8. 
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T.F.Carney, Marius’ choice of battle-fieid in the campaign of 
101 B.C., Athenaeum 36, 1958, 229—237, glaubt, daß Marius trotz 
strategischer Nachteile das Gebiet von Vercellae freiwillig als Schlacht- 
feld wählte, um Rom und vor allem den equites die Kontrolle über die 


Goldgruben in diesem Gebiet zu sichern. Dies sei dadurch bewirkt 
worden, daß Marius den dem Gegner, den Cimbern, abgerungenen 


Boden als Staatsland angesehen hätte. Daß er nur so verfahren konnte, 
wenn das eroberte Land dem Gegner auch tatsächlich gehörte (und 
nicht wie hier den Bundesgenossen Roms), ist übersehen. 


J--C. Colbert de Blaulieu, Notes d’epigraphie monetaire gau- 
loise I, Etudes Celtiques 8, 1958, 141—153, berichtigt die Lesung eini- 


ser Legenden keltischer Münzen. 


Nach Gerold Walser, Der Prozeß gegen O. Ligarius im Jahre 
46 v.Chr., Historia 8, 1959, 90—96, war das Ergebnis des Ligarius- 
Prozesses eine vorher abgemachte Sache. Er war von der Seite Caesars 
in Gang gebracht, um vor dem spanischen Feldzug den Führern der 
Pompejaner, vor allem Attius Varus und Labienus, durch die Begnadi- 


gung des Ligarius einen Weg zur Verständigung offenzuhalten; Cicero 
verteidigte ihn, weil er sich in blinder Selbstüberschätzung zum Wort- 
führer einer Versöhnungspolitik berufen glaubte. J-B. 


John Maurice Kelly, Princeps Iudex. (Forschungen zum 
römischen Recht, 9. Abh.) Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1957, VI, 
107 S. 6,20 DM. — Der Verfasser, jetzt Assistant Professor für römi- 
sches Recht in Dublin, will in dieser Arbeit, dem Hauptteil einer bei 


W, Kunkel in Heidelberg gefertigten Dissertation, die Entstehung und 
„die geschichtliche Entwicklung der persönlichen Gerichtsbarkeit des 
römischen Kaisers . . verfolgen‘‘. Der größte Teil der Untersuchung 
ist der Entstehung der kaiserlichen Strafgerichtsbarkeit gewidmet, 
während im kürzeren zweiten Teil die kaiserliche Zivilgerichtsbarkeit 
erörtert wird. Ausgehend von einer genauen Interpretation aller im 
1. Jahrhundert unter Beteiligung des Kaisers geführten Strafprozesse 
kommt K. zu dem Ergebnis, daß Augustus nur für die crimina maiesta- 
is eigene Kaisergerichte und nur in einzelnen Fällen — zunächst ohne 
rechtliche Grundlage — eingesetzt hat. (Im Gegensatz einerseits zur 
Auffassung von Mommsen und Volkmann, die schon unter Augustus 
eine Tätigkeit des Kaisergerichtes für alle Strafsachen annahmen, 
andrerseits zur Ansicht McFayden’s, der die Existenz der Kaiserge- 
richte unter Augustus überhaupt in Frage stellt.) Trotz verschiede- 
ner Versuche unter Augustus und Tiberius, auch andere Strafprozesse 
vor das Kaisergericht zu bringen, scheint erst Claudius begonnen zu 
haben, das Kaisergericht von den Majestätsfällen auf die gesamte 
Strafrechtspflege auszudehnen. Im Gegensatz zu der politisch beding- 
ten kaiserlichen Strafgerichtsbarkeit, die mit den ordentlichen Ge- 
richten konkurrierte, trat die kaiserliche Zivilgerichtsbarkeit nur er- 
gänzend neben die ordentlichen Gerichte oder erscheint als Ausfluß 
der kaiserlichen auctoritas als Rechtssprechung zweiter Instanz. Ob- 
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m m 


wohl die dürftigen Nachrichten der antiken Autoren nicht in jedem 
Fall die juristischen Tatbestände klar erkennen lassen und mitunter 
verschiedener Interpretation zugänglich sind, überzeugen die Ergeb- 
nisse der von K. durchgeführten Materialanalyse. Die gewonnenen 
Erkenntnisse aber sind über den engeren Rahmen des Themas hinaus 
für die allgemeine Beurteilung des frühen Prinzipats von Wichtigkeit, 


München Dietmar Kienast 


Richard Böhm, Die Doppelbürgerschaft des Ägypters Harpo- 
cras bei Plinius, Epistulae ad Traianum 5, 6, 7, 10, Aegyptus 38, 1958, 
11—27, stellt richtig fest, daß dem Arzt Harpocras von Trajan ledig- 
lich das römische Bürgerrecht verliehen wurde und daß die civitas 
Alexandrina, die für einen Ägypter Voraussetzung zur Erlangung der 
römischen Civität war, von der Stadt Alexandria vergeben wurde, und 
zwar im Falle des Harpocras durch Verschulden des Plinius nachträg- 
lich, da er bei seiner petitio an Traian den rechtlichen Status seines 
Schützlings nicht angegeben und Traian ohne Rückfrage sofort das 
römische Bürgerrecht verliehen hatte. 


In seinem Schlußbericht über Dacien macht G. Forni, Contributo 
alla storia della Dacia Romana, Athenaeum 36, 1958, 183—218, inter- 
essante Mitteilungen über die Einführung der numeri, die vor-hadria- 
nisch sein und nicht mit der Entnationalisierung der auxilia zusammer- 
hängen soll. — Für die Inkorporation Palmyras in das römische Impe- 
rium wird ca. 95 n. Chr. als terminus ante quem angesetzt. — Eine 


Absicht Hadrians, Dacien aufzugeben, soll nicht bestanden haben. Pro- 
bleme der Teilung und Wiedervereinigung der Provinz Dacia sowie 
Fragen des dacischen Limes, der zu dem afrikanisch-numidischen 
Grenzwall in Analogie gesetzt wird, schließen die Studie ab. 


Herbert Nesselhauf, Ein neues Fragment der Fasten von 
Ostia, Athenaeum 36, 1958, 219—228, veröffentlicht und kommentiert 
ein bisher unbekanntes Fragment der ostiensischen Fasten, welches 
u.a. von dem Besuch des Ibererkönigs Pharasmenes in Rom berichtet. 
Die in dem Fragment eingetragenen Ereignisse verweisen auf den An- 
fang der Regierung des Antoninus Pius. 


Leo Koep, Die Konsekrationsmünzen Kaiser Konstantins und 
ihre religionspolitische Bedeutung, Jahrb. f. Antike und Christentum 
1, 1958, 94—104, erkennt in der letzten Prägung von Konsekrations- 
münzen das Bemühen der Söhne Konstantins, die Art der bildlichen 
Darstellung sowohl christlichem wie heidnischem Empfinden annehm- 
bar zu machen. 


Arnoldo Momigliano, Some observations on the ‚Origo gentis 
Romanae‘, I. The real ‚Origo gentis Romanae‘, Journ. Rom. Stud. 48, 
1958, 56—73, sieht in dem Autor der ‚Origo‘ einen Mann des 4. Jahr- 
hunderts (vor 360 n. Chr.?), der dem heidnischen, über Vergil und 
frühe römische Geschichte diskutierenden Kreis angehörte. Die Vor- 
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lage der kleinen Schrift muß schon in augusteischer Zeit bekannt ge- 
wesen sein, vielleicht liegt Varro oder Verrius Flaccus zugrunde. 


W. Liebesschuetz, The Syriarch in the fourth century, Historia 
8,1959, 113—126, lehrt, daß der Syriarch ein Beamter der Provinzial- 
verrammlung war und daß auch die Spiele, die er veranstaltete, mit 
dem Kaiserkult der Provinz in Zusammenhang stehen; mit den Olym- 
pischen Spielen in Antiocheia hatte er nichts zu tun. 


A.F.Norman, Gradations in later municipal society, Journ. 
Rom. Stud. 48, 1958, 79—85, entwirft ein anschauliches Bild von den 
Abstufungen in der Gesellschaft des spätantiken Municipiums, worüber 
uns — als Hintergrund zahlreicher Gesetze — besonders Libanius noch 
manches, bisher unbeachtet Gebliebene, berichten kann. 


William G. Sinningen, The vicarius urbis Romae and the 
urban prefecture, Historia 8, 1959, 97—112, erkennt in dem Aufgaben- 
kreis des vicarius urbis Romae und des praefectus urbi im 4.—6. Jahr- 
hundert konkurrierende Gewalten, doch haben die Vikare mit den 
Stadtpräfekten, den Vertretern der stadt-römischen Aristokratie, eher 
zusammengearbeitet, bzw. sich sogar ihnen unterstellt als sie bekämpft 
und behindert. Daher sei es der Zentralregierung letztlich auch nicht 
gelungen, die wirtschaftlichen und administrativen Privilegien des 
Senatsadels durch ihre Bürokratie zu kontrollieren. 


A.H.M. Jones, Over-taxation and the decline of the Roman 
Empire, Antiquity 33, Nr. 129, 1958, 39—43, hält die überaus hohe 
Besteuerung des Landes für eine der Hauptgründe der Landflucht, 
Entvölkerung und Verarmung des Imperiums im 3. bis 6. Jahrhundert. 

I. B. 

A.Maricq, Classica et Orientalia 5, Res Gestae Divi Saporis, 
Syria 35, 1958, 295—360, ediert auf Grund eines neuen Abklatsches 
die vollständige griechische Fassung der großen dreisprachigen Reichs- 
inschrift (griech., mittelpers., parth.) Schapurs I. in Naksch-i-Rustam 
bei Persepolis. Lf. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan- Kiel (900—1250) 


Die neue Zeitschrift ‚Römische Historische Mitteilungen‘, die 
die Abteilung für historische Studien des österreichischen Kulturinsti- 
tuts in Rom und die österreichische Akademie der Wissenschaften ge- 
meinsam herausgeben, eröffnet Leo Santifaller in Heft 1, 1956/57 
(erschienen 1958), 5—34, mit einem Rückblick auf die Arbeit des 
früheren österreichischen Instituts in Rom, dessen Aufgaben jetzt die 
historische Abteilung des Kulturinstituts übernommen hat, und mit 
einem Bericht über die Feier, die in Rom im Jahre 1957 zum 75jährigen 
Bestehen des historischen Instituts abgehalten wurde. 
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Karl Manitius, Zum neuen mittelalterlichen Migne, Forsch, u, 
Fortschr. 33, 1959, 92—94, bespricht den Plan der Benediktiner- 
Abtei Steenbrugge in Belgien, neben dem Corpus Christianorum, der 
patristischen Literatur bis zu Beda, auch einen neuen mittelalterlichen 
Migne herauszubringen. Während das Gros der in Bd. 97—217 des 
Migne enthaltenen Texte photomechanisch neu gedruckt werden soll, 
werden etwa 40 Supplementbände neue Texte oder Neubearbeitungen 
solcher Texte bringen, die Migne nach sehr mangelhaften Ausgaben 
abgedruckt hat. 


Ingeborg Leister, Zum Problem des ‚Keltischen Einzelhofs“ 
in Irland, Zs. f. Agrargesch. u. Agrarsoziologie 7, 1959, 3—13, be- 
merkt, daß sich in Irland seit der ausgehenden Bronzezeit Einzelhof 
und Kammerflur nebeneinander nachweisen lassen, daß aber der 
Einzelhof in keltischer Zeit ein bestimmendes Siedlungselement ge- 
wesen ist. 


Die Deutsche Heldensage von Wilhelm Grimm, die auch 
dem Historiker unentbehrliche Sammlung aller Zeugnisse, legt der 
Verlag Herm. Geutner in Darmstadt in einem photomechanischen 
Neudruck (4. Aufl. auf Grund der von R. Steig 1889 besorgten 3. Aufl. 
mit den Nachträgen von K. Müllenhoff und Oskar Jänicke. 7245, 
geb,. 28,— DM.) mit einem Nachwort von Siegfried Gutenbrunner vor. 

K—t. 

P.Meyvaert, Problems concerning the ‚„Autograph‘‘ Manu- 
script of Saint Benedict’s Rule, Revue Benedictine 69, 1959, 3—21, 
handelt über den Wahrheitsgehalt der Nachricht des Paulus Diaconus 
(Hist. Langobardorum VI, 40), wonach Papst Zacharias (741—752) 
dem Kloster Monte Cassino das Autograph der Regel Benedikts ge- 
schenkt haben soll, und zeigt dann, daß dieses — jedenfalls sehr alte — 
Manuskript nicht, wie Leo von Ostia angibt, im Jahre 896, sondern 
schon 886 in Teano durch Brand verlorenging. Schließlich werden die 
späten Nachrichten über ein angeblich aus diesem Brand gerettetes 
Blatt kritisch geprüft; es handelt sich vielleicht um das angeblich 
eigenhändige Regelfragment, das Abt Drogo von Glanfeuil den Mön- 
chen von Monte Cassino 1133 zum Geschenk machte. Der reichhaltige 
Aufsatz bietet viel Interessantes, z. B. über Leo von Ostia und Petrus 
Diaconus. 


Fritz Luckhard, Eine merowingische Königshalle vor dem Dom 
zu Fulda ?, Fuldaer Geschichtsblätter 35, 1959, 21—23, versucht eine 
Rekonstruktion auf Grund der Ausgrabungen von Vonderau und Hahn 


H.Lö. 


A.Guillou, Prise de Gaza par les Arabes au VIlIe siecle, Bull. 
Corr. Hell. 81, 1957, 396-404, datiert die Einnahme von Gaza durch 
die Araber auf 637 n. Chr. Die Bevölkerung der Stadt an der ägyptisch- 
palästinensischen Grenze war damals noch überwiegend griechisch; 
sie lebte vom Weinexport und Karawanenhandel. Lf. 
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Jess B. Bessinger, The Sutton Hoo Ship-Burial: A Chronologi- 
cal Bibliography, Part II, Speculum 33, 1958, 515—522. 





C. Gindele, Die gallikanischen ‚Laus Perennis‘-Klöster und ihr 
„Ordo Officii‘, Rev. Benedictine 69, 1959, 32—48, gibt einen auf- 
schlußreichen Beitrag zu der Frage des Verhältnisses von columbani- 
schem und benediktinischem Klosterwesen, indem er zeigt, daß der 
„laus-perennis‘‘-Dienst des altgallikanischen ordo mit seinem Mitter- 
nachtsgottesdienst durch die viel kürzeren Formen des benediktini- 
schen ordo officii abgelöst wurde, während er in den Columban-Klö- 
stern bis zum Beginn des 8. Jahrhunderts noch seine formende Kraft 
ausüben konnte. 


E. A. Lowe, The Script of the Farewell and Date Formulae in 
early papal Documents as reflected in the oldest Manuscript of Bede’s 
Historia Ecclesiastica, Rev. Ben@dictine 69, 1959, 22—31, weist darauf 
hin, daß die Abschriften der Papstbriefe in den ältesten Hss. der Kir- 
chengeschichte Bedas für Schlußwunsch und Datierungszeile statt der 
im Text gebrauchten insularen Schrift Uncialis und Capitalis rustica 
verwenden, daß also Bedas Abschrift die päpstliche Kanzleipraxis 
widerspiegelt. Dieser Feststellung kommt angesichts des Fehlens 
originaler Überlieferung besondere Bedeutung zu. 





D. Misonne, ‚„Famulus Christi‘. A propos d’un autographe de 
Bede le Ven6rable, Rev. Benedictine 69, 1959, 97—99, und P. Mey- 
vaert, Colophons dans des manuscrits de Bede, ebd. 100—101, brin- 
gen ergänzende und bestätigende Bemerkungen zu den Beobachtungen 
von Lowe (ebd. 68, 200—202) über ein wahrscheinliches Autograph 
Bedas. 


Carlrichard Brühl, Königspfalz und Bischofsstadt in fränki- 
scher Zeit, Rhein. Vjbll. 23, 1958, 161—274, sucht in einer material- 
teichen Untersuchung, die als Vorarbeit für eine größere Arbeit zur 
Königsgastung in Deutschland, Frankreich und Italien gedacht ist, 
herauszuarbeiten, daß die Merowinger die — von den Römern über- 
nommenen — Pfalzen in den großen Bischofsstädten bevorzugten, 
während die Karolinger zum Bau eigener Pfalzen bei großen Abteien 
vor den Stadtmauern übergingen, ohne freilich die Stadtpfalzen des- 
wegen aufzugeben. B. sieht hier einen Zusammenhang mit der neuen 
„Gastungspolitik‘‘ Karls des Kahlen, der in den stürmischen Jahren 
seiner Regierung alle wirtschaftlichen Reserven ausnutzen mußte und 
daher die Kirche zur Königsgastung heranzog, eine Pflicht, die die 
Reichsklöster stärker traf als die im Vergleich zu ihnen wirtschaftlich 
meist ärmeren Bischöfe. Mit der Notlage Karls des Kahlen hängt es 
zusammen, daß diese Entwicklung im Westen sich am schnellsten 
ausprägt, während die ostfränkischen Könige zunächst weiter von 
ihrem Kron- oder Hausgut leben. H.E6: 
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Carlrichard Brühl, Neues zur Kaiserpfalz bei St. Peter, QuFiA 

38, 1958, 26668, vermutet, daß die karolingische Pfalz auf der Nord- 

seite von St. Peter bei dem späteren vatikanischen Palast gelegen hat, 
K.]. 

Heinrich Büttner, Zur frühen Geschichte der Abtei Pildn 

Ein Beitrag zur rätischen Geschichte des 8./9. Jahrhunderts, Zs. f, 

Schweizer. KiG. 53, 1959, 1—17, hält gegenüber Fr. Perret, Aus der 

Frühzeit der Abtei Pfäfers, 98. Neujahrsblatt d. Hist. Ver. v. St. Gallen 

(1958), 3—40, daran fest, daß neben den rätischen auch fränkische, 

über die Reichenau wirkende Kräfte an der Gründung und Weiter- 

entwicklung des Klosters Anteil nahmen, das, seit 806 Reichskloster, 

wegen seiner guten Verteidigungslage an wichtigen Paß-Straßen von 

den politischen Auseinandersetzungen der späteren Karolingerzeit 
nicht unberührt blieb. H.Lö, 


August Kleeberg, Die Wandgemälde in der Sankt-Pro- 
kulus-Kirche zu Naturns. Ein Wegweiser durch ihre Deutungsver- 
suche und ihre Erforschung. Bozen, Athesia 1958, 109 S. m. 15 Abb. — 
Mit liebevoller Versenkung ins Detail schildert August Kleeberg - 
Hochnaturns Bauformen und Fresken dieser bemerkenswerten Kirche in 
Südtirol. Das Patrozinium weist nicht nach Verona, wie man verschie- 
dentlich annahm, sondern nach Byzanz. Erst auf dem Umweg über 
eine frühe Missionswelle aus dem bayerischen Raum mag es in den 
Vintschgau gekommen sein. Die älteren Theorien über das Alter der 
Fresken werden aus weit verstreutem Schrifttum zusammengetragen. 
Der Vf. sieht in den Bildern einen Ausdruck für den Kulturwillen des 
Karolingerreiches. Die angelsächsischen Vorbilder mögen in Salzburg 
(nicht in St. Gallen) zu suchen sein. Auch die Siedlungsgeschichte weist 
auf den bayerischen Raum hin. Der frühe Kirchenbau in Naturns ist 
im Rahmen der missionarischen Erschließung des Etschtales zu sehen. 
Die Tierdarstellung (Abb. zw. S. 52/53) bietet einen eindrucksvollen 
Beleg für die frühmittelalterliche Weidewirtschaft Tirols. 

Mainz A.Gerlich 


P. Iso Müller, Die Gestirne im Denken des frühmittelalterlichen 
Rätiens, Schweiz. Archiv f. Volkskunde 55, 1959, 46—64, durchmustert 
die Belege für das Leben von Sonne, Mond und Sternen in der Vor- 
stellungswelt des frühmittelalterlichen Rätiens und zeigt, daß es sich 
nicht um heidnischen Aberglauben, sondern um christlich-biblische 
Auffassungen oder nüchterne Sternenkunde handelt. 


C. van de Kieft, Deux diplömes faux de Charlemagne pour 
Saint-Denis, du XIIe siecle, MA 64, 1958, 401—436, setzt die Fäl- 
schung von DK. 282 in die Zeit um 1156, die von DK. 286 in den 
Zeitraum zwischen 1156 und 1248, klärt ihr Verhältnis zu der von 
Rauschen 1890 hg. Descriptio und ihren Zusammenhang mit den Be- 
strebungen von St. Denis sowie mit der politischen Haltung der 
kapetingischen Könige gegenüber dem römischen Imperium der 
Deutschen. 
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Friedrich-Carl Scheibe, Alcuin und die Briefe Karls des 
Großen, DA. 15, 1959, 181—193, weist die stilistischen Übereinstim- 
mungen der Briefe Karls d. Gr. an die Bischöfe Ethelhard von Canter- 
bury und Ceolwulf von Lindsey, König Offa von Mercien und Papst 
Leo III. mit Briefen Alcuins auf, um die Vermutung Sickels zu bestä- 
tigen, daß Alcuin hier als Sekretär Karls gedient haben könnte. So 
verdienstvoll diese Nachweise im einzelnen sind, so bleibt doch der 
einst schon von W. von den Steinen gegebene Hinweis bestehen, wie 
sehr sich der berühmte Brief an Leo in seiner Gesamthaltung von den 
geistlichen Konzipienten am Hofe unterscheidet, und Sch. findet selbst, 
daß Alcuin in diesem Brief seinen persönlichen Stil am wenigsten zur 
Geltung bringen konnte. Man wird daher gut daran tun, sich durch die 
interessanten Nachweise Scheibes nicht dazu verleiten zu lassen, den 
Unterschied zwischen stilistischer Form und politischem Inhalt zu 
übersehen und daher vom Einfluß Alcuins ein schiefes Bild zu ge- 
winnen. 


Friedrich-Carl Scheibe, Geschichtsbild, Zeitbewußtsein und 
Reformwille bei Alcuin, Arch. f. Kult.Gesch. 41, 1959, 35—62, gibt 
unter verständnisvoller Einbeziehung der neueren Forschung zum 
Reformstreben und Geschichtsbild der karolingischen Zeit eine fein- 
sinnige neue Einordnung Alcuins, der die Geschichte seiner Zeit als 
Endzeitgeschichte sah, aber sich als unmittelbarer cooperator Gottes 
am Endkampf gegen das Böse beteiligt sah und aus diesem Bewußt- 
sein zu zuversichtlicher Einschätzung der Möglichkeiten einer Reform 
gelangte. 


Wolfgang Metz, Zur Stellung und Bedeutung des karolingi- 
schen Reichsurbars aus Churrätien, DA. 15, 1959, 194—211, hält 
gegenüber der Anzweiflung durch Streicher an der karolingischen 
Datierung des Urbars als Reichsguturbar durch Clavadetscher fest 
und sucht deutlich zu machen, daß die Anlage des Urbars sich der 
urbarialen Technik der westfränkischen Polyptychen bediente. 































Joachim Wollasch, Zu den persönlichen Notizen des Heiricus 
von $S. Germain d’Auxerre, DA. 15, 1959, 211—226, sucht bezüglich 
Dauer und Gründe des Aufenthaltes von Heiricus in Moutier-Grandval 
über Traube hinauszukommen: er verließ S. Germain mit Beginn der 
Abtswürde des Prinzen Karlmann am 26. 5.866 und blieb in Moutier- 
Grandval bis c. 870 oder 873. 


N.Huyghebaert, LecomteBaudouin II de Flandre etle ‚‚custos‘‘ 
de Steneland, Rev. Benedictine 69, 1959, 49—67, zeigt, daß das an- 
gebliche Diplom Karls des Kahlen für Saint-Bertin von 866 dort zwi- 
schen 900—918, unter dem Grafen und Abt Balduin II., gefälscht 
wurde. Ziel der Fälschung war, dem Kloster den Besitz der cella Sancti 
Salvatoris de Steneland (Steenkerke) zu sichern. 




















. P.Meyvaert, Erchempert, moine du Mont-Cassin, Rev. Bene- 
dietine 69, 1959, 101—105, zeigt mit Recht gegen H. W. Klewitz 
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(Arch. f. Urkundenforschung 14, 1936, 414—453), daß der beneventa- 
nische Geschichtsschreiber des 9. Jahrhunderts, Erchempert, tatsäch- 
lich Mönch von Monte Cassino war. 


Hans Eberhard Mayer, Zum Diplom Rudolfs I. von Burgund 
für Lausanne von 899 Mai 14, DA. 15, 1959, 226—228, klärt eine 
textkritische Einzelfrage. H.Lö, 


H.Sproemberg, La naissance d’un Etat allemand au Moyen- 
Age, Moyen-äge 64, 1958, 213—248, vertritt in einer ausführlichen 
Auseinandersetzung mit der neuen Forschung, insbesondere mit dem 
jüngsten Buch von Hugelmann, die These, Heinrich I. habe das Ziel 
verfolgt, das ostfränkische Reich in seinem alten Umfang wiederher- 
zustellen; von einem deutschen Staat könne man in der Zeit der 
Ottonen und Salier noch nicht sprechen, da sich ein Nationalbewußt- 
sein erst später entwickelt habe. 


Hans Jürgen Rieckenberg, Magdeburg-Werla, DA. 15, 1959, 
228—236, macht wahrscheinlich, daß Otto der Große dem Bischof 
Hildeward von Halberstadt ein umfangreiches Waldgebiet zwischen 
Ilse und Oker — einen Teil des Werlaer Königsgutes — geschenkt 
hat. Dabei handelt es sich wohl um die Entschädigung dafür, daß der 
Halberstädter Bischof zugunsten des neuen Erzbistums Magdeburg 
einen Teil seiner Diözese abtrat. 


Wolfgang H. Fritze, Beobachtungen zur Entstehung und We- 
sen des Lutizenbundes, Jb. f. Gesch. Mittel- und Ostdeutschlands 7, 
1958, 1—38, erklärt die Föderation der Lutizen, deren Name erstmalig 
in den Quellen des ausgehenden 10. Jahrhunderts begegnet, als einen 
kurz vor 983 gebildeten Abwehrbund der ehemals wilzischen Stämme 
im Peenegebiet. Dieser Bund richtete sich gegen die neue Form der 
unmittelbaren deutschen Herrschaft im Raum zwischen Elbe und 
Oder, wie sie durch die Errichtung der Grenzmarken im Elb-Saale- 
Gebiet verwirklicht war. Das Heiligtum des in Rethra verehrten Gottes 
SvaroZic war das politische und kultische Zentrum dieses neuen Ver- 
bandes. 

In der Rev. d’hist. eccl. 53, 1958, 747—774, beginnt L. R. M£- 
nager mit einer Untersuchung über ‚La byzantinisation religieuse 
de l’Italie meridionale (IX°—XII® siecle) et la politique monastique 
des Normands d’Italie‘‘, in der er vor allem die Frage klären will, 
welche Rolle das griechisch-kalabrische Mönchtum als Grundlage für 
die spätere Klosterpolitik der Normannen gespielt hat. In dem vor- 
liegenden ersten Teil zeigt er an Hand der hagiographischen Quellen, 
daß ein Teil der griechischen Bevölkerung Siziliens im 10. Jahrhun- 
dert vor den Arabern nach Süditalien auswich und sich hier nicht nur 
in Kalabrien, sondern auch weiter nördlich ansiedelte. 


Lea Dansberg, De Lex familiae Wormatiensis ecclesiae en de 
herkomst van de middeleeuwen koppman, Tijdschr. voor Gesch. 71, 
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1958, 243—249, meint, daß das in der Lex enthaltene Verbot der 
t, tatsäch- 


Eidesleistung bei Prozessen wegen Geldleihe sich auf Kaufleute be- 
zöge. Diese Kaufleute in Worms seien unfreien Standes gewesen und 
hätten zur Familia des Bischofs gehört. 
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Hartmut Hoffmann, Poppo von Trier in der Ecbasis cuiusdam 













































RA captivi?, Arch. f. Kultg. 40, 1958, 289—314, versucht in der Frage 
wu Moyen- | nach den zeitgeschichtlichen Hintergründen des Werkes, für dessen 
führlichen | Gesamtcharakter das Vorbild der satirischen Dichtungen des Horaz 
e mit dem | unverkennbar ist, weiterzukommen. Da sich eine Reihe von Bezie- 
e das Ziel | hungen zu Trier ergibt, vermutet H., daß sich hinter der Figur des 
wiederher- | Fuchses in der Innenfabel vielleicht die Gestalt des Erzbischofs Poppo 
" Zeit der | von Trier (1016—1047) verbergen könne. 
albewußt- 

Gerd’Tellenbach, Zum Wesen der Cluniacenser, Saeculum 9, 

15, 1959 1958, 370— 378, zeigt in einem Überblick über die jüngsten Forschungs- 

» 99, | probleme, wie sich unsere Anschauung vom Wesen des Cluniacenser- 
” Bischof tums in letzter Zeit in wesentlichen Punkten gewandelt hat. 

zwischen 
re K urt Reindel, Studien zur Überlieferung der Werke des Petrus 
aa deburg Damianil., DA. 15, 1959, 23—102, weist zunächst nach, daß alle hand- 

” schriftlichen Vorlagen der alten Editionen noch erhalten sind, sodaß 

wir nicht mit verlorenen Handschriften zu rechnen haben, die diesen 
und We. | älteren Editoren noch zur Verfügung standen. An Hand der eigenen 
hlands 7, Äußerungen des Damiani verfolgt er dann die Anfertigung, Verbrei- 
erstmalig | tung und Aufbewahrung seiner Briefe, Schließlich gibt er eine sehr 
als einen sorgfältige Analyse der drei noch im 11. Jahrhundert entstandenen 

Stämme Sammlungen seiner Werke, wie sie im Cod. Vat. lat. 3797, im Cod. 
‘orm der Vat. Urbin. lat 503-und in dem Cod. Casin. 358 und 359 erhalten sind. 
Ülbe und | Zugrunde lag ihnen allen das in Fonte Avellana gesammelte Material, 
lb-Saale- | während gleichzeitig Desiderius von Monte Cassino die Werke seines 
»n Gottes | Freundes sammeln ließ. RT, 
uen Ver- 

Hans-Walter Klewitz, der 1943 als eines der schwersten 
Kriegsopfer unserer Wissenschaft starb, wäre 1957 fünfzig Jahre alt 
‚R. M&- | geworden. Es ist sehr erfreulich, daß der H. Geutner Verlag in Darm- 
eligieuse stadt drei Aufsätze des Verstorbenen unter dem Titel Reformpapst- 
nastique | tum und Kardinalskolleg neu vorlegt (259 S., geb. 19,80 DM). Es 
ren will, | handelt sich um folgende Arbeiten: Die Entstehung des Kardinals- 
llage für | kollegs (ZRG® 1936); Wiederherstellung der Römischen Kirche in 
lem vor- Süditalien durch das Reformpapsttum (Qu.F.it.Arch. 1934/35); Das 
Quellen, | Ende des Reformpapsttums (DA. 1939). K—t. 
ahrhun- 
icht nur Albrecht Timm, Krongutpolitik der Salierzeit am Südostharz, 
Harz-Zs. 10/11, 1959, 1—15, stellt, von der Königsgutpolitik Hein- 
ze richs IV, im Raum der Pfalzen Tilleda, Allstedt und Wallhausen aus- 
uch: 9% gehend, die Frage nach dem Charakter des vielbehandelten Tafel- 






güterverzeichnisses des römischen Königs. Er sieht in ihm nicht die 
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Fixierung eines juristischen Vorganges, sondern einen Wirtschafts- 
und Bewirtschaftungsplan im Interesse des Königs. Der im Verzeichnis 
vorkommende Begriff des servitum regale spricht für seine Datierung 
zu 1064/65, da dieser Begriff gerade um die Mitte des 11. Jahrhunderts 


in sächsischen Quellen häufig auftaucht. 


Robert Barroux, L’abb& Suger et la vassalit& du Vexin en 1124, 
Moyen-äge 64, 1958, 1—26, zeigt, wie Abt Suger von St. Denis be- 
müht war, die Stellung seines Klosters im Dienst des fränkischen 
Königtums zu stärken. So vollzieht nach seiner Darstellung König 
Ludwig VI. die Erhebung der Oriflamme im Jahre 1124 als Graf des 
Vexin, das ein Lehen von St. Denis sei. Auch die Entstehung des 


falschen Diploms Karls des Großen für St. Denis (D. 286) möchte er 
in die Zeit Sugers setzen; doch sind dazu jetzt die Ausführungen von 
C. van de Kieft im gleichen Band S. 401ff. heranzuziehen (vgl. 
HZ 187, 1, S. 219). 


Meinrad Schaab, Die Entstehung des pfälzischen Territoriums 


am unteren Neckar und die Anfänge der Stadt Heidelberg, Zs. f, 
Gesch. ORh. 106, 1958, 233—276, zeigt, daß die Grundlagen für das 
pfälzische Territorium im Lobdengau durch Pfalzgraf Konrad, den 
Halbbruder Friedrich Barbarossas, gelegt sind, und verfolgt den wei- 
teren Ausbau dieses Territoriums bis zum Anfang des 13. Jahrhun- 


derts, Auf Pfalzgraf Konrad geht wohl auch die Gründung Heidel- 


bergs als Stadt zurück, wenn auch der Charakter der Stadt als solcher 
erst seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts bezeugt ist. 


H.G. Richardson, The Letters and Charters of Eleanor of 
Aquitaine, EHR. 74, 1959, 193—213, gibt einen Überblick über die 
urkundende Tätigkeit der Königin. Erst nach dem Tode ihres Gatten 


Heinrich II., insbesondere während der Gefangenschaft ihres Sohnes 


Richard Löwenherz in Deutschland, und dann in den ersten Monaten 


nach Richards Tod hat sie in größerem Ausmaß Urkunden ausgestellt, 
doch ist es auch damals nicht zur Einrichtung einer eigenen Kanzlei 
der Königin gekommen. 


R. Allen Brown, A List of Castles, 1154—1216, EHR. 74, 1959, 
249—280, legt eine alphabetische Liste der insgesamt 327 Burgen vor, 
die sich in diesem Zeitraum in England bisher haben nachweisen lassen. 


Der Machtanstieg der Krone, gerade unter Heinrich II., kommt darin 
zum Ausdruck, daß sich das zahlenmäßige Verhältnis zwischen den 
königlichen Burgen und denen der Barone während dieser Zeit stark 
zugunsten des Königs verschiebt. 


P. Bonenfant et G. Despy, La noblesse en Brabant aux XIl' 
et XIII* sicles, Moyen-äge 64, 1958, 27—66, verfolgen die Ausbildung 
des brabantischen Adels und geben eine Liste der in diesen Jahrhunder- 
ten sicher nachweisbaren adligen Familien. 
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In den QuFiA. 38, 1958, 67—175, veröffentlicht Walther Holtz- 
mann den zweiten Teil seiner „Kanonistischen Ergänzungen zur 
Italia pontificia“‘. Er bringt aus den Dekretalsammlungen Nachträge 
zu den Bänden V—IX, wobei die Dekretalen Alexanders III. wieder 


einen breiten Raum einnehmen. 


Hermann Rothert, Korbach als Tochterstadt von Soest, 
Westfäl. Forsch. 11, 1958, 33—39, untersucht das von Bischof Bern- 
hard II. von Paderborn im Jahre 1188 für Korbach ausgestellte Stadt- 
privileg, in dem den Bürgern von Korbach Soester Recht verliehen 
wird, und zeigt, wie Soest im Mittelalter für Korbach die Rolle eines 


Oberhofes gespielt hat. 


In Fortführung der von Leo Santifaller geleiteten Studien und 
Vorarbeiten zur Edition der Register Papst Innozenz’ III. (vgl. HZ 185, 
687) prüft Kurt Peball, Zu den kanonistischen Randzeichen im 
Register Papst Innozenz’ III., Röm. Hist. Mitteil. 1, 1958, 77—105, die 


Frage, in welchem Umfange die durch die verschiedenen Randzeichen 


gekennzeichneten Stücke in anderen Sammlungen Aufnahme gefunden 
haben, zunächst an Hand jener zehn Sammlungen aus der Zeit der 
Quinque Compilationes, für die genaue Analysen vorliegen. Etwa zwei 
Drittel der in den Innozenzregistern bezeichneten Dekretalen sind in 
diese Sammlungen aufgenommen. Eine endgültige Klärung dieser 


Frage ist erst dann möglich, wenn alle Dekretalensammlungen dieser 


Zeit analysiert sind. K.]. 


A. Frolow, Recherches sur la d@viationdelaIV*®croisade 
vers Constantinople. Paris, Presses universitaires de France 1955. 
84 S. 500 fr. — In einer kurzen Einleitung berichtet der Vf. von den 
verschiedenen Meinungen über die Gründe, die dazu geführt haben, 


daß der IV. Kreuzzug statt nach dem Heiligen Land seinen Weg nach 
Konstantinopel nahm; diese Stadt wurde am 12. April 1204 von den 


Kreuzfahrern erobert und geplündert, das griechische Kaisertum durch 
das lateinische ersetzt und damit entgegen den Absichten des Abend- 
landes und besonders P. Innozenz III. das kirchliche Schisma ver- 
schärft, die antike Tradition von Konstantinopel tödlich getroffen und 
das byzantinische Reich der Kraft, das christliche Europa an diesem 


wichtigen Punkt gegen den Islam zu verteidigen, beraubt. Die Ge- 


schichte gab die Hauptschuld an dieser Umleitung des Kreuzzuges dem 


venetianischen Dogen Enrico Dandolo, der Byzanz haßte, weil er dort 
geblendet worden war und der die Möglichkeit, die politische und beson- 
ders wirtschaftliche Größe Venedigs und sein Kolonialreich auf der 
Erwerbung eines großen Teiles des byzantinischen Reiches aufzu- 
bauen, ersah und rücksichtlos ausbeutete. Gegenüber dieser allzu stark 
vereinfachten Auffassung sieht der Vf. den Hauptgrund in dem Streben 
der abendländischen Kreuzfahrer, die zahlreichen christlichen Reli- 
quien, die es in Byzanz gab, zu betrachten und auch zu erwerben. 
F. sieht darin das Bestreben, den ‚Kreuzzug‘ Kaiser Heraklius’ von 


29* 
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630, in dem das von den Persern 614 geraubte heilige Kreuz wieder- 
gewonnen und in Jerusalem aufgerichtet wurde (14.Sept. 630), zu 
wiederholen. Um seine These zu begründen, schwächt der Vf. das 
Gewicht der bisherigen Meinung ab, ohne allerdings überzeugen und 
die alte, quellenmäßig belegte Auffassung wirklich ausschalten zu 
können. 


Konstanz Th. Mayer 


Hans Martin Schaller, Die Petrus de Vinea-Handschrift 
Philipps 8390, DA. 15, 1959, 237—244, gibt eine Analyse dieser jetzt 
von den Mon.Germ. erworbenen Handschrift, die um 1300 entstan- 
den ist. 


Hans Patze, Der Frieden von Christburg vom Jahre 1249, Jb. f. 
Gesch. Mittel- und Ostdeutschl. 7, 1958, 39—91, stellt diesen Vertrag 
und das kurz vorher von dem Deutschen Orden mit Herzog Svantopolk 
von Pommerellen geschlossene Abkommen in den größeren Rahmen 
der damaligen politisch-militärischen Konzeption der Kurie in Ost- 
europa. Für die neuen hier zu erwartenden Kämpfe mit den Mongolen 
war der Orden ein wichtiger militärischer Faktor. Deshalb wirkte die 
Kurie an beiden Vertragsabschlüssen durch ihren Legaten entschei- 
dend mit und ließ auch im Christburger Vertrag den Preußen das weit- 
gehende Zugeständnis der persönlichen Freiheit machen, um dem 
Orden alle inneren Konflikte zu ersparen und ihn militärisch intakt 
zu halten. 


Evelyn S. Proctor, The Towns of Leon and Castille as Suitors 
before the King’s Court in the Thirteenth Century, EHR. 74, 1959, 
1—22, weist darauf hin, wie in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
in beiden Königreichen der Brauch aufkam, daß die Städte bei Pro- 
zessen vor dem königlichen Gericht durch Prokuratoren aus den 
Kreise der buenos hombres vertreten wurden, die besondere schriftliche 
Vollmachten erhielten. Von diesen Verhältnissen im Prozeßwesen ist 
wohl auch die Vertretung der Städte bei den Cortes beeinflußt. 


Hermann Rennefahrt, Beitrag zur Frage der Herkunft des 
Schiedsgerichtswesen, besonders nach westschweizerischen Quellen, 
Schweiz. Beiträge z. allg. Gesch. 16, 1958, 5—55, kommt in einer ein- 
gehenden Untersuchung der verschiedenen Formen des Schieds- 
gerichtsverfahrens zu dem Ergebnis, daß die spätmittelalterliche 
Schiedsgerichtsbarkeit in der Schweiz weitgehend dem seit der Karo- 
lingerzeit in Nordfrankreich, Belgien, Burgund und Savoyen üblichen 
Gewohnheitsrecht folgte. Der Einfluß des römisch-kanonischen Rech- 
tes, auf den die bisherige Forschung wiederholt hinwies, ist, vor allem 
in der Westschweiz, nur gering gewesen. K.J. 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250— 1500) 


Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 


Hermann Heimpel, Deutschland im späteren Mittel- 
alter. Handbuch der Deutschen Geschichte. Begründet von Otto 
Brandt, fortgeführt von Arnold Oskar Meyer. Neu hrsg. von Leo 
Just. I, Abschnitt 5. Konstanz, Akad. Verlagsges. Athenaion. 159 S. 
11,50 DM. — Als Lieferung 11 ist in der Neuherausgabe des 
Handbuches zur Deutschen Geschichte der Abschnitt über das 
deutsche Spätmittelalter von Hermann Heimpel erschienen. Die 
Darstellung reicht zeitlich von Rudolf von Habsburg bis zum Unter- 
gang Karls des Kühnen mit den Hauptkapiteln: Der Charakter 
der Zeit; Die Gewinnung des deutschen Ostens; Die deutsche 
Hanse; Die deutschen Könige und die Welt; Deutschland im Zeit- 
alter der Ständekämpfe, der großen abendländischen Kirchenspal- 
tungen und der Reformkonzilien; Landesherrschaft und Stände; Der 
Staat des Deutschen Ordens; Habsburg und der Osten, Burgund. 
H. hat Aufbau und Gliederung seines Stoffes bestehen lassen, und 
doch ist an der stilistischen Überarbeitung mancherorts zu spüren, 
wie fachliche, aber auch grundsätzliche Erfahrungen der letzten zwan- 
zig Jahre die Töne im Bilde der Wendezeit veränderten. Wie viel 
verrät bei einem Darsteller vom Range Heimpels ein leichter Wandel 
in der Diktion, wenn etwa von den Möglichkeiten der Hausmacht- 
politik für das Königtum gesprochen wird. So heißt es S. 6: ‚„‚doch zer- 
störte die Last des Wahlreichs die Hoffnungen, die auf das Königtum 
der Hausmacht zu setzen waren.‘ In der ersten Ausgabe stand für 
„Last‘ ‚Fluch‘. Hier wie an anderen Stellen wird sichtbar, wie sich 
die Gewichte bei der Wertung unserer nationalen Vergangenheit ver- 
schoben haben, und niemand wird leugnen, daß H. hier der Deuter 
allgemeiner Erschütterungen ist. Eine Darstellung des deutschen 
Spätmittelalters, die gelesen, d.h. mit der nicht nur ‚gearbeitet‘ 
werden soll, ist weit schwieriger zu bewältigen als das Bild anderer 
mittelalterlicher Epochen; der unentschiedenen Vielfalt der Spätzeit 
fehlt die Geschlossenheit und auch das nationale Pathos des Hoch- 
mittelalters. H’s. unübertroffenes Vermögen, die Begrifflichkeit 
moderner Strukturgeschichte mit der Farbigkeit des knappen anschau- 
lichen Ausdrucks zu verbinden, findet den wesentlichen Aspekt der 
Übergangszeit, inmitten des Hinwelkens, der Zerteilungen und der 
Neuanfänge, nach wie vor in der Volksgeschichte, in den ‚Neuleistun- 
gen‘‘ der Stadt und der Ostsiedlung; ‚‚hier macht ... das staatlich nur 
ungenügend gefaßte Volk selbst Geschichte und wird in diesen Taten 
selbst geschichtlich‘‘ (S. 6). Es gibt nicht sehr viele lesbare Darstellun- 
gen des deutschen ausgehenden Mittelalters. In dem Umfang, wie er 
hier durch die Form des Handbuches vorgeschrieben war, ist die 
historiographisch-künstlerische Fassung, welche die geschichtliche 
Erzählung mit der Deutung und dem Charakter der Zeit verbindet, 
gelungen. 


W. Lammers 
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A.B.Emden, A biographical Register of the University of Oxford 
to a.d. 1500. Vol. II (F—O) u.III (P—Z).Oxford,Clarendon Press 1958 u. 
1959. S. 8.8 s. u. S. 10.10 s. — Erstaunlich rasch sind dem ersten Band 
dieses überaus nützlichen Werkes (s. HZ 186, 454) die beiden weiteren 
gefolgt, so daß man nun auf 2242 zweispaltigen Seiten alle feststell- 
baren Oxforder Magister und Studenten vor 1500, insgesamt 15282 
Namen mit knappen biographischen Notizen, Quellen- und Literatur- 
hinweisen verzeichnet findet, im Anhang (S. 2143—2232) auch die- 
jenigen Engländer, Walliser und Iren, die wahrscheinlich in Oxford 
studiert haben, obgleich es nicht ausdrücklich bezeugt ist. Ob freilich 
die zahlreichen vor Beginn des 13. Jahrhunderts in England erwähnten 
magistri schon in Oxford oder anderwärts studierten und graduiert 
wurden (s. III S. v), dürfte recht fraglich sein. Ein alphabetisches 
Register der Vornamen aller Oxforder Magister von 1209 bis 1400 
(S. 2233—2242), die in den Quellen oft ohne Beinamen erscheinen, 
erleichtert die Identifizierung. Ausländische, auch deutsche Studenten 
sind in Oxford selten bezeugt (s. I S. xlii) und nicht leicht heraus- 
zufinden. Ergänzungen und Berichtigungen, wie sie jeder Band zu den 
vorangehenden bringt (II S. ix—-xx, III S. xi—xlvii), sollen weiterhin 
im „Bodleian Library Record‘ laufend erscheinen. Es wird lange 
dauern, ehe das hier mit bewundernswertem Fleiß gesammelte Material 
nach allen Richtungen erschlossen werden kann; aber es wird für 
vielerlei Mittelalter-Forschungen unentbehrlich hilfreich sein, hoffent- 
lich auch ein Ansporn für ähnliche Personalverzeichnisse anderer 
früher Universitäten. 


München Herbert Grundmann 


Wolfgang Müller, Das Weltbild Ulrichs von Türheim (darge- 
stellt an den Begriffen minne, Ere, höher muot, arbeit, triwe, mäze, milte, 
tugent, saelde, sünde und am Frauenbild und verglichen mit Vorgän- 
gern, Zeitgenossen und Nachfolgern). Wiss. Zs. Humboldt-Univ. Berl. 
7, 2, 1957/58, S. 318f., gibt ein Autorreferat seiner Dissertation. Die 
begriffsgeschichtliche Untersuchung zeigt bei Ulrich von Türheim zu 
Beginn des Spätmittelalters den Wandel des Welt- und Menschen- 
bildes. Die höfischen Werte verblassen, allgemeine Tugendinhalte und 
christlich-bürgerliches Denken treten hervor. 


Deutsches Dante- Jahrbuch 36./37. Bd. Hrsg. von Friedrich 
Schneider. Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1958. 247 S. geb. 
18 DM. — Der neue Band des Dantejahrbuches bringt wieder eine Reihe 
von Beiträgen, die den Historiker im besonderen Maße interessieren. 
Eduard von Jan, Dante in der provenzalischen Historiographie des 
16. und 17. Jahrhunderts. Jean und C&sar de Nostredame, S. 40—51, 
verfolgt die Einwirkungen Dantes auf die Kultur- und Literatur- 
geschichtsschreibung der Provence bei Jean (etwa 1507—1577) und 
Cesar (1555—1629) de Nostredame. Dante wird — besonders deutlich 
bei Cesar — als der Vollender des provenzalischen Minneideals ein- 
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geordnet. Durch die Gestalt Beatrices als der überirdischen Geliebten 
und Führerin erscheint Dante den Provenzalen als Höhepunkt einer 
Entwicklung, ‚die von den Trobadors ihren Ausgang nimmt.‘ — 
Friedrich Schneider, Dante und Virgil. Die Ewigkeit oder Nicht- 
Ewigkeit des Limbo, S. 126—157. Im Weltbild des Mittelalters 
hat einen eigentümlichen — durch das Dogma aber nicht festgeleg- 
ten — Ort der Limbus, d.i. jene Stätte zwischen Seligkeit und Ver- 
dammnis, wo sich die Seelen der ungetauft gestorbenen, unschuldigen 
Kinder aufhalten und auch die der tugendhaften Heiden, welche vor 
der Ankunft Christi lebten und daher noch keine Anschauung von 
Christi Lehre und Kirche haben konnten. Sch. fragt, ob es zutrifft, daß 
Dantes hochverehrter Führer Virgil in den Limbo, als den ewigen Ort 
der Nichtinnewerdung Gottes, verwiesen wird. Zwar kehrt Virgil, als 
er die Führung an Beatrice abgetreten hat, in den Limbo zurück; aber 
das bedeutet nicht, daß er von dort niemals berufen werden wird, noch 
daß der Limbo überhaupt ewig ist. In einem Beitrag ‚Neue Deutungen 
und Datierungen‘, S.158 bis 219, macht Friedrich Schneider 
zusammenfassend und kritisch mit neueren italienischen Arbeiten 
bekannt, so mit Bruno Nardis Charakteristik Dantes als einer 
„prophetischen‘ Erscheinung (1949). Auf den Zusammenhang von 
Dantes Schriften Convivio und De vulgari eloquentia mit der Monarchia 
hat B. Nardi zuletzt 1956 hingewiesen. Weiter nimmt Sch. Stellung 
zu neueren Deutungen von Michele Barbi (1956) über das Ver- 
hältnis von Kirche und Imperium bei Dante. Den historischen Denk- 
formen des Joachim von Fiore und seiner Lehre vom Dritten Reich 
steht Dante fern; mag er Joachim auch unter die Weisen des vierten 
Himmels versetzen. Barbi warnt — sicher zu Recht — davor, aus der 
Unabhängigkeit des Imperiums auf die Autonomie der Vernunft zu 
schließen (wie es bei Nardi geschehen ist). Kaisertum und Kirche 
haben in der Gesamtordnung ihre verschiedenen und für sich beste- 
henden Aufgaben. Bei eigenständigen Aufgaben sind doch beide 
Gewalten von oben aufeinander verwiesen. So ist für Dante eigent- 
liche ‚Autonomie‘ weder für Kaisertum und Kirche noch für die 
„Vernunft‘ vorstellbar. Auf Sch’s. Stellung zu neueren italieni- 
schen Untersuchungen über die Entstehungszeit der Monarchia 
(M. Maccarone, B. Nardi, P.R. Ricci u.a.) und auf kritische 
Würdigungen von R. Davidsohn und A.Sapori als Geschichts- 
schreibern der florentinischen Umwelt Dantes sei hier nur ver- 
wiesen. W.L. 


Der große Kommentar zu Dantes Göttlicher Komödie von 
Hermann Gmelin ist mit dem dritten Band zum Abschluß gekom- 
men (Stuttgart, Ernst Klett, 3 Bde., 495, 535, 628 S., geb. 26,50 DM, 
28,50 DM, 29,50 DM). — Anders als bei den italienischen Ausgaben 
sind die Erläuterungen vom Text getrennt. Neben K. Voßlers grund- 
legendem Dantewerk besitzen wir nun einen umfänglichen fortlaufen- 
den Kommentar in deutscher Sprache. Eine wissenschaftliche Bespre- 
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chung ist in der HZ aus Raumgründen unmöglich, wir können die 
Fachgenossen auf das bedeutsame Werk nur nachdrücklich hinweisen, 
K—. 

P. Lesnikow, Beiträge zur Baltisch-Niederländischen Handels- 
geschichte am Ausgang des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts, 
Wiss. Zs. Karl-Marx-Univ. Lpzg. 7, 1957/58, 5, 613—626. —L. unter- 
sucht das Ausmaß des Getreidehandels aus den baltischen Ländern 
nach Flandern am Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
und benützt dabei als Quellen die Handelsbücher Hildebrand Veckinc- 
husens (Reval) und die Handelsrechnungen des Deutschen Ordens. 
L. wendet sich besonders gegen W. Naude (1896). Dem baltisch-flan- 
drischen Getreidehandel kommt im 14. und 15. Jahrhundert offenbar 
noch keine besondere Bedeutung zu. Nur durch besondere Umstände, 
etwa plötzliche und heftige Hungersnöte, konnte damals der unstetige 
Kornhandel zeitweilig rentabel werden. 


Zeki Velidi Togan, Timurs Osteuropapolitik, Zs. Dt. Morgenl. 
Ges. 108, 2, 1958, 279—298, interpretiert einen in der westlichen 
Orientalistik bisher nicht bekannten Brief Timurs an Sultan BäyezidI. 
von Anfang März 1395. Daraus geht hervor, daß Timur die Vernich- 
tung der „fränkischen Ungläubigen‘ jenseits des Dnjepr (d.h. Litauer 
und Polen) plante. Dieses Konzept ist ein Teil von Timurs Grundsätzen 
überhaupt, die bezeichnet werden: Verbreitung des Islams in der Welt, 
Wiederherstellung der mongolischen Weltherrschaft, Zusammenarbeit 
mit den Osmanen. Dabei sollte den Türken die Herrschaft auf dem 
Balkan und in den Ländern westlich des Dnjepr zustehen. 


Wolfgang Woywodt, Untersuchungen zur Geschichte der 
hansischen Seeleute vom 14. bis zum 16. Jahrhundert. Wiss. Zs. 
Humboldt-Univ. Berl. 7, 2, 1957/58, S. 323. — Im Autorreferat der 
Dissertation zeigt W. an Hand von hansischen Schifferordnungen den 
Verfall genossenschaftlicher Ordnungen im 16. Jahrhundert und die 
Verschlechterung der rechtlichen und wirtschaftlichen Stellung der 
Seeleute. 


Ernst Schubert, Der Naumburger Dreikönigsaltar. Ein 
historisch-philologischer Beitrag. Schriften zur Kunstgesch., hrsg. v. 
R. Hammann und E. Lehmann, H. 3. Berlin, Akademie-Verlag 1957. 
V, 25 S., 15 Abb. 9,80 DM. — Vermutlich hat Bischof Gerhard II. von 
Goch, als er zu Beginn des 15. Jahrhunderts die Dreikönigskapelle er- 
richtete, auch den Dreiflügelschrein für ihren Hauptaltar gestiftet. Die 
Herkunft dieses Werkes von hohem künstlerischen Rang konnte auch 
durch die vorliegende Arbeit nicht geklärt werden. Immerhin gelang 
es erstmals, die Bildunterschriften einwandfrei zu lesen, auch nach- 
zuweisen, daß Bischof Gerhard 1417 Teilnehmer des Konzils in Kon- 
stanz gewesen ist. Dadurch gewinnt die schon früher ausgesprochene 
doppelte Vermutung, er habe den wohl in Burgund entstandenen Altar 
in Süddeutschland erworben, an Wahrscheinlichkeit. H. Helbig 
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Franz Babinger, Sultan Mehmed II. und ein heiliger Rock, 
Zs. Dt. Morgenl. Ges., 108, 2, 1958, 266—278, verfolgt die Schicksale 
einer Reliquie, eines ‚„ungenähten Rocks‘ Christi, den die Türken 
wahrscheinlich 1462 bei der Eroberung von Lesbos erbeuteten, und in 
dessen Besitz die Venezianer vergeblich zu gelangen suchten. 


Fairy v. Lilienfeld, Der athonitische Hesychasmus des 14. und 
15. Jahrhunderts im Lichte der zeitgenössischen russischen Quellen, 
Jb. f. Gesch. Osteuropas, 6, 4, 1958, 436—448. — Das 15. Jahrhundert 
bedeutet für das russische Mönchtum und damit für das russische 
geistliche Leben überhaupt eine bewegte Zeit vermehrten Suchens und 
grundsätzlicher Orientierung. Der hl. Nil Sorskij, ein Eremit von der 
Sora, jenseits der Wolga, war einmal in der Zeit zwischen 1455—1475 
auf dem Athos gewesen und brachte von dort „hesychastische‘‘Formen 
des Mönchslebens nach Rußland. v.L. zeigt, daß dabei nicht der Hesy- 
chasmus der psycho-physischen Praxis und der mystischen Schau des 
„Thaborlichtes‘‘, der meist mit Gregor Palamas (gest. 1359) zusam- 
mengenannt wird, über den hl. Nil in das mönchische Leben Rußlands 
gelangte, sondern eine ältere morgenländische Tradition des Gregor 
Sinaites. W.L. 


Fritz Koller, Der Eid im Münchener Stadtrecht desMit- 
telalters (Neue Schriftenreihe des Stadtarchivs München). München, 
Rich. Pflaum 1953. 134 S. 10,— DM. — Vf. schickt der eigentlichen 
Darstellung eine Quellenübersicht voraus (S. 13—28), in der dem (auf 
$.96—117 des Anhangs in extenso abgedruckten) Register der Eide 
von 1465 und dem Eidbuch von 1488 besonderes Gewicht eingeräumt 
ist. In einem die Grundlagen des Eidrechts im mittelalterlichen Mün- 
chen behandelnden ‚Allgemeinen Teil‘ (S. 29—45) erörtert er den 
Begriff und das Wesen des Eides im Münchener Stadtrecht, die Person 
der Eidleistenden und Eidnehmenden und die Modalitäten der Eides- 
leistung, unter Anführung von interessanten Details, freilich ohne 
immer deutlich zu machen, worin dieMünchener Besonderheiten gegen- 
über der allgemeinen Übung bestanden haben. Das Schwergewicht der 
Arbeit liegt im ersten, der Bedeutung des Eides in der Organisation der 
Stadt gewidmeten Abschnitt des ‚Besonderen Teils‘‘ (S. 46—84). Die 
hier in sorgfältiger, das umfangreiche Material geschickt ausbreitender 
und systematisch gliedernder Untersuchung gewonnenen Ergebnisse 
zeigen die Fruchtbarkeit der Fragestellung. Die Bedeutung der Eides- 
leistung war im Mittelalter auf allen Gebieten erheblich größer als in 
der darauffolgenden Zeit. Das macht es dem Vf. möglich, von der . 
jeweils vorgeschriebenen Eidesformel ausgehend, z.T. höchst auf- 
schlußreiche Einblicke in das Verfassungsleben und Ämterwesen des 
spätmittelalterlichen München zu geben. Der im 2. Abschnitt (S. 85 
bis 95) besprochene „Eid im Gerichtsverfahren‘‘ kommt dabei fast 
etwas zu kurz; auch wird nicht recht deutlich, inwiefern hier spezielle 
Anwendungsformen des Eides bestanden haben, die uns nicht auch 
sonst begegneten. Im ganzen ist die aus einer Münchner jurist. Diss. 
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hervorgegangene Arbeit eine verdienstliche, unsere Kenntnisse von der 
rechtlichen Organisation der mittelalterlichen Stadt bereichernde 
Leistung. 

Frankfurt am Main Preiser 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenberichte von B. Moeller-Heidelberg und W. P. Fuchs- Karlsruhe 


G. R. Elton legt eine Art Ehrenrettung Heinrichs VII. von Eng- 
land vor. Die von der Forschung bisher gegen ihn erhobenen Anklagen 
wegen „rapacity and remorse‘‘ (Hist. Jour. 1, 1958, 21—39) entspre- 
chen weder ungesetzlichem Vorgehen, noch bedeuten sie einen Bruch 
in der Regierungspraxis. Sie gehen vielmehr auf Zeugnisse der Chroni- 
ken zurück und stammen von denen, die vom König und seinen 
Beamten mit harten Strafen zugunsten der königlichen Finanzen 
gezwungen wurden, bestehenden, bisher aber nicht beachteten Ge- 
setzen sich zu unterwerfen. Die angebliche Reue wird als natürliche 
Furcht vor Tod und Fegefeuer erklärt. 


Howard B. White, „The English Salomon: Francis Bacon on 
Henry VII‘ (Social Research 24, 1957, 457—481) rechnet im einzelnen 
durch, wieweit übereinstimmend und wieweit abweichend der Philosoph 
den ersten Tudorkönig mit den Augen des Machiavellischen ‚‚Fürsten“ 
gesehen hat. Fs. 


Judith Janoska-Bendl, ‚Niccoldö Machiavelli: Politik ohne 
Ideologie‘‘, Arch. f. Kultg. 40, 1958, 315—345, gibt einen Überblick 
über neuere Machiavelli-Interpretationen. Das eigentliche Anliegen 
des Aufsatzes ist die Frage nach der Besonderheit der politischen Lehre 
Machiavellis im Vergleich mit Karl Marx. Machiavellis politischer 
Pädagogik fehlt danach die „Ideologie‘‘. Das Wesentliche des Ideologie- 
Begriffs sieht J.-B. nicht so sehr im ‚‚wissenschaftlichen‘‘ System, auch 
nicht nur im Entschluß, nach rationalen Einsichten die Welt zu ver- 
ändern, sondern im Vorhandensein von ‚Idealen‘, die zu Zielen poli- 
tischen Handelns werden. Machiavelli aber wollte mit der Politik die 
Welt nicht eigentlich ändern. W.L. 


Lutz Hatzfeld, ‚Staatsräson und Reputation bei Kaiser 
Karl V.‘“ (Zs. f. Relig.- u. Geistesgesch. 11, 1959, 32—-58) definiert 
Reputation in Abgrenzung von existimatio, auctoritas, dignitas etc. 
als die Vernunft des Personalverbandsstaates, die auf die geblüts- 
rechtlich garantierten Heilskräfte des Amtsträgers gerichtet ist, wäh- 
rend die moderne Vernunft des sich entfaltenden, praktisch orientier- 
ten Flächenstaates 100 Jahre nach der Reformation, der Zeit des 
Bruches zwischen beiden, Staatsräson heißt. Die angeführten Beispiele 
sollen beweisen, daß sowohl Karl als auch seine Gegner, Territorial- 
fürsten und Städte, und zeitgenössische Chronisten dies ‚System abso- 
lutistischer Herrschaftstheorie‘‘ genau gekannt haben. 
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Über „de sociale crisis der XVI® eeuw te Leuven“ gibt R. van 
Uytven auf Grund statistischer Untersuchungen ein sehr anschauli- 
ches Bild, in dem sowohl Preissteigerungen, Löhne, Kaufkraft, mili- 
tärische Besetzungen, Belagerungen, Plünderungen, Hungersnöte, Pest 
und Armenpflege als auch Treue zum König und zur römischen Kirche 
berücksichtigt sind. Gegenüber dem 15. Jahrhundert bedeutet das 
16. einen Tiefstand, der erst im 17. wieder zum Besseren sich wendet 
(Rev. belge de philol. et d’hist. 36, 1958, 356—387). 


An Hand von drei im Generalarchiv Brüssel liegenden Registern 
aus den Jahren 1474, 1502 und 1564—73, die die Einkommen sämtlicher 
Herdstellen des Feudaladels wie der Bauern in der Grafschaft Henne- 
gau verzeichnen, versucht H.G. Königsberger methodisch vor- 
sichtig die Zusammenhänge zwischen ‚property and the price revo- 
lution‘“ in den verschiedenen Bevölkerungsschichten während des 
16. Jahrhunderts zu klären (Econ. Hist. Rev. Il.ser, 9, 1956/57,1—15). 


Th. J. G. Locher entwickelt an Hand von 20 deutschen, italieni- 
schen, englischen, niederländischen, französischen und dänischen 
Autoren „het beeld van Rusland in de 16-eeuwse europese beschrijvin- 
gen“ (Tijdschr. v. gesch. 70, 1957, 239—308) in bezug auf Land, Klima, 
Verkehr, Bauen und Wohnen, Fürst und Regierung, Militär, wirtschaft- 
liche und soziale Zustände, Kirche, Gottesdienst und geistiges Leben, 
Sitten und Charakter, Verhalten zu Fremden usw. Herberstein und 
Fletcher erweisen sich dabei am ergiebigsten. Die Frage nach den 
Ursachen für das ungünstige Bild von Rußland wird nicht befriedigend 
beantwortet, müßte wohl auch umfassender gestellt werden. Fs. 


Lucien Febvre, Au ceur religieux du XVI® siecle (Bib- 
bliotheque generale de l’Ecole pratique des hautes &tudes VI® section). 
Paris, Sepvren 1957. 395 S. 1790 fr. — Ende 1956 starb einer der be- 
deutendsten französischen Historiker: Lucien Febvre. Das Haupt- 
interesse dieses Forschers galt der geistigen Regeneration, wie sie sich 
in dreifacher Auswirkung als Humanismus, Protestantismus und 
erneuertem Katholizismus des 16. Jahrhunderts in Frankreich aus- 
wirkte. Schon die Doktorarbeit Febvres war der Darstellung der 
Geschichte seiner engeren Heimat, der Franche Comte£, zur Zeit Phi- 
lipps II. gewidmet. Vor allem beschäftigte den einer humanistischen 
Weltanschauung huldigenden Gelehrten das Verhältnis von Humanis- 
mus und Reformation. So analysierte er die Religion Rabelais’, wie er 
auch das weit über Frankreich Aufsehen erregende Lutherbild (‚Un 
destin: Martin Luther‘‘, 1928) entwarf. Dabei gelangte er, der rigoros 
beobachtende Profanhistoriker, dazu, die Reformation nicht bloß aus 
sozial-politischen Verhältnissen oder aus ethischen Zu- oder Mißständen 
zu erklären, sondern er erkannte in ihr — gerade bei Luther — eine 
aus tief persönlichen religiösen Motiven hervorbrechende Notwendig- 
keit. Darum ist auch der Titel des Bandes überaus glücklich gewählt, 
in welchem, von Fernand Braudel herausgegeben, Arbeiten des 
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Meisters gesammelt sind, die dieser, mit Ausnahme eines Erasmus 
gewidmeten Vortrages (gehalten 1949 in Buenos Aires), in verschie- 
denen Zeitschriften erscheinen ließ. Diese nun posthum heraus- 
gekommene Sammlung bildet den Abschluß der noch vom Autor 
1953 veröffentlichten ‚‚Combats pour l’histoire‘‘. „Au coeur de !'hi- 
stoire du XVIe® siecle‘‘ beginnt mit der Erörterung der vielumstrittenen 
Frage nach der Originalität des französischen Protestantismus. Febvre 
weist nach, wie diese vereinfachende Fragestellung schon an sich falsch 
ist. Es komme zu ihrer richtigen Beantwortung darauf an, was man 
unter evangelischer Reformation verstehe. Ein weiterer größerer 
Abschnitt des Bandes bietet Besprechungen von Arbeiten über 
Erasmus und Studien Febvres zu diesem selber, wobei sogar ein Aus- 
blick auf den Modernisten Loisy in erasmischer Perspektive gewagt 
wird. Ein Hauptabschnitt der Sammlung ist Monographien zum fran- 
zösischen Protestantismus vorbehalten. Vergleichsweise hat aber der 
Vf. nicht nur den Zürcher Kirchenmann Bullinger, sondern auch den 
„Häretiker‘‘ Dolet als Verbreiter des Evangeliums herangezogen. Am 
Schluß finden sich Arbeiten, welche das Aufkommen der modernen 
Zeit betreffen: Leibniz, Spinoza, das Problem des Unglaubens werden 
dem devoten Glauben im Frankreich des 17. Jahrhunderts gegenüber- 
gestellt und die Ursprünge des modernen Geistes im Libertinismus, 
Naturalismus und Mechanismus bloßgelegt. Auch sie regten sich schon 
im Pulsschlag des religiösen Herzens des 16. Jahrhunderts. Zusammen- 
fassend können wir den Gehalt des vorliegenden Bandes nicht besser 
und schöner charakterisieren als mit den Worten seines Herausgebers: 
„Ce coeur religieux du XVle siecle est certainement le caur de la 
pensee la plus originale de Lucien Febvre‘“. 


Bern O. E. Strasser 


Richard Blaas, Das Kaiserliche Auditoriat bei der Sacra Rota 
Romana, Mitt. d. Österr. Staatsarchivs 11, 1958, 37—152. — Die ein- 
dringende, auf breiter Quellengrundlage erwachsene Studie vermittelt 
einen umfassenden Überblick über die deutschen Auditoren an der 
Sacra Rota Romana vom ausgehenden 15. Jahrhundert bis zum Unter- 
gang des österreichischen Kaisertums, auf das nach der Auflösung des 
alten Reichs das Recht zur Benennung eines kaiserlichen Auditors 
überging. Darüber hinaus werden auch die Wandlungen sichtbar, die 
das Institut der Rota selbst von seiner Blütezeit im 15. und 16. Jahr- 
hundert bis an die Schwelle der Gegenwart erfahren hat. St. 56. 


Nach H. Bornkamm, Bindung und Freiheit in der Ordnung der 
Kirche nach reformatorischer Anschauung (in: Bindung und Freiheit 
in der Ordnung der Kirche. Samml. gemeinverständl. Vortr. u. Schr. aus 
d. Geb. d. Theologie u. Religionsgesch. 222/223, 1959, 26—48) ver- 
steht Luther richtige Kirchenordnung als ein Ineinander der ‚Freiheit, 
die sich ordnen läßt, und (der) Ordnung, die immer offen ist und auf- 
gehoben werden muß‘. Sie muß streng geprägt sein durch ihre Be- 
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gründung, aus dem Wort, und durch ihre Aufgabe, den Dienst an der 
Verkündigung. Infolge der Sorge Luthers vor falscher Gesetzlichkeit 
sind freilich seine Anweisungen für die Praxis nicht voll ausgereift, und 
hier wird das Luthertum vom Calvinismus überboten, so sehr dieser 
freilich seinerseits illegitimem Dogmatismus unterliegt. 


In Weiterführung eigener früherer Arbeiten veröffentlicht und 
kommentiert Herm. Hoffmann ‚Aufzeichnungen des Breslauer 
Domherrn Stanislaus Sauer (} 1535) über den Bischof von Salza 
(1520—1539) und seine Zeit‘‘. Arch. f. schles. KG. 15, 1957, 124—170. 
Sie schildern die Wirrnisse bei der Wahl Salzas 1520 sowie die ersten 
Regungen der lutherischen Bewegung, bis 1523. — W. Laug, Johannes 
Hess und die Disputation in Breslau von 1524. Jb. f. schles. Ki u. KG 
NF 37, 1958, 23—33, bespricht Hess’ Thesen zu dem für den Sieg der 
Breslauer Reformation entscheidenden Streitgespräch, das im April 
1524 vom Rat der Stadt veranstaltet wurde. Die Thesen sind nicht 
sonderlich originell; merkwürdig ist aber der humanistische Einschlag, 
insbesondere in der Themenwahl. — Konr. Müller, Friedrich Sta- 
phylus, ein Konvertit des sechzehnten Jahrhunderts, Jb. f. schles. Ki 
u. KG NF 36, 1957, 24—45, schließt sich eng an ältere Arbeiten an. 
St. 11512—1564) war zunächst Professor der evangelischen Theologie 
in Königsberg, wurde 1552 katholisch und entwickelte danach eine 
vielfältige Tätigkeit als leidenschaftlicher Gegenreformator. Leider 
bleibt die Darstellung im Äußerlichen — gern erführe man Genaueres 
etwa über die Motive für St.’ Konversion, seine eigenartige, anschei- 
nend im Gegensatz gegen Osiander gebildete Auffassung der Tradi- 
tion. — Im Jb. f. schles. Ki u. KG NF 36, 1957, 46—53, wird die 
Kirchenordnung von Fraustadt aus dem Jahr 1554, die bisher 
nur an versteckter Stelle veröffentlicht war, neu abgedruckt. — 
Aug. Müller, Ost- und Westdeutsche und Nordländer auf der Aka- 
demie in Olmütz von 1576 bis 1630. Arch. f. schles. KG 15, 1957, 189 bis 
199, veröffentlicht aus der Matrikel der Olmützer Jesuitenakademie 
eine bemerkenswert lange Namensliste von Studenten aus lutheri- 
schem Gebiet. — J. Grünewald, Kleine Beiträge zur schlesischen 
Presbyterologie aus reduzierten Kirchenbüchern, Jb. f. schles. Ki u. 
KG NF 36, 1957, 54—87, NF 37, 1958, 39—75, teilt Auszüge aus den 
Hirschberger und Jauerer Kirchenbüchern des 16. und anfangenden 
17. Jahrhunderts mit, die für die schlesische Pfarrergeschichte von 
Wert sind, die aber zugleich das wechselvolle Geschick der beiden 
Städte während des Dreißigjährigen Kriegs eindrucksvoll beleuchten. 


V.Conzemius ergänzt seine Eltz-Biographie durch die Ver- 
öffentlichung von ‚Akten zur Wahl Jakobs von Eltz (1510—1581) zum 
Domdekan und zum Erzbischof von Trier‘ (Arch. f. mrh. KG 8, 1956, 
285—294). Wertvoll sind insbesondere die näheren Erläuterungen zu 
dem Ablauf der Wahlen. — W.H. Struck beschreibt und veröffent- 
licht im Arch. f. mrh. KG 9, 1957, 271—278, ein im Zusammenhang 
mit den NReformationsplänen Philipps von Hessen angefertigtes 
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„Inventar der kirchlichen Kleinodien und Renten in der Niedergraf- 
schaft Katzenelnbogen von 1525‘. Vgl. schon den HZ 185, 224 ange- 
zeigten Aufsatz desselben Verfassers. 


In einer gründlichen Untersuchung geht J. Baas (Hoorne en de 
Hervorming. Nederlands arch. voor Kerkgesch. NS 42, 1958, 227254) 


der bisher nie befriedigend beantworteten Frage nach H.s Stellung zur 
Reformation nach. Danach hat H. den religiösen Kämpfen seiner Zeit 
ohne innere Anteilnahme gegenübergestanden. Er lebte in der aiten 
Welt seiner Standesideale und alsoin unreflektierter Bindung an.diealte 
Kirche. Gelegentliches Entgegenkommen gegen die Calvinisten be- 


ruhte nicht auf Sympathie, sondern auf politischen Erwägungen, Von 


den erasmischen Neigungen seiner Standesgenossen blieb er gleichfalls 
unberührt. Und er ist zweifellos als Katholik gestorben. 


E. Heyken weist im Jb. d. Ges. f. niedersächs. KG 55, 1957, 
13—-20, einige wenige ‚Letzte Spuren der ‚Verdenschen Kirchenord- 
nung‘ des Bischofs Eberhard von Holle‘ nach, die vor 1572 entstanden 


sein muß und die nach 1606 von der Kirchenordnung des zweiten evan- 
gelischen Bischofs von Verden, Philipp Sigismund, verdrängt wurde, — 
F.Spanuth, Johann Erdmann (Geander), ebd. 1—12, schildert den 


bewegten, durchaus ‚barocken‘ Lebenslauf dieses niedersächsischen 
Pfarrers (1531—1595). — Auf Grund neugefundenen Aktenmaterials 
aus dem früheren Mainzer Erzkanzlerarchiv schildert A. Ph. Brück, 
Zur Reformationsgeschichte des Bistums Halberstadt, ebd. 21—28, 
die Haltung des Kaisers und des Mainzer Erzbischofs zu den Halber- 


städter Vorgängen der Jahre 1584 bis 1592. Auffallend erscheint, daß 
man in Wien und Mainz der so leicht durchschaubaren Aktivität des 


Braunschweiger Herzogs erst sehr sorglos, nachher völlig hilflos 
gegenüberstand. 


D.Cantimori, Su M.A. De Dominis, Arch. f. Refg. 49, 1958, 
245—-258, erklärt die widerspruchsvolle Haltung dieses zuletzt zurück- 
gefallenen italienischen Konvertiten von dessen utopischem Ideal 
einer allgemeinen Vereinigung der Kirchen her. D. unterscheidet sich 
deutlich von Paolo Sarpi, mit dem er auch nicht befreundet war, hat 
aber Beziehungen zu Kepler und Grotius. 


Der Aufsatz von F. Flaskamp, Die westfälische Pfarrerfamili’ 
Moselage, Jb. d. Vereins f. westf. KG 49/50, 1956/57, 78—100, ist 
beachtenswert durch den Nachweis, daß die (katholische) Pfarrei 
Hoetmar bei Münster von ca. 1530 bis zum Anfang des 17. Jahrhun- 
derts in drei Generationen von Mitgliedern einer und derselben Familie 
verwaltet, ‚vom Vater auf den Sohn und den Enkel ‚vererbt‘‘‘ wurde. 
Der Bruch des Zölibats erscheint bis zur Durchsetzung der Geger 
reformation als selbstverständlich. Moe. 


Aus der an der Berliner Humboldt-Universität vorgelegten Dis- 
sertation von Erik Hühns druckt die Zs. f. Gesch.wiss. 6, 1958, 
1026—1048 das Kapitel ‚„‚Nationale‘ Propaganda im Schmalkaldi- 
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schen Krieg‘. An Hand der von Liliencron veröffentlichten histori- 
schen Volkslieder und eines im Berliner Museum für deutsche Ge- 
schichte entdeckten Sammelbandes von Flugschriften wird versucht 
nachzuweisen, daß es sich bei dieser Literatur um Propaganda des 


Feudaladels beider konfessioneller Parteien handelt, die durch den 
Appell an das Nationalgefühl nicht so sehr den „gemeinen Mann“ als 


vielmehr die noch abseitsstehenden Stände für sich gewinnen will. 


Max Huber, der das bisher nur in Bruchstücken bekannte 
Städtearchiv der schwäbischen Bank in 92 Bänden in der ursprüng- 
lichen Ordnung einschließlich der Registraturbände in der dem Stadt- 


archiv Ulm überwiesenen Schadschen Bibliothek entdeckte, verfolgt 


auf Grund der von 1356 bis zum Ende des Reiches fortgeführten Be- 


stände die Geschichte des 1551 von den Reichsstädten gegründeten 
Städtearchivs und das Problem der ‚Reichsstandschaft der Städte im 
16. Jahrhundert‘, das trotz aller Bemühungen im staatsrechtlichen 
Sinne erst im Westfälischen Frieden gelöst wurde (Ulm und Ober- 
schwaben 35, 1958, 94—112). 


Lore Sporhan-Krempel sammelt aus Ulmer Akten die Nach- 


richten über „Agatha Streicher, die Ärztin von Ulm“ (Ulm u. Ober- 
schwaben 35, 1958, 174—180), in deren Hause unter ärztlicher Betreu- 
ung Caspar Schwenckfeld seine letzten Lebenstage verbrachte und die 
an dem gichtkranken Kaiser Maximilian II. kurz vor seinem Tode ver- 
geblich ihre Kunst versuchte. 


Friedrich Wilhelm Kantzenbach trägt aus einer weit- 
schichtigen Literatur, vermehrt durch Aufschlüsse aus dem Marburger 
Staatsarchiv, Notizen zum Verständnis von „Andreas Hyperius, Pro- 
fessor der Theologie in Marburg (1511—64)‘‘ zusammen (Jb. hess. 
kirchengeschl. Ver. 9, 1958, 55—82). Aus Ypern gebürtig, kam er über 
Paris, Wittenberg und England nach Marburg. Obwohl genauere 
Analysen seiner Theologie noch nicht vorliegen, wird man ihn den 
Nachfolger Butzers namentlich in der hessischen Kirche nennen 
können. 


Horst Lademacher untersucht das Verhältnis von ‚Stände und 
Statthalter zur Zeit des Prinzen Wilhelm I. von Oranien (1572—1584)‘‘ 
(Arch. f. Kulturgesch. 40, 1958, 222—250) an Hand der zeitgenössi- 
schen Broschürenliteratur und der daran sich anschließenden Inter- 
pretationen bis zum heutigen Forschungsstand. Dabei tritt deutlich 
der Unterschied zwischen den Nord- und Südstaaten und das Statt- 
halteramt als Drehpunkt der Entwicklung zwischen Monarchie und 
Republik in Erscheinung. 


Karl Wolf breitet das gesamte diplomatische Detail über ‚die 


Dillenburger Grafen als Sekundanten der Hohenzollern im Jülichschen 


Erbfolgestreit um 1600‘ aus (Nass. Ann. 69, 1958, 166—195). Seit 1585 
war Graf Johann d.Ä. von Nassau auf mannigfache Weise bemüht, die 
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Festsetzung eines katholischen Fürsten in Jülich zu verhindern, der 
den Freiheitskampf der Niederlande und die Wetterau hätte gefährden 
können. Seine bedeutendste Tat war die Unterstützung des Land- 
grafen Moritz von Hessen beim Abschluß des zwischen den Erben ver- 
mittelnden Dortmunder Vertrags, der den Krieg verhinderte. 


Gerhard Eis teilt aus der Leopold-Sophien-Bibliothek in Über- 
lingen aus einer ‚„medizinisch-alchemistischen Sammelhandschrift des 
Augsburger Paracelsisten Gabriel Örtel‘‘ (1613) (Arch. f. Kulturgesch. 
40, 1958, 251— 262) diejenigen Stücke mit, die nach der Meinung des 
Kopisten von Paracelsus selbst stammen, bisher aber sich als solche 
mit Sicherheit nicht erweisen lassen. 


Ein Kapitel aus der ‚„Gegenreformation im Kemperland. Die 
Visitationen 1608—1645 und die Kempen-Krefelder Reformierten“ 
behandelt auf Grund neuer Aktenfunde aus Xanten und Kempen 
Walther Föhl in Ann. Hist. Ver. Niederrhein 160, 1958, 111—165. 
Die u.a. abgedruckten Protokolle der Häretiker-Inquisitionen von 1630 
und 1635 lassen das Schicksal der Reformierten im nördlichsten Vor- 
posten des Stiftes Köln gegen die Generalstaaten erkennen. Als Täufer 
geweckt, von Hermann v. Wied gefördert und durch niederländische 
Exulanten zu regelrechten reformierten Gemeinden gestärkt, lebten 
sie in vorbildlicher Kirchenzucht, bis die systematisch wiederholten 
Visitationen erzbischöflicher Kommissare sie zur Auswanderung nach 
Krefeld und nach anderen Orten nötigten. Fs. 


Dieter Albrecht, Diedeutsche Politik Papst GregorsXV. 
Die Einwirkung der päpstlichen Diplomatie auf die Politik der Häuser 
Habsburg und Wittelsbach 1621—1623. (Schriftenreihe zur bayeri- 
schen Landesgeschichte Bd. 53). München, C. H. Beck 1956. 148 S.— 
An Hand der bisher nur wenig benützten Berichte der Nuntien aus den 
Jahren 1621—1623 und der gleichzeitigen Weisungen des päpstlichen 
Staatssekretariats verfolgt A. den Anteil der päpstlichen Gesandten 
an den Verhandlungen, die zur Übertragung der pfälzischen Kurwürde 
an die bayerischen Wittelsbacher führten. Die Arbeit stellt sich in 
methodischer wie thematischer Hinsicht gleichwertig neben die ver- 
schiedenen Untersuchungen des 19. Jahrhunderts, die von der Basis 
anderer Archive aus der Kurübertragung nachgehen, und schließt eine 
bisher immer störende Forschungslücke. Die Tätigkeit der kurialen 
Beauftragten im Reich während der genannten drei Jahre läßt sich 
jetzt erst vollständig übersehen. Die Ergebnisse von A. bestätigen im 
wesentlichen das Bild, das sich die Forschung schon bisher von den 
Vorgängen zu machen vermochte, liefern aber manche neuen Züge. 
Hierzu gehört die Entschiedenheit, mit der A. in Ablehnung der seiner 
Ansicht nach zu idealisierten Auffassung Pastors auf die große Nüch- 
ternheit hinweist, die in den Beziehungen zwischen der Kurie und 
Maximilian von Bayern bestanden habe. Auch sonst wird von A. der 





—. 


ıdern, der 
gefährden 
les Land- 
‚rben ver- 


a 


- in Über- 
chrift des 
Iturgesch. 
inung des 
als solche 


land. Die 
rmierten“ 

Kempen 
111—165, 
ı von 1630 
sten Vor- 
\ls Täufer 
ländische 
<t, lebten 
derholten 
ung nach 

Fs. 


gorsXV. 
er Häuser 
r bayeri- 
148 S.— 
n aus den 
;pstlichen 
resandten 
Xurwürde 
lt sich in 
ı die ver- 
der Basis 
ließt eine 
' kurialen 
läßt sich 
ätigen im 
- von den 
ıen Züge. 
der seiner 
‚Be Nüch- 
(urie und 
on A. der 


Zeitalter des Absolutismus (1648—ı1789) 457 


Realismus Maximilians noch weiter in den Vordergrund gestellt, als es 
bisher im allgemeinen geschehen ist. Ein längerer Quellenanhang gibt 
Einblick in den Reichtum des archivalischen Materials. 


München Friedrich Hermann Schubert 


G. Franz, Glaube und Recht im politischen Denken Kaiser Fer- 
dinands II. Arch. f. Refg. 49, 1958, 258—269. Bei Ferdinand ver- 
schlingen sich in der Praxis, unter der Einwirkung seiner jesuitischen 
Erzieher und Ratgeber, mittelalterlich bestimmte, kirchlich geprägte 
Vorstellungen von der Pflicht des Herrschers zu gerechter, der Ehre 
Gottes und dem Wohl der Untertanen dienender Regierung mit der 
Tendenz zu autokratischer Willkürherrschaft, die die Durchsetzung 
des Katholizismus und der kaiserlichen Macht im Reich zu erfordern 
schien. Die Gedankenwelt des Kaisers erscheint, bei aller Verwandt- 
schaft, aufs ganze gesehen doch gebunden,verglichen mit Ideen in seiner 
Umgebung, etwa bei Schwarzenberg und zumal bei Wallenstein (wäh- 
rend seines ersten Generalats), die die kaiserliche Gewalt scharf hervor- 
heben und in denen der moderne Machtgedanke anklingt. 


A.Asmus, Aus Verdener Akten von 1630/31, Jb. d. Ges. £. 
niedersächs. KG 55, 1957, 29—53, druckt Intradenverzeichnisse der 
Pfarreien des Stifts Verden sowie einige geschichtliche Aufzeichnungen 
über sie ab, die im Zusammenhang mit der Durchführung des Restitu- 
tionsedikts von 1629 angefertigt wurden. Moe. 


Hermann Bücker schildert ausführlich nach den Briefen, Tage- 
büchern und besonders den in lateinischer und deutscher Fassung mit- 
geteilten Gedichten kulturgeschichtlich aufschlußreich den Aufenthalt 
des „Nuntius Fabio Chigi (Papst Alexander VII.) in Münster 1644—49“ 
(Westfäl. Zs. 108, 1958, 1—90). Fs. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenberichte: S. Skalweit-Saarbrücken 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat - Gießen 


Einige Arbeiten der polnischen Nachkriegshistoriographie, die 
versuchen, an die im wesentlichen von W. Konopczyhski initiierte 
Erforschung der Geschichte des polnischen Parlamentarismus anzu- 
knüpfen, zeigt Henryk Olszewski an im Czasopismo prawno- 
historyczne IX, 2 (1957) 229—258 ‚‚Neue Materialien zur Chronologie 
der polnischen Reichstage‘‘ (Nowe materiaty do chronologii sejmöw 
polskich‘‘), 


In Schweizer Beitr. z. allgem. Geschichte 16, 1958, 74—80, unter- 
sucht Frangois Dumont die Zusammensetzung der ‚representation 
de l’ordre du clerge aux &tats frangais‘‘ vom 16. Jahrhundert bis zum 
Ausgang des ancien regime. Die ersten Ansätze zu einer ‚„Demokrati- 
sierung‘ der franz. Klerusversammlung durch Beteiligung des niederen 
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„second ordre‘‘ neben den Prälaten werden schon im 16. Jahrhundert 
sichtbar, doch kommt diese Tendenz erst bei den Wahlen zu den Etats 
generaux voll zum Durchbruch. St. Sk. 


In einem interessanten, in erster Linie auf Dokumente aus der Ge- 
schichte der Niederlande sich stützenden Aufsatz stellt E. Hassinger 
„Wirtschaftliche Motive und Argumente für religiöse Duldsamkeit im 
16. und 17. Jahrhundert‘‘ zusammen (Arch. f. Refg. 49, 1958, 226—245). 
Sieht man auf die theoretische Begründung der Toleranz, so kommen 
im 16. Jahrhundert die Hinweise auf wirtschaftliche Konsequenzen 
der Unduldsamkeit fast immer von unterdrückten Minderheiten, die 
ihre Duldung durchsetzen wollen, in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts aber können auch Angehörige der herrschenden Konfessionen 
die Zweckmäßigkeit der Religionsfreiheit mit wirtschaftlichen Argu- 
menten begründen. Parallel damit geht die theologische Rechtferti- 
gung der Toleranz von dem ‚Rat Gamaliels‘‘, am Ende werde Gott 
schon das Wahre vom Falschen scheiden, bei Wilhelm von Oranien, 
zurück zu einem allgemeinen Hinweis auf die Nächstenliebe bei dem 
übrigens heftig umstrittenen Pieter de la Court, 1662. Immerhin wer- 
den auch bei dem letzteren, nach dem Urteil H.s, die religiösen Argu- 
mente von den ökonomischen doch noch nicht völlig beherrscht. Moe 


Max Braubach, Kurkölnische Miniaturen. 2. Aufl. Mün- 
ster, Aschendorff 1958. 232 S. 12,—DM. — Unter den zahllosen Bildnis- 
Miniaturen des 18. und 19. Jahrhunderts finden sich Beispiele hoch- 
entwickelter Maltechnik und feinsinniger Porträtkunst. An sie wird 
man erinnert, wenn man Max Braubachs neun ‚‚Miniaturen‘‘ aus der 
Geschichte des Kölner Kurstaates in den letzten anderthalb Jahrhun- 
derten seines Bestehens liest: Beispiele vollkommener Beherrschung 
des vielschichtigen Stoffes und treffender historiographischer Charakte- 
ristik. Unnötig zu betonen, daß es sich nicht um idyllische Kulturbild- 
chen handelt. Diese Porträts der Kurfürsten-Erzbischöfe von dem 
Wittelsbacher Max Heinrich bis zu dem Habsburger Max Franz, die 
alle keine bedeutenden Staatsmänner waren, der ehrgeizigen und ganz 
und gar mit der französischen Politik liierten Brüder Fürstenberg, der 
Minister Karg, Plettenberg und Belderbusch, denen der geistliche 
Staat Ermöglichung oder auch nur Sprungbrett des politischen Auf- 
stiegs war, aber auch die Bildnisse politisch ambitionierter Frauen und 
Bonner Musiker, aus deren Mitte Ludwig van Beethoven hervorging, 
sie alle haben soviel an europäischer Geschichte zum Hintergrund, daß 
der Rahmen der Miniatur es kaum noch faßt: den großen Machtkampf 
zwischen Bourbon und Habsburg, in den alle europäischen Mächte 
hineingezogen sind, den wachsenden österreichisch-preußischen Gegen- 
satz, die Konkurrenz dynastischer Interessen, die staatlich-kirchliche 
Welt der geistlichen Territorien, in denen nachgeborene Söhne deut- 
scher Fürstenhäuser und der katholische Adel noch immer die besten 
Chancen fanden, ja die ganze alteuropäische Adelsgesellschaft und 
Adelskultur. An kaum einer anderen Stelle des alten Reiches trifft dies 
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widersprüchlicher zusammen und aufeinander, kaum irgendwo haben 
die wirklichen Möglichkeiten eines Landes und die große Politik, in 
der es durch seine geographische Lage eine Rolle zu spielen bestimmt 
war,inschreienderem Gegensatz gestanden als in Kurköln. Was Wunder, 
daß diese unverhältnismäßige politische Wichtigkeit Kölnischen Für- 
sten und Ministern oft zur Verführung wurde und daß man dem Strom 
großer Entscheidungen kleine und kleinliche Interessen anzuvertrauen 
sich nicht scheute. Ein Panorama kleinstaatlicher Unzulänglichkeit 
und kultureller Leistung, menschlicher Leidenschaften, kräftiger 
Individualitäten und naiver Frömmigkeit. Die zugleich naive und 
rationale, ja raffinierte Verquickung von Geistlichem und Weltlichem 
ist überhaupt eines der interessantesten Kennzeichen der geistlichen 
Staaten, deren geschichtliche Wirklichkeit uns so fremd geworden ist. 
Niemand wäre berufener, sie darzustellen, als Braubach, der sich längst 
als ebenso guter Kenner der Geschichte des europäischen Staaten- 
systems wie des Rheinlandes zwischen Westfälischem Frieden und 
Französischer Revolution ausgewiesen und viel für die gerechtere Be- 
urteilung der geschichtlichen Leistung der geistlichen Staaten getan 
hat. Die Mühe lebenslanger und in zahlreichen Veröffentlichungen aus- 
gearbeiteter Quellenforschung ist hier kaum verspürbar; nur sie aber 
hat den Vf. befähigt, mit so leichter und doch sicherer Hand lebendige 
Geschichte in ihrer untrennbaren Verschlingung überpersönlicher und 
privater, politischer, sozialer, kultureller und religiöser Motive wieder 
aufleben zu lassen. — Die 13 Abbildungen glücklich ausgewählter 
zeitgenössischer Gemälde seien besonders erwähnt. 


Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Richard Blaas, Das Kardinalprotektorat der deutschen und der 
österreichischen Nation im 18. und 19. Jahrhundert, Mitt. d. Österr. 
Staatsarchivs 10, 1957, 148—185. Im Anschluß an das Buch von 
Joseph Wodka ‚‚Zur Geschichte des nationalen Protektorates der Kar- 
dinäle an der römischen Kurie‘‘ (1938) erfaßt die Untersuchung die 
Namen der zu diesem Amt von den Kaisern berufenen Kardinäle v. ]J. 
1715 bis zum Ende des alten Reichs. Vf. erbringt den Nachweis, daß, 
wie manche anderen Vorrechte des römisch-deutschen Kaisers — Ex- 
klusive, kaiserliches Auditoriat bei der Rota usw. — auch die Berufung 
zum Kardinalprotektorat an den österreichischen Kaiser als Rechts- 
nachfolger des 1806 erloschenen Sacrum Romanum Imperium über- 
ging und in der Form des ‚‚Protectoratus nationis austriacae‘‘ bis z. ]J. 
1867 fortlebte. 


In Schweizer Beitr. z. allgem. Geschichte 16, 1958, 91—106, er- 
örtert Emile Lousse Problematik und Zusammenhang von ‚Absolu- 
tisme, Droit divin, Despotisme &clair&‘‘. Besonderer Nachdruck wird 
auf die Abgrenzung des Absolutismus und seiner geschichtlichen Er- 
scheinungsformen vom modernen Einheitsstaat gelegt. 


Jean-Dominique Lassaigne, Les Assemblees de la Noblesse de 
France aux XVII® et XVIII® siecles, Schweizer Beitr. z. allgem. Ge- 
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schichte 16, 1958, 81—90, deutet die Gründe an, aus denen im franzö- 
sischen ancien regime ein korporativer Zusammenschluß des 1. Standes 
über Ansätze nicht hinauskommen konnte. 


F.L.Carsten, The Court Jews. A Prelude to Emancipation, 
Leo Baeck Institute of Jews from Germany, Year Book III, London 
1958, 140—156. Auf Grund eigener Forschungen und in Auseinander- 
setzung mit den Arbeiten von Selma Stern-Taeubler (,‚The Court Jew, 
A Contribution to the History of the Period of Absolutism in Central 
Europe‘, Philadelphia 1950) und Heinrich Schnee (‚Die Hoffinanz 
und der moderne Staat. Geschichte und System der Hoffaktoren an 
deutschen Fürstenhöfen usw.‘‘, 3 Bde, Berlin 1953—-55) würdigt C. die 
führende wirtschaftliche und finanzpolitische Rolle der Hofjuden als 
eine Begleiterscheinung des deutschen Fürstenstaates im 17. und 18, 
Jahrhundert. Er erklärt den erstaunlichen Aufstieg jüdischer Kauf- 
leute und Bankiers aus den sozialen und wirtschaftlichen Gegeben- 
heiten der Epoche und warnt vor ideologischer Begründung (Wirt- 
schaftsgesinnung) dieses geschichtlichen Phänomens. 


In Westf. Zeitschr. 108, 1958, 367—386, erörtert Heribert 
Raab ‚„Kursächsische Absichten auf das Hochstift Paderborn‘. Sie 
wurden durch die Vakanz der fünf westdeutschen Hochstifter nach 
dem Tode des Kölner Kurfürsten Clemens August ausgelöst und im 
Interesse des junges Clemens Wenzeslaus, des späteren Kurfürsten von 
Trier, vergeblich betrieben. 


Heribert Raab, Damian Friedrich Dumeiz und Kardinal Oddi. 
Zur Entdeckung des Febronius und zur Aufklärung im Erzstift Mainz 
und der Reichsstadt Frankfurt, Archiv f. Kirchengesch. 10, 1958, 
217—240, führt auf Grund von Brieffunden im Vatikanischen Archiv 
(Fondo Garampi) den Nachweis, daß der Frankfurter Dechant Dumeiz 
dem Nuntius Oddi die Identität des Febronius mit dem Trierer Weih- 
bischof Nikolaus von Hontheim verraten hat. 


Paul Roth, Hofrat Carl Friedrich - Drollinger und die Baden- 
Durlachschen Sammlungen zu Basel, Basl. Zeitschrift 57, 1958, 
133—170. Der Aufsatz würdigt den als Dichter bekannten Drollinger 
in seiner Tätigkeit als Archivar des Baden-Durlachschen Hauses und 
Konservator der fürstl. Gemäldegalerie im Markgräflichen Palast zu 
Basel. 


Guy van Dievoet, L’Empereur Joseph Il et la Joyeuse 
Entr&e de Brabant. Les dernieres ann&es de la constitution bra- 
bangonne. (Standen en Landen XVI, Louvain, E. Nauwelaerts 1958, 
89—140.) Die den Brabanter Ständen beim Regierungsantritt eines 
neuen Herrschers gewährte Bestätigung ihrer Privilegien durch eine 
feierliche ‚, Joyeuse Entr&e‘‘ wird hier an einem ihrer letzten historischen 
Beispiele im ausgehenden ancien r&gime erläutert. Außerdem wird die 
Frage erörtert, inwieweit die 1787 einsetzenden Reformmaßnahmen 
Josephs II. die in der J. E. bestätigten Rechte der Stände verletzten. 
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Hans Gustav Keller, Die Quellen der amerikanischen Verfas- 
sung, Schweizer Beitr. z. allgem. Geschichte 16, 1958, 107—141, über- 
prüft die verschiedenen Theorien über die Entstehung der amerika- 
nischen Bundesverfassung von 1787 und bekennt sich zu der Auffas- 
sung, daß die „schöpferische Tat der Versammlung im pennsylvani- 
schen Staatenhaus‘‘ nicht im luftleeren Raum entstanden ist, sondern 
auf der sorgsamen Verwendung zeitgenössischer Vorbilder und Quellen 
beruht. Zu diesen Quellen zählt der Vf. nicht nur die in den Revolu- 
tionsjahren erlassenen Verfassungen der Einzelstaaten, sondern auch 
die „politische Philosophie des Zeitalters‘‘ und den ‚‚föderalistischen( ?) 
Aufbau des alten Britischen Weltreichs‘, St. Sk. 


Fritz Valjavec, Geschichte der deutschen Kulturbezie- 
hungen zu Südosteuropa. III.: Aufklärung und Absolutismus. 
München, R. Oldenbourg 1958. 374 S. Die Vorzüge, die in Bd. 185, 
S, 646, den beiden ersten Bänden nachgerühmt wurden, zeichnen auch 
den Teil III aus, den der Vf. deswegen besonders reichhaltig gestalten 
konnte, weil ihm weitgespannte Studien zur Geschichte der Aufklärung 
auch die im Westen erschienene Literatur erschlossen. Besonders ein- 
gehend wird auf schrifttumskundliche Fragen eingegangen, interessant 
dabei u. a. die Feststellung, daß die Werke einiger Popularphilosophen, 
wie Joh. Aug. Eberhard und Wilh. Traug. Krug, im Südosten beson- 
ders stark verbreitet waren. Ob der strikte Nachweis (S. 326ff.), daß 
das nationale Erwachen der Madjaren, Slovenen und Rumänen viel 
dem Barock und der Aufklärung verdankt, verhindern wird, daß im 
deutschen Schrifttum weiterhin das Entstehen des Nationalbewußt- 
seins der Völker des Ostens und Südostens in Bausch und Bogen der 
Romantik zugeschrieben wird ? 

Flensburg Hans Beyer 


Den Anfängen der Bauernbefreiung in Kongreßpolen und der 
Persönlichkeit eines ihrer Vorkämpfer, Stanistaw Staszic, ist eine klei- 
nere Arbeit von Jözef Mazurkiewicz gewidmet: „Über den Charak- 
ter des Eigentums der Landwirtschaftsgesellschaft von Hrubieszöw‘“ 
(O charakterze wlasno$ci w Towarzystwie Rolniczym Hrubieszowskim), 
Czasopismo prawno-historyczne IX, 2 (1957), 151—165. Die Frage 
nach der juristischen Beurteilung des Landeigentums der Gesellschaft 
steht dabei im Vordergrund und wird vom Autor in der Weise beant- 
wortet, daß es sich in diesem Falle um eine Art von sozial-kollektiv- 
kooperativem Eigentum handelt, dessen demokratischer Charakter 
die hohe Bewunderung des marxistischen Autors findet. HE: 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 
Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus- Münster (1815—ı870) 


Das Buch von Georges Lefebvre, Les paysans du Nord 
pendant la Revolution Frangaise, das seit seinem Erscheinen 
im Jahre 1924 zu einem fast klassischen Werk der Wirtschaftsgeschich- 
te, aber auch zu einer bibliographischen Seltenheit geworden ist, legt 
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der Verlag Laterza in Bari (1959. 923 S., 8000 Lire) dankenswerter- 
weise in einem Neudruck vor. Leider wurden mit Rücksicht auf den 
Preis die Anmerkungen (welche die archivalischen Nachweise ent- 
halten) und der ganze 2. Band des Originalwerkes (134 S. statistische 
Tabellen) fortgelassen. Außerdem wurde die Einleitung um das Ver- 
zeichnis der gedruckten Quellen und der Literatur gekürzt. So dient 
der Neudruck ausschließlich der Lektüre. Wer auf dem Felde selber 
arbeitet, muß das Original in den Bibliotheken aufsuchen. Ob nicht 
eine vollständige Neuausgabe sich auch vom Standpunkt des Absatzes 
besser gelohnt hätte ? K—1. 


Einen bisher unbekannten Brief Clausewitz’ vom 23. Mai 1806 
aus dem Besitz Liddell Harts veröffentlicht Werner Hahlweg (Clau- 
sewitz bei Liddell Hart. Arch. f. Kultg. XLI, 1959, 100—105). Sehr 
charakteristisch für die Stimmung in Preußen am Vorabend der Kata- 
strophe ist der Satz: „Überhaupt läßt wohl der jetzige Zustand 
Europas keiner dauernden Ruhe entgegensehen.‘‘ Ahnung des Kom- 
menden und Ahnungslosigkeit, wie nah der Sturz des eigenen Staates 
war! 


Peter Wegelin, Die Bayerische Konstitution von 1808 (Schw. 
Beitr. z. allg. Gesch. 16, 1958, 142—206), druckt zunächst den Text 
der Verfassung ab und gibt dann eine klar gegliederte, gründliche und 
kluge Interpretation, wobei sowohl die etwas frühere Verfassung des 
Königreichs Westfalen wie die spätere bayerische von 1818 verglei- 
chend herangezogen werden. Ergebnis: Die Konstitution von 1808 ist 
vielleicht ihrem Inhalt, nicht aber der Form und rechtlichen Bedeu- 
tung nach ein Grundgesetz; sie ist ein Teil einer ausgedehnten mon- 
archischen Verordnungstätigkeit, Programm für weitere Rechtsset- 
zung, „allgemeiner Verwaltungsplan‘ im Geiste des späten Absolutis- 
mus, dem Montgelas noch angehört. Sie konnte nicht mehr sein, weil 
die allein durch den Fürsten zusammengehaltenen Staatsteile nur mit- 
tels einer ausgedehnten und sich entfaltenden Verwaltungstätigkeit zu 
einem Staate vereinigt werden konnten. Bayern wurde durch Revolu- 
tionierung von oben ein moderner Staat. 


Mit einem zweiten materialreichen Aufsatz von Julius Marx 
über ‚Die amtlichen Verbotslisten. Zur Geschichte der österreichischen 
Zensur im Vormärz‘‘ (Mitt. österr. Staatsarchiv 11, 1958, 412—466) 
ist nun die ganze Zeit der Geltung des Zensuredikts vom 14. 9. 1810 
(bis 1848) zu überblicken. Ist aber die Tätigkeit der Zensurbehörde 
genugsam gekennzeichnet, wenn man ihr abschließend bescheinigt, 
daß sie nicht willkürlich, nicht langsamer und ebenso pflichteifrig ge- 
arbeitet habe wie andere Behörden ? 


MiroslavHroch, Der soziale Charakter des Frankfurter Wachen- 
sturms 1833 (Aus 500 Jahren deutsch-tschechoslowakischer Geschichte, 
hrsg. von K. Obermann und ]J. Polißensky, Berlin 1958, 149—169), 
legt seiner Untersuchung außer der bisher erschienenen Literatur eine 
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„Aktenmäßige Übersicht der seit 25 Jahren in Deutschland stattge- 
habten revolutionären Umtriebe‘‘ zugrunde, die 1836 in Frankfurt 
„offensichtlich‘‘ von dem österr. Vertreter bei der Bundeszentralbe- 
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veise ent- 
‚atistische hörde, F. W. Wagemann, inoffiziell geschrieben wurde und sich jetzt 
das Ver- im Staatl. Archiv Mnichovo Hradiöte befindet, ferner Teile des Privat- 










































So dient archivs Wagemanns. H. fragt nach dem ‚‚Anteil der einzelnen Gesell- 
Ide selber schaftsklassen und -schichten am Aufstand‘; seine Antwort: Studen- 
Ob nicht ten spielten eine geringe, Handwerker eine wichtige, aber nicht ent- 
Absatzes scheidende Rolle, diese lag bei dem demokratischen Teil der Bourge- 

K—t, oisie. Als Ganzes war das Bürgertum jedoch zu wenig „klassenbewußt“, 
Mai um die Macht im Staate übernehmen zu können. Obgleich der Vf. 
“a 100 selbst vor Überschätzung warnt, legt er dem Wachensturm als Mo- 
. (Clau- ment im Prozeß der bürgerlichen Revolution ein zu starkes historisches 

). Sehr | Gewicht bei. | 
ler Kata- 

Zustand Josef Gaspers, Die Fastenpredigten des Oberpfarrers und De- 
es Kom- chanten Johann Hendrichs von Heinsberg im Jahre 1836, ihre Vorge- 
ı Staates schichte und ihr Nachspiel. Ein Beitrag zur Vorgeschichte der soge- 

nannten Kölner Wirren (Ann. Niederrhein 160, 1958, 166—189). — 
Trotz einer gewissen apologetischen Tendenz gibt dieser Aufsatz ge- 

8 (Schw. rade in seiner Beschränkung auf einen einzelnen Ort interessante Ein- 
len Text blicke in die Spannungen, die sich in den neuen, überwiegend katho- 
iche und lischen Westprovinzen Preußens an der Frage der konfessionellen 
sung des Mischehen entzündeten, als diese von einem Ortsgeistlichen — Bischof 

verglei- und Generalsekretariat hielten sich zunächst zurück und ließen ihn 

1808 ist dann sogar fallen — forciert wurde. 
| Bedeu- 
en mon- Edward T. Gargan, Some Problems in Tocqueville Scholarship 
schtsset- (Mid-America 41, 1959, 3—26), bezeichnet einige Wege, auf denen die 
bsolutis- Forschung weiter vordringen sollte: die Durchleuchtung der Bildungs- 
ein, weil jahre Tocquevilles vor seiner Amerikareise, aus denen schon über- 
nur mit- raschend reife Urteile vorliegen, die Prüfung seiner Sicht der Restaura- 
gkeit zu tionsepoche, die zunächst positiv war, ferner die Untersuchung der 
Revolu- Quellen für seine allgemeinen Aussagen und Vorhersagen insbesondere 

im 2. Teil der ‚Demokratie‘. Auch sein Drang zu politischer Tätigkeit 
an leitender und verantwortlicher Stelle, seine Erfolglosigkeit als Par- 

; Marx lamentarier, seine Stellung zum Sozialismus, sein Moralismus und sein 
hischen später Optimismus über das Schicksal Frankreichs und Europas, den 
2—466) er der Untergangsthese Gobineaus entgegenstellte, seien weiter zu 

9. 1810 untersuchen. G. zitiert aus den Yale Tocqueville Manuscripts und 
zZ gibt im Anhang ein Literaturverzeichnis seit 1935. KR: 

einigt, 

frig = Georg Weippert, Der späte List, Ein Beitrag zur Grund- 

legung der Wissenschaft von der Politik und zur politischen Ökonomie 

| als Gestaltungslehre der Wirtschaft (Erlanger Forschungen, Reihe A: 
Vachen- Geisteswissenschaften Bd. 7). Verlag Universitätsbund Erlangen e.V. 
"hichte, 1956. 90 S., 8,— DM. — Der Vf., Ordinarius für Volkswirtschaft an der 
—169), Universität Erlangen, weist darauf hin, daß List in einem Manuskript 
ur eine aus dem Jahre 1846 erwähnt, wie sich bei seinen Studien zur Ge- 
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schichte, Politik und Nationalökonomie und bei seinen Bemühungen, 
immer wieder neue und überzeugende Argumente in seinem unaufhör- 
lichen Kampf um den Zollverein und die nationale Handelspolitik 
Deutschlands zur Geltung zu bringen, in ihm ‚‚die Theorie eine Systems 
der politischen Zukunft‘ ausgebildet habe. Entstehung und Begrün- 
dung dieser Theorie und — eng damit verknüpft — Lists Aufbauplan 
zur Förderung der Produktivkräfte Ungarns, den er auf Metternichs 
Wunsch entwarf, sind die Gegenstände der vorliegenden Untersuchung. 
Die Gleichzeitigkeit dieses frühen Entwurfs einer Wissenschaft von der 
Politik mit ähnlichen Ideen und Studien Tocquevilles wird nur ange- 
deutet. 
Bonn Wolfgang Treue 


John J.Baughman, The French Banquet Campaign of 1847—48 
(Journ. Mod. Hist. XXXI, 1959, 1—15). — B. hat neben gedrucktem 
auch ungedrucktes Material aus den Archives Nationales benutzen 
können, insbesondere den Nachlaß eines der Organisatoren der Bankett- 
Bewegung, des Republikaners Pagnerre. Es wird deutlich, wie die Be- 
wegung von Paris in die Provinz getragen wird, an verschiedenen Orten 
ganz verschiedenen Charakter annimmt, es ihr aber nicht gelingt, die 
Opposition zu einigen, neue Schichten für sie zu gewinnen oder gar die 
Regierung zu Reformen zu zwingen. Den Grund dafür sieht B. vor allem 
darin, daß das Programm der Bewegung zu wenig realistisch war. 


Jean Jacques Bouquet, La Politique du Second Empire vue 
par le ‚‚Confedere‘‘ de Fribourg (Schw. Zs. f. Gesch. 9, 1959, 46—75). — 
Anfang 1848 als radikales Blatt gegründet, wurde der ‚Confedere‘“ 
nach 1852 zum Hauptorgan der französischen Emigranten des 2. Kai- 


serreichs in der Schweiz. In seinem grundsätzlichen Republikanismus 


blieb er ein unversöhnlicher Gegner des napoleonischen Herrschafts- 
systems; seine Kritik war deshalb so scharf, weil sie stets aufs Prinzi- 
pielle zielte. Dadurch aber war sie unfähig, die ökonomische und soziale 
Entwicklung Frankreichs von 1850—1870 unvoreingenommen zu be- 
urteilen. 


Ilja Mieck, Das Berliner Fabriken-Gericht (1815—1875), ein 


Beitrag zur Geschichte der Arbeitsgerichts-Behörden (Jb. f. Gesch. 
M. O. Dtschl. VII, 1958, 249—271), verfolgt die Geschichte der einzi- 


gen außerordentlichen Gerichtsbehörde für gewerbliche Streitigkeiten 
in Berlin, die — zwar vom Stadtgericht abhängig — weitgehend selb- 
ständig und wesentlich billiger, schneller und sachgerechter arbeitete 
als die normalen Gerichte. In der Zu- und Abnahme der verhandelten 


Klagen und dem sich verschiebenden Anteil der Gewerbe spiegeln sich 

die Umschichtung des Berliner Wirtschaftslebens und die Veränderung 

des Verhältnisses zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. R.V. 
Emile Bottigelli [hrsg.], Lettres et documents de Karl Marx, 


1856—1883 (Annali. Anno Primo 1958, Mailand 1958, 149—219), ver- 
öffentlicht 43 Briefe und Dokumente von Karl Marx im Originaltext, 
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die bisher nicht bekannt waren und sich bei Marcel Charles Longuet, 
einem Urenkel von Marx, befanden. Meist handelt es sich um Briefe 
an Familienmitglieder. Dabei fällt neues Licht auf die Persönlichkeit 
von Karl Marx und auch auf dessen persönliche Beziehungen zu 
Engels. RK.K. 


Ausgehend von der engen historischen Verbindung beider Völker, 
besonders in Süditalien und Sizilien, gibt A. Giannini, I rapporti 
italo-spagnoli 1860—1945 (Rivista di studi polit. internaz. 1957, S. 8 
bis 63) einen Überblick über die mit geringen Schwankungen immer 
guten italienisch-spanischen Beziehungen. Die ähnliche geopolitische 
Lage Spaniens und Italiens im Mittelmeer hatte auch parallele Inter- 
essen zur Folge, wie sich vor allem hinsichtlich der französischen Ziele 
in Marokko zeigte. Der Dreibund fand daher auch seine Verlängerung 
bis Madrid. Die nach 1898, 1900/1904 veränderte politische Stellung 
Italiens wirkte sich dann auch auf die Beziehungen Spaniens zu Eng- 
land und Frankreich aus. Instruktiv ist die Schilderung der Haltung 
Spaniens während des 1. und des 2. Weltkriegs. F.S. 


Walter Markov [Hrsg.], Die Bauernbewegung des Jahres 
1861 in Rußland nach Aufhebung der Leibeigenschaft. Meldungen der 
Suiten-Generäle und Flügeladjutanten. Berichte der Gouvernements- 
staatsanwälte und Kreisfiskale. I, II. Berlin, Akademie-Verlag 1958. 
XL, 422 S., 23,— DM. —- Die Originalausgabe des vorliegenden Werkes 
ist bereits in dem ‚‚Bericht über die sovetrussische Geschichtswissen- 
schaft in den Jahren 1941—1952‘ (HZ 180/2, Okt. 1955, S. 370) ge- 
würdigt worden. Zur Ergänzung wird an dieser Stelle auf die inzwischen 
veröffentlichte deutsche Übersetzung hingewiesen. Es ist zu begrüßen, 


daß die die Aufnahme des Befreiungsgesetzes vom 19, Februar / 3. März 


1861 innerhalb der russischen Bauernschaft gut beleuchtende Quellen- 


publikation nun einem breiteren Kreis von Historikern zugänglich ge- 
macht worden ist. 


Berlin-Dahlem Horst Jablonowski 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Zeitschriftenbericht: K. Kluxen- Köln 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat-Gießen 
Italienische Zeitschriften von F. Siebert- Mainz 


Walter Bußmann, Das Zeitalter Bismarcks. Hrsg. von 
Leo Just. Konstanz, Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion 1957, 


282 5,, 21,80 DM. — Diese im Rahmen des Handbuchs der Deutschen 


Geschichte erschienene zusammenfassende Darstellung des Zeitalters 
Bismarcks ist übersichtlich gegliedert und im Urteil im ganzen abge- 
wogen, obwohl man natürlich gelegentlich anderer Auffassung sein 
kann, so etwa bei der Beurteilung der Entwicklung Heinrich von 
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Gagerns. Für die Vorgeschichte des Krieges von 1870 sollte man den 
Ausdruck ‚„Kriegsschuldfrage‘‘ vermeiden, nachdem es in der wissen- 
schaftlichen Literatur im ganzen gelungen ist, diesen moralisierenden 
Ausdruck aus den Auseinandersetzungen über die Vorgeschichte des 
ersten Weltkrieges zu beseitigen. Hingewiesen sei etwa auf die Fest- 
stellung, wie verschieden das Geschichtsbild über den Krieg 1870/71 in 
Frankreich und in Deutschland war; während im Geschichtsbild der 
Deutschen vor allem an die Schlachten in den ersten Kriegswochen 
gedacht wurde, knüpfte das Erinnerungsbild in Frankreich im wesent- 
lichen an den Volkskrieg der zweiten Phase an. Bei der Beurteilung 
des Bismarckreiches spricht der Vf. mit Nachdruck von dem, was er 
„die Risse im Reichsbau‘ nennt. Abschließend wird die Entwicklung 
des Bismarckbildes skizziert, nicht ohne Hinweis darauf, daß das ein- 
seitige Bismarckbild des Auslandes sich zum Teil auch aus der deut- 
schen Betrachtungsweise erklärt. 


Marburg Wilhelm Mommsen 


Eine wichtige Kritik der neuesten Bismarck-Werke von Otto 
Becker, Ludwig Reiners, Gottfried Zarnow und Gustav Adolf Rein 
liefert Wilhelm Mommsen, Der Kampf um das Bismarck-Bild (Neue 
Pol. Lit. 1959, 210—231). Die im allgemeinen positivere Beurteilung 
Bismarcks in den letzten Jahren tue offenbar des Guten zuviel; der 
preußisch-staatliche Grundcharakter seiner Politik dürfe nicht ver- 
gessen werden; eine Eindeutigkeit seiner Gesamtpolitik sei dabei aber 
kaum gegeben. 


S. Massimo Ganci, L’opposizione republicana dall’avvento della 
sinistra al 1885 (Societä 1958, 1106—1146), zeigt unter Hinzuziehung 
zeitgenössischer Partei- und Pressestimmen die Entwicklung der demo- 
kratisch-republikanischen Opposition seit Mazzinis programmatischem 
Aufruf an die Italiener im ‚Roma di popolo‘“ Februar 1871 bis zum 
Jahre 1885, als der ‚„Fascio della Democrazia‘‘ sein Erscheinen ein- 
stellte. Mehr eine Bewegung der Intellektuellen und Idealisten und 
ohne die notwendige revolutionäre Dynamik, war diese Opposition eher 
technisch-theoretisch als eigentlich politisch. 


Percy Ernst Schramm, Die Vereinigten Staaten im Jahre 1872 
(WaG 1959, 40—57), bringt Auszüge aus dem Tagebuch des Hamburger 
Kaufmanns Ernst Schramm, der 1872 fünf Monate lang die USA 
durchreiste. Ein Mann des praktischen Lebens und nüchterner Be- 
obachter urteilt hier positiv über die Zukunftschancen des Kontinents. 


Giuliano Procacci, Etudes sur la Deuxi&me Internationale et 
sur la Sociald&mocratie allemande (Annali. I, 1958, Mailand 1958, 
105—148), gibt einen kritischen Überblick über neuere Arbeiten, die 
sich mit der Geschichte des Sozialismus in der Periode der Zweiten 
Internationale beschäftigen. Im ersten Teil werden Werke über die 
Zweite Internationale im allgemeinen behandelt, wobei Möglichkeiten 
und Grenzen einer solch allgemeinen Themenstellung abgesteckt wer- 
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den, die nur in der Form einer vergleichenden Geschichtsbetrachtung 
möglich sei. Im zweiten Teil untersucht der Vf. die jüngsten Werke 
über die Geschichte der Deutschen Sozialdemokratie und reflektiert 
über den historischen und grundsätzlichen Sinn des Begriffs der Ar- 
beiteraristokratie. 


Franco della Peruta, Il socialismo italiano dal 1875 al 1882. 
Dibattiti e contrasti (Annali. I, 1958, 15—105) zeigt die politischen 
Spannungen und theoretischen Debatten innerhalb der sozialistischen 
Bewegung Italiens während der Krisenjahre des anarchistischen Inter- 
nationalismus, als dem Bakuninismus andere Tendenzen zur Seite tra- 
ten. Insbesondere wird die Tätigkeit und Denkweise Andrea Costas, 
des Gründers der Sozialistischen Partei der Romagna, beleuchtet. Im 
Anhang sind Briefe von Malatesta, Merlino, Cafiero, Costa und Pal- 
ladino aus den Akten des Prozesses gegen Malatesta und Merlino in 
Rom und einige Briefe Costas an Vollmar aus dem Internationalen 
Institut für Sozialgeschichte in Amsterdam veröffentlicht. K.K. 


„Polnische Probleme in der Publizistik Hans Delbrücks (1887 bis 
1917)‘ [Zagadnienie polskie w publicystyce Hansa Delbrücka (1887 bis 
1917)] nennt Jerzy Krasuski seine Untersuchung über Delbrücks 
„Politische Korrespondenz‘, die dieser als Herausgeber der „Preußi- 
schen Jahrbücher‘ in den Spalten dieser Zeitschrift veröffentlichte 
[Przegl. Zach. XIV (1958), Nr. 3, 64—81]. Die scharfe Kritik Del- 
brücks an der preußisch-deutschen Polenpolitik erscheint in der Per- 
spektive des Vf.s als primär von moralisch-politischen Kategorien be- 
stimmt. Ebenso wird mit Sympathie hervorgehoben, daß Delbrück 
sich als einer der ersten gegen die These von der deutsch-polnischen 
Erbfeindschaft gewandt hat. HE; 


Luigi Cortesi (hrsg.), Friedrich Engels — Filippo Turati Corre- 
spondence, 1891—1895 (Annali. I, 1958, 220— 282), bringt 43 Briefe 
aus den Archiven der Deutschen Sozialdemokratie und den Turati- 
Archiven, die beide dem Internationalen Institut für Sozialgeschichte 
in Amsterdam gehören. Diese Briefe, von denen 29 noch nicht publi- 
ziert worden sind, geben wichtige Einblicke in die italienische Sozia- 
listenbewegung und ihre Beziehungen zum europäischen Sozialismus, 
zumal Engels im General-Rat der Internationalen Arbeiterassoziation 
Sekretär für Italien und Filippo Turati Gründer der Italienischen 
Arbeiterpartei war. 


Edmond Claris, Du capitalisme au socialisme d’apres Jaures 
(L’actualit& de l’histoire, April-Juni 1958, Nr. 23, 22—26), stellt wich- 
tige Stellen aus einer Artikelserie zusammen, die Jaur&s am Anfang 
des 20. Jahrhunderts in der ‚‚Petite Republique‘‘ veröffentlicht hat, 
und in der die Frage des Übergangs von der bürgerlichen zur sozialisti- 
schen Gesellschaft in dem Sinne gesehen wird, daß ‚par la force des 
€venements, le Code bourgeois lui-m&me prend un sens r&volution- 
naire‘, KK. 





468 Anzeigen und Nachrichten 


R.Montanelli, La nostra penetrazione in Libia e il Banco di 
Roma (Rivista di studi polit. internaz. 1957, S. 102—118) geht von 
dem Vorwurf aus, daß Italien den Tripoliskrieg wegen der Interessen 
des Banco di Roma geführt habe. Dieses bedeutende italienische 
Finanzinstitut hatte tatsächlich zwischen 1907 und 1911 in Tripolis 
bedeutende Kapitalien investiert, die der wirtschaftlichen Durchdrin- 
gung und Hebung des Landes dienen sollten. Dieses Ziel wurde infolge 
des Widerstandes der Türkei, welche die Investierungen anderer Län- 
der begünstigte, nicht erreicht. Da hierdurch das von den Großmächten 
anerkannte Zukunftsziel Italiens präjudiziert wurde, entschloß sich 
Italien zur militärischen Aktion. 


A. Monticone, Salandra e Sonnino verso la decisione dell’Inter- 
vento (Rivista di studi polit. internaz. 1957, S.64—89), zeigt, wie beide 
Staatsmänner mit einem kleinen gleichgesinnten Kreise auf den Bei- 
tritt Italiens in den 1. Weltkrieg an der Seite der Westmächte hin- 
wirkten und schließlich sich gegenüber der neutralistisch eingestellten 
Mehrheit des italienischen Volkes durchsetzten. Für den Vf. wirkten 
sie dabei aus dem Geiste der untergehenden alten liberalen Generation, 
deren Ende dadurch beschleunigt wurde. F.S. 


Werner Frauendienst, Deutsche Weltpolitik. Zur Problematik 
des Wilhelminischen Reichs (WaG. 1959, 1—35), behandelt Hinter- 
grund und Zusammenhang der deutschen Weltpolitik, die mehr 
Wunschbild als Wirklichkeit war. Eine durchdachte Weltpolitik aus 
einem Gleichgewicht von ökonomischer Stärke und imperialistischer 
Expansion und mit entsprechender Neugestaltung der Bündnisbezie- 
hungen hat es überhaupt nicht gegeben. Ebensowenig wurden die 
wirtschaftlich-gesellschaftlichen Realitäten, die Weltpolitik erzwan- 
gen, genügend erkannt; statt dessen hielt man an der Autonomie des 
Politischen gegenüber dem Ökonomisch-Kommerziellen fest. 


In einer gutfundierten Abhandlung über die ideologische und poli- 
tische Denkweise Friedrich Naumanns erläutert William O. Shana- 
han, Liberalism and Foreign Affairs: Naumann and the Prewar 
German View (Rev. of Pol. 1959, 188—223), jene Eigenart des deut- 
schen Liberalismus vor dem ersten Weltkrieg, die Innenpolitik und 
Außenpolitik voneinander geschieden sehen will. Nur in der Innen- 
politik ist die liberal-humanitäre Ideologie maßgebend, während die 
Außenpolitik den Nationalwillen und nicht eine Ideologie verkörpert. 
Gegen Verfassung und bürgerliche Freiheit nach innen stehen Macht- 
staat und Realpolitik nach außen, so daß die einstige kosmopolitische 
Loyalität der Liberalen im Vorkriegsdeutschland kaum noch erkenn- 
bar ist. K.K. 


Im Year Book III of the Leo Baeck Institute, London 1953, 
S. 257—299, veröffentlicht der frühere Direktor der Hamburger Com- 
merzbibliothek, E..Rosenbaum, einen Beitrag über Albert Ballin, der 
Quellenwert besitzt, da er ihm sehr nahestand. B. war kein ‚‚Gewalt- 
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mensch‘, wohl aber ein ‚„Tatmensch‘, der seine geschäftlichen Er- 
folge mehr der ruhigen Klarheit seiner Überlegungen als einem stür- 
mischen Elan zu verdanken hatte. In politischen Fragen war B. zu- 
rückhaltend. Das Scheitern der Flottenverhandlungen mit England 
führt Vf. weitgehend auf die Unfähigkeit Bethmann-Hollwegs zu- 
rück, die maßgebenden Wirtschaftsführer, wie B. und Cassel, richtig 
einzuschalten. Wilhelm II. seidem Reichskanzler an politischem Weit- 
blick weit überlegen gewesen und es sei Unrecht, ihn als ‚„Sünden- 
bock‘ für alle damaligen Versäumnisse hinzustellen. Besonders auf- 
schlußreich sind die Schilderungen R.s über die damalige Einstellung 
der hanseatischen Kaufleute zur deutschen Überseebetätigung. 


Tübingen W. Drascher 


A.P. Ryan, Lord Northcliffe. London, Verlag Collins 1954, 
158 S., 7 s.6 d. — Die knappe Biographie des ersten und bedeutendsten 
britischen Presse-Lords, der mehr als jeder andere vor der Rundfunk- 
zeit die öffentliche Meinung beeinflußt und gestaltet, die Daily Mail 
und den Daily Mirror gegründet und die Times erworben und ausge- 
baut hat, zeigt Northcliffe darüber hinaus auch in seinem Drang nach 
politischer Macht. Quellen für R’.s Darstellung fanden sich in den 
Archiven der Zeitungen, vor allem aber in den vier Bänden „The 
History of the Times‘. 


Göttingen Wilhelm Treue 


Auf Grund der privat gedruckten Aufzeichnungen Max M. War- 
burgs, einiger privater Mitteilungen und ausgedehnter Literatur- und 
Quellenkenntnis erörtert Alfred Vagts, M. M. Warburg & Co. Ein 
Bankhaus in der deutschen Weltpolitik 1905—1933 (VSW. 1958, 
289—388), die Einflußnahme einer jüdischen Privat- und Familien- 
bank in Deutschland auf die Politik, besonders zur Zeit der Marokko- 
krisen und des Weltkrieges. Die Unterstützung der deutschen kolonial- 
len Unternehmungen und des Wilhelminischen Imperialismus erfolgte 
offenbar aus liberalen und patriotischen Gründen und auch im Inter- 
esse der mit dem deutschen Imperialismus sich identifizierenden 
„Wohlfahrt der ganzen jüdischen Nation‘ in Deutschland. Nach dem 
Umschwung änderte sich das Verhältnis des Bankkapitals zu den 
Regierenden, und an die Stelle der Bedürfnisse der hohen Politik traten 
die Ansprüche der diversen Parteien. Dagegen erhielt sich auch in 
Max Warburg — ähnlich wie bei Stresemann — immer „ein unliqui- 
diertes Residuum von Wilhelminismus“. 


Erwin Hölzle, Das Ende des europäischen Staatensystems 
(Arch. f. Kultg. 1958, 346—368), entwickelt den interessanten Gedan- 
ken, daß das Ende des europäischen Staatensystems durch das neu 
entstandene asiatische Kraftfeld eingeleitet und beschleunigt wird. 
Hier entsteht nicht eine Art Dependenz des europäischen Staaten- 
systems, sondern durch den Hinzutritt nicht-europäischer Groß- 
mächte wie Japan und Amerika ein eigenartiges weltpolitisches 





470 Anzeigen und Nachrichten 


ntnitisgiggsiis, 


Spannungssystem mit neuen Berührungsflächen und Gegensätzen, 
in die vor allem die europäischen Flügelmächte Rußland und England 
mit verflochten sind. Die daraus entspringenden Kombinationen leiten 
1916/17 die Wendung vom europäischen zum Weltkrieg ein. K.K. 


Die Kommission f. Geschichte d. Parlamentarismus u.d. 
politischen Parteien, Politische Bildung, Geschichte, Zeitge- 
schichte (Düsseldorf, Droste Verlag 1958, 16 S.) bringt eine Zusammen- 
stellung ihrer bisherigen Veröffentlichungen mit jeweils kurzen Charak- 
teristiken und einem wichtigen Hinweis auf die vorgesehenen Quellen- 
publikationen und diedemnächst erscheinenden Beiträge. K. Kluxen 


In scharfer Polemik mit der zeitgeschichtlichen Ostforschung 
untersucht Alfred Kucner im Przegl. Zach. XIV (1958), Nr. 4, 272 bis 
305, das Problem der ‚Deutschen Minderheit in Polen und die Bestre- 
bungen der deutschen Regierung zur Erhaltung des deutschen Besitz- 
standes in den ehemaligen preußischen Provinzen‘ [Mniejszo$& nie- 
miecka w Polsce i dazenie rzadu niemieckiego do utrzymania jej stanu 
posiadania w b. zaborze pruskim]. In der Darstellung des Vf.s erscheint 
die deutsche Minderheitenpolitik in Bausch und Bogen als Hebel der 
Unterminierung des polnischen Staates nach dem ersten Weltkrieg. 
Die gewiß nicht zu bagatellisierende Abwanderung deutscher Volks- 
zugehöriger in das Reich nimmt in K.s Sicht die Ausmaße einer ‚‚Ost- 
flucht‘‘ der Deutschen an. HE: 


Einen bibliographischen Führer zur Geschichte der Kommunisti- 
schen Internationale gibt Giuliano Procacci, L’Internazionale Comu- 
nista dal I als VII Congresso. 1919—1935 (Annali. I 1958, 283—315). 
Im Rahmen einer möglichst vollständigen chronologischen Zusammen- 
stellung der Kongresse, Versammlungen und Sitzungen werden die 
historischen und bibliographischen Data erläutert, so daß hier wohl 
zum ersten Male ein guter Überblick über die Quellenlage gegeben 
wird. K.K. 


The American Historical Association Committee on 
War Documents, Index of Microfilmed Records of the German 
Foreign Ministry and the Reich’s Chancellery covering the Weimar 
Period (prep. byE.Schwandt), Washington, The National Archives, 
1958, VII, 95 S. — Der vorliegende Index ist vorbereitet worden unter 
der Leitung von fünf namhaften Historikern: Fritz T. Epstein, George 
W.F. Hallgarten, C. Easton Rothwell, Witold S. Sworakowski und 
Gerhard L. Weinberg. Drei weitere Indices sollen folgen, nämlich über 
die Periode von der Reichsgründung bis 1920, über die Hitlerzeit und 
ein Index von Papieren der NSDAP mit weiteren ministeriellen und 
militärischen Akten, die sich im Gewahrsam der US-Army befinden. — 
Damit wird der schon 1952 von der Air University publizierte, von 
Fritz T. Epstein und Gerhard L. Weinberg besorgte ‚Guide to Cap- 
tured German Documents‘‘ fortgesetzt, der übrigens noch durch den 
„Officer Education Research Laboratory‘‘, Maxwell Air Force Base, 
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Alab., bezogen werden kann. Die hier zusammengestellte Liste von 
Mikrofilmen gibt einen Teil der Record Group 242, World War II Col- 
lection of Seized Enemy Records in der Foreign Affairs Section der 
National Archives in Washington wieder. Die Mikrofilme können direkt 
bezogen werden von dem „Exhibits and Publications Branch‘, Na- 
tional Archives, Wahington 25, D.C. — Teils sind die Papiere voll- 
ständig, teils in Auswahl gefilmt worden. Ferner ist in bezug auf die 
Stresemann-Papiere, die hier nicht berücksichtigt sind, auf Hans 
Gatzkes Ausführungen über die „Stresemann-Papers‘‘ im J. Mod. 
Hist., XXVI (1954, 49—59) hingewiesen. — Neben den Akten der 
Alten Reichskanzlei 1919—1931 einschließlich der Kabinettsproto- 
kolle sind die Akten des AA. erfaßt, einschließlich der Handakten der 
Direktoren, der Geheimakten 1920—1936, die für die Beziehungen zu 
Rußland wichtig sind, und des Nachlasses von Brockdorff-Rantzau. 
Dann folgen Akten des Parlamentarischen Untersuchungsausschusses 
mit summarischem Index, dem ein Auszug einzelner Dokumenten- 
gruppen angehängt ist, der zu wichtigen, nicht zur Veröffentlichung 
bestimmten, vom AA. für die Zwecke des Untersuchungsausschusses 
vorgelegten Aktenzusammenstellungen hinführt. — Eine willkom- 
mene Hilfe ist mit diesen Indices der Forschung gegeben, der hiermit 
ein ganzer Bereich bedeutsamer Aktenbestände auf angenehme Weise 
zugänglich gemacht wird. 
Köln Kurt Kluxen 


Joachim H. Knoll, Der autoritäre Staat. Konservative Ideologie 


und Staatstheorie am Ende der Weimarer Republik (Politische Studien 
1959, 159— 164), behandelt jeneGruppe jungkonservativer Politikerund 
Publizisten, deren ernsthaftes Bemühen um eine staatliche Regenera- 
tion 1932 unter der Regierung Papen sichtbar wird und auf eine präsi- 
diale und autoritäre Staatsführung zielt, die Hitler nicht zum Zuge 
kommen lassen will. 


Ewald von Kleist-Schmenzin, Die letzte Möglichkeit. Zur 
Ernennung Hitlers zum Reichskanzler am 30. Januar 1933 (Politische 
Studien 1959, 89—92), hat Aufzeichnungen hinterlassen, die von seinem 
Vetter Hans Jürgen von Kleist-Retzow mit anderem Material ge- 
sammelt worden sind. Der hier wiedergegebene Ausschnitt zeigt die 
persönlichen Bemühungen Kleist-Schmenzins, ein Kabinett Hitler zu 
vermeiden und eine letzte offenbar noch gegebene andere Möglichkeit 
auszunutzen, was an den Halbheiten Papens und Hugenbergs ge- 
scheitert sei. 


Alfons Kupper, Zur Geschichte des Reichskonkordats (Stimmen 
der Zeit, 1959, 354—375), schildert in einer bisher nicht erreichten 
Genauigkeit der Quellenbenutzung die Verhandlungsperiode bis zur 
Unterzeichnung des Konkordates (5.—20. Juli 1933), die Meinungs- 
verschiedenheiten über die Auslegung und das Ringen um die Ratifika- 
tion. 
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Fritz Terveen, Der Filmbericht über Hitlers 50. Geburtstag, 
Ein Beispiel nationalsozialistischer Selbstdarstellung und Propaganda 
(VjH. f. Zeitg. 1959, 75—84), kommentiert die vollständig erhaltene 
Normalfilmkopie der Ufa-Tonwoche Nr. 451/1939, die sich als Glanz- 
stück Goebbelsscher Propagandatechnik und damit als echtes Zeit- 
dokument erweist. 


Arno Klönne, Die Hitlerjugendgeneration. Bemerkungen zu 
den politischen Folgen der Staatsjugenderziehung im Dritten Reich 
(1959, 93—99), geht auf die Strukturprinzipien und die weltanschauli- 
chen Grundlagen der nationalsozialistischen Jugenderziehung ein, bei 
der eigentlich politische Erfahrungen und Wertbildungen verhindert 
und intellektuelles Interesse an gesellschaftlich-historischen Fragen 
abgebaut wurde. Die Folge ist die gesellschaftspolitische Abstinenz und 
Neutralisierung dieser Generation. K.K. 


F.Curato, La Francia dal 1940 al 1944 (,Il Politico‘ 1957, 
S. 314—344), skizziert im Anschluß an R. Aron, Histoire de Vichy 
1940—1944 (Paris 1955), die innerfranzösische Entwicklung zur Zeit 
der deutschen Besetzung. Von ihrer ursprünglichen Hauptaufgabe, das 
Land vor einer unmittelbaren deutschen Herrschaft zu bewahren, 
gelangte die Regierung Vichy, unter Beiseiteschiebung P£&tains, immer 
mehr zu einer kollaborationistischen Haltung, wodurch die anfänglich 
parallele Zielsetzung von Regierung und Volk auseinanderging. So 
wurde nicht P£&tain, sondern De Gaulle zum Symbol der Wiedergeburt. 
Vf. verlegt diese Umorientierung der öffentlichen Meinung in den 
November 1942, als die Amerikaner in Nordafrika landeten und 
Petain die deutsch-italienische Besetzung der freien Zone nicht mit der 
Aufkündung des Waffenstillstandes beantwortete. 


M. Caracciolo di Feroleto (Befehlshaber der V. Armee, die im 
Augenblick des Waffenstillstands 8.9.1943 im Raume La Spezia— 
Orvieto stand) schildert in: L’ultima vicenda della Quinta Armata 
(Rivista stor. ital 1957, S. 543—576, 1958, S. 82—128), wie die italieni- 
sche Flotte von La Spezia sich dem deutschen Zugriff entzog, und an- 
schließend die Kämpfe mit dem ehemaligen Bundesgenossen, die am 
11.9. mit der Auflösung der V. Armee endeten. Der dokumentarische 
Anhang enthält Telegramme italienischer Kommandostellen und 
Berichte Beteiligter. PS: 


Gestützt auf Dokumente im Bundesarchiv Koblenz, in der Samm- 
lung des Weihbischofs Neuhäusler und in den verschiedenen bischöf- 
lichen Archiven Deutschlands sowie auf einschlägige Akten des Evan- 
gelischen Oberkirchenrats in Berlin berichtet Bernhard Stasiewski, 
Die Kirchenpolitik der Nationalsozialisten im Warthegau 1949—45 
(VjH. f. Zeitg. 1959, 46—74), über die Degradierung der Kirchen zu 
Körperschaften privaten Rechts und ihre allmähliche Erstickung unter 
den Hauptakteuren Arthur Greiser und August Jäger. Die Neuord- 
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nung im Warthegau sollte Vorbild sein für die Eliminierung der Kir- 
chen im ganzen Reich. Nicht Trennung von Kirche und Staat, sondern 
Vernichtung des Christentums war hier im sog. ‚„Mustergau‘ bereits 
realisiert. Be: RR: 


Seit Januar 1958 erscheinen die „West-Ost-Berichte. Tat- 
sachen und Ereignisse‘, hrsg. i.A. des West-Ost-Arbeitskreises in 
Vlotho von Werner Rietz und Rolf Peltner. Schriftleiter ist der 
als Übersetzer für polnische Literatur tätige Armin Droß. Die Hefte 
erscheinen monatlich im Umfang von 16 Seiten und bringen von Sach- 
kennern erarbeitete oder zusammengestellte Berichte, ferner Zeitungs- 
ausschnitte, Übersetzungen von politischer und weltanschaulicher 
Literatur und Dichtung sowie kurze Übersichten über die wichtigsten 
Ereignisse der Politik und Wirtschaft aus der Welt jenseits des eiser- 
nen Vorhangs. Bemerkenswert sind die guten Bildbeigaben. Die Zeit- 
schrift hat keinen ausgesprochen wissenschaftlichen Charakter. Die 
Beitragsfolgen behandeln aber oft zusammenhängende Themenkreise, 
die auch dem Fachhistoriker Anregungen und gelegentlich willkom- 
menes Quellenmaterial geben. K. Kluxen 


G. Borsa, Il comunismo cinese e Stalin. Rapporti storici e 
ideologici (‚Il Politico‘‘ 1957, S.253—274), schildert eingehend die Be- 
ziehungen zwischen der kommunistischen Partei Chinas und der 
Komintern, die unter Stalin 1920—1930 die Führung beanspruchte. 
Dabei zeigt sich, daß die KPCh oft in starkem Widerspruch gegen 
Stalin stand. Trotzdem hat Mao Tse-tung in Stalin immer den großen 
Lehrmeister gesehen. Auch nach dem Tode Stalins ist die antistalini- 
stische Strömung in China immer gemäßigt gewesen. Die Gründe hier- 
für liegen nicht nur in den ideologischen Tendenzen Maos und inder 
konfuzianischen Tradition, sondern vor allem auch in der Tatsache, daß 
die wirtschaftliche und soziale Struktur Chinas nur durch schwere 
Opfer, besonders der ländlichen Bevölkerung, im modernen Sinne 
gewandelt werden kann, eine Aufgabe, die nur durch den Stalinismus 
zu lösen ist. PS; 
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Zeitschriftenbericht von H.Hohenleutner „München (Südosten) 





Fränkisches Handwerk — Beiträge zu seiner Geschichte, 
Kultur und Wirtschaft, hrsg. von Georg Fischer (Die Plassenburg. ” 
Schriften für Heimatforschung und Kulturpflege in Ostfranken, Bd.13). 
Kulmbach, Stadtarchiv 1958. 159 S., 1 Farbt., 35 Abb., 1 Karte, 
14,80 DM. — Der vorliegende Sammelband bereichert die verdienst- 
volle Schriftenreihe willkommen in wirtschafts- und sozialgeschicht- 
licher Richtung. Mehrere Beiträge sind lokal begrenzt: Werner Schult- 
heiß behandelt ‚650 Jahre Hafnerei in Nürnberg‘, August Jegel 
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spricht über „Das Metzgerhandwerk im alten Rothenburg‘‘, Heinrich 
Kohlhausen zeigt die Leistungen der ‚Büchsenmacher des 17. Jahr- 
hunderts in Coburg, Kronach und Kulmbach‘, Georg Fischer be- 
leuchtet „Die Würzburger (Schuhmacher-) Gesellenrevolution von 
1724‘. Die ‚„Bauhandwerkerbräuche in Mainfranken, insbesondere der 
Niederfall‘‘ werden von Karl Sigismund Kramer an Hand reicher 
archivalischer Belege vorgeführt. Johannes Bischoff stellt instruktiv 
„Zunft- und Handwerkssiegel im Fürstentum Brandenburg-Bayreuth“ 
zusammen. Kurt Pilz zeigt an ausgewählten Beispielen ‚‚Die Dar- 
stellung des Handwerkers in der Kunst Frankens‘‘. „Das Handwerk 
in Oberfranken‘ in seiner gegenwärtigen Struktur und Problematik 
wird von Fritz Popp behandelt. Die Fülle der Details macht den 
Band wertvoll. 


Würzburg Wilhelm Engel 


Hans Philippi, Territorialgeschichte der Grafschaft 
Büdingen. Marburg, N. G. Elwert 1954. XX, 212 S., 5 Karten, 
23,— DM. — Nach zehnjähriger, kriegsbedingter Pause ist die zen- 
trale Monographienreihe der geschichtlichen Landesforschung im 
hessischen Raume wieder mit einem neuen Beitrag aus dem Reservoir 
der bisher noch nicht veröffentlichten Arbeiten hervorgetreten. Auch 
der vorliegende, in den südhessischen Bereich führende Band verfolgt 
das gleiche doppelte Ziel wie die früher erschienenen, vorwiegend aus 
dem nördlichen Hessen stammenden Arbeiten: einen Längsschnitt 
durch die landesgeschichtliche Entwicklung unter Berücksichtigung 
der wichtigsten siedlungs- und verfassungsgeschichtlichen Probleme zu 
geben und zugleich eine topographische Aufarbeitung der territorialen 
Verwaltungsbezirke auf Grund vor allem des archivischen, also weit- 
gehend noch völlig unbekannten Quellenmaterials durchzuführen. 
Zwischen anderen, bis in die Reichsgeschichte der Stauferzeit hinein- 
reichenden Fragen steht in der umsichtig und gewandt aufgebauten 
Darstellung das rechts- und wirtschaftsgeschichtlich bedeutsame 
Thema des Büdinger Waldes und damit der Forestis im Vordergrund; 
die Einrichtung des weit ausgedehnten Reichswildbannbezirkes wird 
mit beachtlichen, wenngleich noch nicht durchweg überzeugenden 
Gründen bereits in die Salierzeit vorverlegt und durch die weitere 
territoriale Entwicklung verfolgt. 


Marburg C. Cramer 


Eugen Heinrich Fischer, Zur kirchlichen Verfassung des 
Ellwanger Stifts, Ellwanger Jb. 17, 1956/57, 63—84, verfolgt die Aus- 
bildung der vollen Exemtion des Stifts. Die mittelalterliche Benedik- 
tinerabtei ist noch nicht zu einer völligen Lösung aus dem Augsburger 
Bistumsverband gekommen. Erst nach der Umwandlung der Abtei in 


ein Chorherrenstift im Jahre 1460 geht dieser Exemtionsvorgang 
weiter, bis Ellwangen im 18. Jahrhundert eine völlig gefreite Fürst- 


propstei wurde. 2. 
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Aus dem Historischen Jahrbuch der Stadt Linz, das ab 1957 das 
Stadtarchiv Linz herausgibt, sind aus Jahrgang 1957 einige allgemein 
interessierende Arbeiten anzuführen. So bringt Helmuth Feigl, Der 
niederösterreichische Weingartenbesitz der Linzer Bürger im 13. und 
14. Jahrhundert, S. 7—29, einen guten — wenn auch nur aus gedruck- 
ten Quellen geschöpften — Überblick über Lage und Größe, die Be- 
sitzer und deren soziale Herkunft sowie über die Leiheformen und die 
Bedeutung dieses Besitzes für die Stadt Linz. Hermann Schardin- 
ger gibt eine bildreiche ‚‚Studie zur Geschichte des Linzer Gymnasiums 
aus der Zeit der Landschaftsschule‘‘ (16. und 17. Jahrhundert), 
$.31—68. Georg Grüll umreißt die Geschichte des Landgerichts Linz 
(1646—1821), S. 131—163 und der Kremser Stadtarchivar Harry 
Kühnel handelt über das von Maria Elisabeth Theresia Gräfin von 
Fürstenberg im Jahre 1702 gestiftete „Fürstenbergische Dreifaltig- 
keitsbenefizium in der Linzer Vorstadt‘, S. 165—19%. Das Wirken 
Adalbert Stifters als Schulrat für Oberösterreich würdigt Otto Jung- 
mair, Ad. Stifter und die Schulreform in Oberösterreich nach 1848, 
$.241—319. Ernst Neweklowsky, Linz und die Nibelungen, 
S, 345—350, befaßt sich mit den die Donau und Donau-Orte betreffen- 
den Stellen des Nibelungenliedes. — Im Jahrgang 1958 stellt Helmuth 
Feigl aus bereits publizierten Quellen ‚Die Linzer Mautner im 13. und 
14. Jahrhundert‘ zusammen, S. 11—46. Arnold Huttmann verfolgt 
die Spuren des flandrischen Arztes Dr. Martinus Stopius aus Aelst in 
Siebenbürgen und Österreich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts, S. 47—72. Helmut Slaby, Magister Georg Calaminus und sein 
Freundeskreis, S. 73—139, zeichnet ein lebendiges Bild vom Wirken 
dieses gebürtigen Schlesiers, der aus Straßburg im Jahre 1578 als 
Magister an die Linzer Landschaftsschule berufen wurde. Heinrich 
Koller, Joseph Valentin Eybel als Historiker, S. 249—264, gibt einen 
knappen Abriß der historischen Veröffentlichungen dieses radikalen 
Aufklärers, der von 1773—1779 Kirchenrecht an der Universität Wien 
lehrte und sich dann ganz der Publizistik zuwandte; eine Persönlich- 
keit, deren Leben und Wirken einmal erschöpfend behandelt werden 
sollte. Maria Habacher, P. Bernhard Wagner OSB,., Prof. f. Kirchen- 
geschichte am Lyzeum in Linz, $. 265—298, versucht einen Beitrag zur 
Geschichte des österreichischen Zensurwesens zu geben, indem sie ein- 
gehend die sich an eine von B. Wagner vorbereitete Studienjahr- 
eröffnungsrede anschließenden Untersuchungen schildert. Walter 
Goldinger, Die Linzer Universitätskanonikate, S. 299—330, be- 
richtet über diese Institution und über deren Inhaber im 19. Jahr- 


hundert. 


Franz Pichler gibt einen guten Überblick über „Landschaftliche 
Steuerregister des 16. Jahrhunderts‘ (Mitt. d. Steiermärk. Landes- 
archives 8, 1958, 383—-85), in denen für eine ansehnliche Zahl von Herr- 
schaften der Steiermark Gesamtlisten ihrer Untertanen aus der an 
sonstigen derartigen Quellen armen Zeit des 16. Jahrhunderts über- 
liefert sind. 


3ı* 
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„Südostdeutsches Archiv“, so heißt das Organ der nunmehr 
zur wissenschaftlichen Erforschung der Geschichte des Südost- 


deutschtums gegründeten „Südostdeutschen Historischen Kommis- 


sion‘, für das Harold Steinacker in Verbindung mit B. Saria und 
F. Valjavec verantwortlich zeichnet. Der 1. Band der zukünftig in zwei 
Halbbänden jährlich erscheinenden Zs. ist dem Innsbrucker Germani- 
sten und gebürtigen Siebenbürgner Karl Kurt Klein gewidmet. Er 
enthält eine Fülle bedeutsamer Arbeiten, aus denen hier nur F. Val- 
javec, Die kulturellen Leistungen des Südostdeutschtums in der 


Geschichte ($. 66—75), Ingo Reiffenstein, Das ahd. Muspilli und 


die Vita des hl. Furseus von P&ronne — zwei Visionen des Frühmitte 


alters (S. 88—104), Herbert Seidler, Fallmerayer und Österreich 
(S. 133—140) und Hans Beyer, Die britische Labourpartei und die 
Probleme des Sudeten- und Karpatenraumes 1936—1939 (S. 169—186) 
angeführt seien. — Neben die altbekannten ‚„Südostforschungen‘“, die 
„Südostdeutschen Vierteljahresblätter‘‘ sowie die mehr politisch 
orientierte Zs. ‚‚Donauraum‘ ist nun diese neue Zs. getreten, und man 


fragt sich, warum eine solche wissenschaftliche Zs., die doch gerade 


auch den Anspruch erhebt, im fremdsprachigen Ausland gelesen zu 
werden, heute noch in Fraktur gesetzt wird. H.H. 


NEKROLOG 


Camille Wampach f 


Am 7. August 1958 starb in Luxemburg an den Folgen einer 
Operation der Direktor des luxemburgischen Staatsarchivs und 
Bonner Honorarprofessor Monsignore Dr. phil. Camille Wampach. 
Im Jahre 1884 geboren, hatte W. nach dem Abschluß seiner theologi- 
schen Studien am Priesterseminar in Luxemburg 1909 die Universität 


Berlin bezogen und dort 1915 zum Dr.phil. promoviert. In den folgen- 


den Jahren war er zuerst als Hausgeistlicher in Schlesien und dann als 


Privatgelehrter und als Pfarrer in seiner luxemburgischen Heimat 
tätig. Im Wintersemester 1931/32 erhielt er einen Lehrauftrag für 
luxemburgische und westeuropäische Geschichte an der Universität 
Bonn und wurde im Sommer 1935 zum Honorarprofessor daselbst 
ernannt. Auf Grund einer Stellungnahme des Gauleiters, Chefs der 


Zivilverwaltung in Luxemburg, wurde Wampachs Bonner Lehrauftrag | 


im Winter 1941/42 widerrufen und ihm der Professorentitel aberkannt. 


Seit 1946 gehörte er dem Lehrkörper der Universität Bonn wieder an, 
nahm seine Vorlesungen daselbst jedoch nicht wieder auf. — Als 
Schüler von Michael Tangl, Dietrich Schäfer, Hans Delbrück und 
Max Lenz hatte Wampach sich von Anfang an vorwiegend historisch- 
diplomatischen Studien gewidmet und war auf dem Gebiet mittelalter- 


licher Quellenforschung zu einer anerkannten Autorität geworden. ; 
Seine von Tangl angeregte Dissertation über die Geschichte der Grund- | 
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herrschaft Echternach fand große Beachtung. Später baute W. die 
Arbeit weiter aus und edierte sie 1929/30 als großes zweibändiges Werk, 


das bis heute grundlegend geblieben ist. Lange Jahre danach entstand 


aus seiner Feder eine 1954 erschienene großangelegte ausführliche 
Monographie über Leben und Werk des mit Echternach eng verbun- 
denen hl. Willibrord. Jedoch das eigentliche wissenschaftliche Lebens- 
werk W. ist sein ‚Urkunden- und Quellenbuch zur Geschichte der alt- 
luxemburgischen Territorien‘‘. In der Zeit von 1935 bis 1940 erschienen 
in rascher Folge die vier ersten Bände und trotz aller Schwierig- 


keiten der Nachkriegsjahre folgten von 1947 bis 1955 weitere sechs 


Bände. Ein monumentales Werk, das Wampach in zwanzig Jahren der 
Öffentlichkeit vorgelegt hat: zehn Bände mit rund 5300 Urkunden auf 
etwa 7500 Seiten. Nicht das Werk einer Arbeitsgemeinschaft, sondern 
eines einzelnen Mannes, eines Forschers, der es an kritischem Sinn 
nicht fehlen ließ. Insgesamt eine Leistung, die ein eindrucksvolles 
Zeugnis ablegt, sowohl von dem unermüdlichen Fleiße des Heraus- 
gebers als auch von seinem Können, denn zur Bearbeitung gerade der 


Luxemburger Quellen waren nicht nur hilfswissenschaftliche Kennt- 


nisse, sondern bestes Vertrautsein mit der gesamten europäischen 
Geschichte vonnöten. Mit zäher Energie und mit jugendlicher Geistes- 
dynamik setzte der über Siebzigjährige auch nach Erscheinen des 
zehnten Bandes sein großes Werk fort ‚„usque ad decrepitam senec- 
tutem‘‘. Wampach kannte keinen Urlaub und kein Ausruhen. In 
Kürze gedachte er gleichzeitig zwei bis drei weitere Bände mit Quellen 


zur Geschichte Luxemburgs im 14. Jahrhundert herauszugeben. 


Mitten aus dieser Arbeit hat der Allmächtige ihn abberufen und das 
Werk harrt seiner Vollendung. 


Bonn Jean Schoos 


VERMISCHTES 


Erwiderung 


Zu der Besprechung meines Buches ‚Volkskunde‘ in der HZ 187 
(1959), S. 179£., durch Walther Mitzka erkläre ich: 

Das Buch will den geschichtlichen Überblick über die Diskussionen 
um die umstrittenen Prinzipien der Volkskunde als Ganzes erleichtern. 
Die abgedruckten Aufsätze wurden daher nicht einer bestimmten 


Methode wegen, die sie vertreten (M.s Hinweis in diesem Punkt ist 
überdies, wie eine Lektüre der einzelnen Artikel sofort zeigt, falsch) 


aufgenommen, sondern weil sie sich mit den letzten, also in der Philo- 
sophie wurzelnden Fragen des Faches beschäftigen. Unter diesem 
Gesichtspunkt ist alles, was nur die Teilgebiete betrifft, also die 
Sachliteratur, und alles, was nur Teilfragen des Ganzen löst, also 
Spezialmethoden (auch die von M. vertretene geographische Methode), 
notwendigerweise sekundär. An diese Dinge führen den Leser meine 
„mageren verbindenden Texte‘ heran. Er findet dort;bei den reich- 
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lichen Hinweisen auf Literatur zum Eindringen in engere Probleme 
auch alles, was M. vermißt: Peßlers Einführung der geographischen 
Methode in die Volkskunde, sein dreibändiges Handbuch, reichliches 
Material zur historischen Volkskunde und zur Volkssprache, den 
Sprachatlas und den Volkskundeatlas, bei dem sogar auf die damals 
noch gar nicht vorliegende neue Lieferung hingewiesen ist, und ‚‚noch 
manches mehr“! Gerambs Riehl-Biographie hat — auch nach Ge- 
rambs eigener Auffassung — in einem solchen Buch nichts zu suchen, 
Erst recht nicht natürlich so spezielle Dinge wie die Fischer (also 
auch nicht M.s Arbeit dazu, deren Fehlen er moniert). 

Eine eingehende sachliche Besprechung durch einen in diesen 
Fragen sehr kritischen Fachmann (Richard Weiß-Zürich) findet der 
Leser im ‚‚Schweizerischen Archiv für Volkskunde‘, Band 54 (1958), 
S. 120. 


Bielefeld Gerhard Lutz 


w 
BuoaaBßan® 


a u fh ee 


w 


I 
( 
I 
I 
v 
t 
] 
] 
t 
1 
\ 





NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a. M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schrift- 
leitung, sondern wurde vor allem nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden 
innerhalb eines Heftes fortlaufend durchgezählt, um Verweisungen zu erleichtern!). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


BIBLIOGRAFIA storica nazionale. Anno 18: 1956. 
A cura di G. Belvederi [u. a.]. - Bari: Laterza 
58, xxx, 201 S. (Giunta centrale der gli stuwdi 
storici.) [1] 

BIBLIOGRAPHIA PATRISTICA. Internat. patristi- 
sche Bibliographie. Hrsg. von W. Schnee- 
melcher. Bd. 1: Die Erscheinungen d. Jahres 
1956. - Be: de Gruyter 59. xxx, 103 S. [2] 

BIBLIOGRAPHIE zur Geschichte des Kirchen- 
kampfes 1933-45. Bearb. von Otto Diehn. - 
Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 59. 250 S. 
(Arbeiten z. Gesch. d. Kirchenkampfes. 1.) [3] 

BIBLIOGRAPHIE: Histoire, sciences politiques, 
&conomiques et sociales. Repertoire metho- 
dique des ouvrages parus en France de 1953 
au 30 sept. 1958. Pr&f. d’Albert Grosser. - Pa: 
Libr. du xxe Siöcle 58. 192 S. [4] 

BIBLIOGRAPHIE der Schweizer Presse mit Ein- 
schluß des Fürstentums Liechtenstein. Bearb. 
von Fritz Blaser. Halbbd. 1: A-M. Halbbd.2: 
N-Z (1597 bis heute). - Bas: Birkhäuser 57-59. 
xxx, 1441 S. (Quellen z. Schweizer Gesch. N.F. 
4. Abt., 7.) [5] 

BIELINSKA, Stanislawa, u. WITKOWSKI, Michal: 
Bibliografia Wydawnictw ... [Bibliographie 
der Veröffentlichungen d. Posener Gesellsch. 
d. Freunde d. Wiss. 1856-1956, poln.] - Posen: 
Pafistw. wyd. nauk 57. 134 S. (Rocaniki hi- 
storycne. 23.) [6] 

BIOGRAPHIE coloniale belge. T. 5. - Brü: Acad. 
royale dessciencescoloniales 59. xxv, 492 S.[7] 

BYRNES, Robert F. [Hrsg.]: Bibliography of 
American publications on East Central 
Europe, 1945-57. - Bloomington: Indiana U.P. 
58. xxx, 213 S. (Indiana Univ. publ. Slavic 
and East European series. ıı.) [8] 

The DICTIONARY of Welsh biography down to 
1940. Publ. by the H. Society of Cymmrodo- 
rion. Ed. by J. E. Lloyd and R. T. Jenkins, 
Engl.edition. -Ox: Blackwell 59.1v,1157S.[9] 

DICTIONNAIRE de biographie frangaise; publ. 
sous la dir. de M. Prevost et R. d’Amat... 
T.8, fasc. 46: Chateaumartin -, 47: -Chretien. - 
Pa: Letouzey et An& 59. 256 S. 4° [10] 


DICTIONNAIRE d’histoire et de geographie &ccle 
siastique. Publ. sous la dir. de R. Aubert, 
E. Van Cauwenbergh ... Fasc. 79: Denys- 
Dioscore, 80: - Downside. - Pa: Letouzey et 
Ane 59. Sp. 257-512. 4° [11] 

ETUDE des bibliographies courantes des publi- 
cations officielles nationales. Guide sommaire 
et inventaire, Red. Jean Meyriat. - Pa: 
Unesco 58. 260 S. (Unesco bibliographical 
handbooks. 7.) [12] 

GUIDE to the diplomatic archives of western 
Europe. Volume d’hommage for W. E. Lingel- 
bach. Ed. by Daniel H. Thomas and Lynn M. 
Case. - Philadelphia: Pennsylvania U.P. 59. 
xij, 389 S. [13] 

GUIDE des recherches dans les fonds judiciaires 
de l’ancien r&gime [aux Archives nationales]. 
Par M. Antoine [u. a.) Introd. Charles Brai- 
bant. - Pa: Impr. nat. 59, xv, 417 S. [14] 

INTERNATIONAL BIBLIOGRAPHY of the history of 
religions. Comp. by H. Boas and C. ]J. 
Bleeker. Vol. 4: For 1955. - Lei: Brill 59, 
190 S. [15] 

Die LEIPZIGER UNIVERSITÄT. Bibliographie. 
Hrsg. von.d. Hist. Komm. beid. Sächs. Akad. 
d. Wiss. bearb. von Edith Rothe, - Lpz:VEB 
Verl. f. Buch- u. Bibliothekswesen 59. 260 S. 
(Bibliographie zur Gesch. d. Stadt Leipzig. 
Sonderbd. 2.) [16] 

RÖNNEFARTH, Helmut, u. EULER, H. [Hrsg.]: 
Konferenzen und Verträge. Vertrags-Ploetz, 
Ein Handb. geschichtl. bedeutsamer Zu- 
sarmmenkünfte u. Vereinbarungen. 2, erw. u. 
veränd, Aufl. Bd. 4: Neueste Zeit, 1914-59, - 
Wbg: Ploetz 59. 720 S. [17] 

SCIENTIFIC and learned societies of Great Bri- 
tain, 59th ed. - Lo: Allen & Unwin 59. 208 S. 
[18] 

Weitere Bibliographien siehe Nr. 27, 37, 109, 
128, 161, 165, 291, 560. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 


gebiete 
BEUTIN, Ludwig: Einführung in die Wirtschafts- 
geschichte. - Gr, Kö: Böhlau 59. 179 S. [19] 
BÖRSTING, Heinrich, Geschichte der Matrikeln 
von der Frühkirche bis zur Gegenwart. - kbg: 
Herder 59. 133 S. [20] 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 
Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M., 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns. 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall= Kallmünz/Opf., Ki= Kiel, Kig = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxemburg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Mch = München, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mo = Moskau, Ms = 
Münster i.W., Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = Oxford, 
Pa = Paris, Pal= Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, ’s-Grav = ’s-Graven- 
hage, Sto = Stockholm, Stras = Straßburg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Vat = Cittä 
del Vaticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, Wi = Wien, 
Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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BRIGANTI, Francesco: L’Umbria nella storia del 
notariato italiano. Archivi notarili nelle pro- 
vinciedi Perugia e Terni. - Perugia: Stab. Tip. 
Grafica 58. 250 S. [21] 

COLE, John Peter: Geography of world affairs. - 
Harm: Penguin books 59. 348 S. (Penguin 
books. S. 174.) [22] 

Cousin, Patrice OSB: Pr&cis d’histoire mona- 
stique. - Pa: Bloud & Gay 59. 594 S. 6 Kart. 
(La vie de l’Eglise.) [23] 

DOCUMENTI per la storia del notariato italiano 
a cura di Armando Petrucci. - Mai: Giuffre 58, 
313 S. 92 Facs. 4° [24] 

DROIT et histoire. Etudes [Beitr. von H. Coing, 
J. Gaudemet, B. Paradisi]. - Pa: Sirey 59. 
230 S. (Archives de philosophie du droit. 
N.S. 1959.) [25] 

GRIERSON, Philip [Hrsg.]: Sylloge of coins of 
the British Isles. P. 1: Ancient British and 
Anglo-Saxon coins. - Lo: Oxford U.P. 59. 
70 S. Taf. (British Academy publ.) [26] 

Karus, J.: Bibliografie numismaticke& 
[Bibl. numismatica Silesiae et comitatus Gla- 
censis, poln.]- Opava: Slezsk& museum 58. 
58 S. (Publ. slezsköho musea. 4.) [27] 

LEPOINTE, Gabriel: Droit romain et ancien 
droit frangais. Regimes matrimoniaux, libera- 
lites, successions. - Pa: Montchrestien 58. 
510 S. [28] 

MITTELALTERLICHE MINIATUREN. Von der Bur- 
gundischen Bibliothek zum Handschriften- 
kabinett der Kgl.-Belg. Bibl. Hrsg. von d. 
Kgl.-Belg. Bibl. Brüssel. - Kö: DuMont 
Schauberg 59. 221 S. 53 Farbtaf. 4° [29] 

MITTELLATEINISCHES WÖRTERBUCH bis z. Aus- 
gang d. 13. Jhs. Hrsg. von d. Bayer. Akad. 
Wiss. u. d. Dt. Akad. d. Wiss. Lfg. 1: a - ad- 
cumen. Abkürzungs- u. Quellenverz. - Mch: 
Beck 59. 160 u. 95 S. 4° [30] 

TODESCO, Luigi, e DANIELE, Ireneo: Manuale di 
eronologia. Vol. 1: Tavole cronologiche e ge- 
nealogiche. - Padua: Gregoriana 58. 174 S. 
B1] 


c) Geschichtsschreibung, -philosophie 
und Methodenlehre 


ABERCROMBIE, Nigel J.: Life and work of Ed- 
mund Bishop. - Lo: Longmans 59. 504 S. [32] 

ALTHUSSER, Louis: Montesquieu. La politique 
et P’histoire. - Pa: Presses univers. de France 
59. 120 S. (Initiation philosophique.) [33] 

ANNAN, Noel: The curious strength of positivism 
in English political thought. - Lo: Oxford 
U.P. 59. 21 S. (Hobhouse Memorial Trust. 
Lect. 28.) [34] 

BERICHT über die 24. Versammlung deutscher 
Historiker in Trier, 25.-27. 9. 58. Hrsg. von 
H. Aubin. - Sg: Klett 59. 72 S. (Beiheft zur 
Zs. Geschichte in Wiss. u. Unterricht.) [35] 

BOURQUIN, Maurice: L’&tat souverain et l’orga- 
nisation internationale. - NY: Manhattan 
Publ. Co. 59. 250 S. (Univ. of Geneva’s Inst. 
of advanced internat. stud. for the Carnegie 
endowment ...) [36] 

CRONIA, Arturo: Laconoscenza del mondo slavo 
in Italia. Bilancio storico-bibliografico di un 
millenio. - Ven: Istituto di studi adriatici 58. 
792 S. [37] 

DANIELOU, Jean: Vom Geheimnis der Geschich- 
te. Aus d. Franz. übers. - Sg: Schwaben-Verl. 
59. 404 S. [38] 
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DiIaAZ, Furio: Voltaire storico. - Tr: Einaudi 58, 
320 S. (Studi e ricerche.) [39] 

DROYSEN, Johann Gustav: Historik, Vor- 
lesung über Enzyklopädie u. Methodologie d, 
Geschichte. Hrsg. von Rudolf Hübner, 
3. Aufl. - Mch: Oldenbourg 59. xx, 444 S. [40] 

ENGELBERG, Ernst [Hrsg.]: Trier - und wie 
weiter? Materialien, Betrachtungen u. 
Schlußfolgerungen über d. Ereignisse auf d, 
Trierer Historikertag am 25. 9. 58. Mitarb, 
W. Berthold u. R. Rudolph. - Be: Rütten & 
Loening 59. 64 S. 4 Taf. [41] 

FRITZ, Kurt von: Aristotle’s contribution to the 
practise and theory of historiography,. - Berk: 
California U.P. 58. 24 S. (Univ. of Califor, 
publ. in philosophy. 28, 3.) [42] 

GRÜNDER, Karlfried: Figur und Geschichte, 
Johann Georg Hamanns „Biblische Betrach- 
tungen“ als Ansatz e. Geschichtsphilosophie, 
- Fbg: Alber 58. 191 S. (Symposion. 3.) [43] 

KALEKINA, Olga Petrovna: Izdanie marksi- 
stskoi literatury ... [Die Veröffentl. marzi- 
stischer Literatur in Rußland Ende des 
19. Jhs., russ.] - Moskau: Gos. Izd. polit. lit. 
58. 142 S. [44] 

KESTING, Hanno: Geschichtsphilosophie und 
Weltbürgerkrieg. Deutungen d. Gesch. vond. 
Franz. Revolution bis z. Ost-West-Konflikt. - 
Hei: Winter 59. xxx, 328 S. [45] 

LECLERCQ, Henri OSB: Mabillon. Vol. 1. 2, - 
Pa: Letouzey et An& 53-58. 1000 S. [46] 

MCDONALD, Forrest: We the people: the econo- 
mic origins of the constitution, - Chi: Chicago 
U.P. 58. 436 S. (Publ. American hist. research 
center.) [47] 

OGGIONI, Emilio: Rinascimento e controriforma, 
Problemi filosofici dell’odierna storiografia. 
Elementi di bibliografia. - Bol: Patron 58. 
196 S. [48] 

SCHULZ, R. [Hrsg.]: Beiträge zur Kritik der 
gegenwärtigen bürgerlichen Geschichtsphilo- 
sophie. - Be: Dt. Verl. d. Wiss. 58. 543 S. [49] 

STADLER, Peter Bruno: Wilhelm von Hum- 
boldts Bild der Antike. - Zr: Artemis-Verl. 59. 
212 S. [50] 

TROCME, Etienne: Le ‚„Livre des actes“ et 
P’histoire. - Pa: Presses univ. de France 58. 
236 S. (Eitudes d’hist. et de philosophie reli- 
gieuses. 45.) [51] 

VOEGELIN, Eric: Wissenschaft, Politik und 
Gnosis. - Mch: Kösel 59. 92 S. [52] 

WICKERT, Lothar: Theodor Mommsen. Eine 
Biographie in 3 Bd. Bd. 1: Lehrjahre 1817-4. 
- Ffm: Klostermann 59. 580 S. 16 Taf. [53] 


d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


ACTES du 82e Congres national des soci&tes 
savantes (Bordeaux, 24-28 avr. 1957). Section 
d’hist. moderne et contemporaine. - Pa: Impr. 
nat. 59. 924 S. 4° [54] 

ANCIENS PAYS et assembl&es d’6tats, &tudes 
publ. par la section belge de la Comm. inter- 
nat. pour l’hist. des assembl6es d’etats. - 
Standen en landen 15. - Lö: Nauwelaerts 
58. 160 S. [55] 

CHECCHINI, Aldo: Scritti giuridici e storico- 
giuridici, pubbl. a cura della fac. di giuris- 
prud. dell’Univ. di Padova. Vol. 1-3. - 
Padua: CEDAM 58. 378, 360, 271 S. [56] 
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£rupes d’histoire du droit prive offertes & 
Pierre Petot, membre de l’Institut. - Pa: 
Libr. gen6rale de droit et de jurisprudence 59. 
630 S. [57] 

EruDEs presentees A la Commission internat. 
pourl’histoire des assemblees d’Etats. Vol. 18. 
Pref.par Helen M. Cam. - Lö: Publ. univers. 
de Louvain 58. 264 S. 4°. (Congrös internat. 
des sciences hist., Rome 1955.) [58] 

MELANGES dedies A la m&moire de Raymond 
Monier. - Pa: Montchrestien 58. 304 S. [59] 

MoscA, Gaetano: Ciö che la storia potrebbe in- 
segnare. Scritti di scienza politica. A cura di 
G. Ambrosini, R. De Mattei. - Mai: Giuffre 
58. 745 S. [60] 

The SACRAL KINGSHIP, Contributions to the 
central theme of the 8th Internat. Congress 
for the hist. of religions (Rome, April 1955). 
Lei: Brill 58. xx, 748 S. 21 Abb. (Supplements 
to „Numen“. 4.) [61] 

StuDi in onore di Francesco Messineo per il 
suo 35 anno d’insegnamento. Vol. 1-4 (Vol. 4: 
Diritto romano, Storia del diritto). - Mai: 
Giuffr& 59. 567, 756, 443, 518 S. [62] 

STUDI storici in onore di Gioacchino Volpe per 
ilsuo 80° compleanno. Vol. 1. 2. - Fl: Sansoni 
59, 1153 S. (Bibl. storica Sansomi. N.S. 31. 
32.) [63] 

$TuDI di storia medievale e moderna in onore 
di Ettore Rota. A cura di P. Vaccari e P. F. 
Palumbo. - Rom: Ed. del Lavoro 58. xx, 
610 S. (Bibl. storica. 3.) [64] 

TOCQUEVILLE, Alexis de: Werke und Briefe. 
Auf Grund d. französ. histor.-krit. Ausg. hrsg. 
von J. P. Mayer mit Th. Eschenburg. Bd. 1 
Über die Demokratie in Amerika. T. 1. -Sg: 
Dt. Verl.-Anst. 59. 400 S. [65] 

Davis, Moshe, and MEYER, Isidore S. [Hrsg.]: 
The writing of American Jewish history. 
Proceedings of the conference of historians 
convened by the Am. Jewish Hist. Society 
on... 300. anniversary of the settlement of 
the Jews in America. - NY: American Jewish 
Hist. Soc. 57. S.133-464. ( Publication.46.) [66] 

Weitere Festschriften u. gesammelte Abh. siehe 
Nr. 148, 149, 153, 199, 216, 218, 221, 248, 270, 
271, 307, 311, 332, 365, 369, 385, 450, 466. 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


BAECK, Leo: Aus drei Jahrtausenden. Wissen- 
schaftl. Untersuchungen u. Abhandlungen 
zur Gesch. d. jüdischen Glaubens. Einl. von 
Hans Liebeschütz. - Tb: Mohr 58. 402 S. 
(Veröffentl. Leo Baeck Inst. of Jews from 
Germany.) [67] 

DELACROIX, S. [Hrsg.]: Histoire universelle des 
missions catholiques. T. 1-4. Avec collab. de 
J. Danielou, H. Marrou etc. - Pa: Gründ 59. 
1600 S. 256 Taf. 32 Kart. 400 Abb. [Von d. 
Anfängen bis heute.) [68] 

‚ Alfred: Kirchengeschichte in Doku- 
menten. Sammlung kirchengeschichtl. Quel- 
len. - Düss: Patmos-Verl. 58. 478 S. [69] 

Le NAVIRE et l’&conomie maritime du moyen äge 
au 18e siecle. Travaux du 2. colloque internat. 
@’hist. maritime. Pres. par Michel Mollat. - Pa: 
SEVPEN 59. 220 S. 4° (Bibl. generale del’Ecole 
pratique des hautes &tudes.) [70] 

NICOLAS, Louis: La puissance navale dans 
P’histoire. T. 1: Du moyen äge ä 1815. - Pa: Ed. 
maritimes et coloniales 58. 384 S. [71] 


RANDA, Alexander [Hrsg.]: Handbuch der Welt- 
geschichte. Bd. 3: Register. - Fbg: Walter 58. 
579 Sp. 4° [72] 
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59. 83 S. 17 Klapptaf. [73] 

SCHUCHERT, August: Kirchengeschichte. Von d. 
Anfängen der Kirche bis Papst Johannes XXII. 
- Kempen, Ndrh.: Thomas-Verl 59. 852 S. 108 
Abb. 34 Taf. 7 Kart. [74] 
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Aguilar 58. 632 S. [75] 

CAMBRIDGESHIRE. Vol. 3. Ed. by John Roach. - 
Oxfordshire: Vol. 6. Ed. by Mary D. Lobel. - 
Wiltshıre: Vol. 4. Ed. by Elizabeth Crittall. - 
Lo: Oxford U. P. 59. 524, 350, 450 S. Zahlr. 
Taf. u. Kart. 4° (The Victoria hist. of the 
Counties of England.) [76) 

DI GRAZIA, Gennaro: Il protestantesimo nella 
storia della chiesa. - Np: Giannini58. 394 S. [77] 

EUROPE DE L’EST. Revue trimestrielle des 
&venements politiques et &conomiques. Direct. 
scientif. J. Marczewski. Red. G. Guet. Nr. 1. - 
Pa: Fond. nat. des sciences polit. Centre 
d’&tude des relations internat., sect. Europe de 
V’Est. 57. 4° (Neue Zeitschrift) [78] 

FASOLI, Gina: La storia di Venezia. - Bol: Patron 
58. 226 S. [79] 
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Ann Arbor: Michigan U. P. 59. xxv, 563, xxx S. 
(History of the modern world by Nevins and 
Ehrmann. 5). [80] 

HOLBORN, Hajo: History of modern Germany. 
Vol. 1.- NY: Knopf 59. xx, 374 S. 6 Kt. [81] 
LUZZATTO, Gino: Breve storia economica d’Italia. 
Dalla caduta dell’Impero romano al principio 

del Cinquecento. - Tr: Einaudi 58. 327 S. [82] 

MOORMAN, John R. H.: A history of the church in 
England. New ed. corr. - Lo: Black 58. xx, 
460 S.[83] 

NATAN, Zak: Stopanska istorija na Bulgarija 
[Wirtschaftsgesch. Bulg., bulgar.] - Sofia: 
Nauka i izkustvo 58. 570 S. [84] 

NITZSCH, Karl Wilhelm: Geschichtedesdeutschen 
Volkes bis zum Augsburger Religionsfrieden. 
Unveränd. Nachdr. d. 2. Aufl. von 1892. - Sg: 
Kohlhammer 59. xliv, 1235 S. [85] 

SMITH, Denis Mack: Italy: Amodernhistory.-Ann 
Arbor: Michigan U.P. 59. 548 S. (History of the 
modern world, by Nevins and Ehrmann. 6.) [86] 

SOLOVIEV, Alexandre V.: Holy Russia. Thehistory 
of a religious-social idea. - ’s-Grav: Mouton 59. 
60 S. (Musagetes. 12.) [87] 

STIER, Hans Erich: Deutsche Geschichte im 
Rahmen der Weltgeschichte. - Ffm: Scheffler 
59. 1061 S. 300 Abb. 120 Taf. [88] 

STUDIA i materialy do historii wojskowosci [Stud. 
u. Mat. zur Gesch. d. poln. Heerwesens, poln.]. 
Bd.4. - Warschau: Min. Obrony Narod. 58. 
662 S. [89] 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


ASIATISCHE FORSCHUNGEN. Monographienreihe 
z. Geschichte, Kultur u. Sprache d. Völker Ost- 
u. Zentralasiens. Hrsg. f.d. Ostasiat. Seminar d. 
Univ. Bonn von Walther Heissig. Bd. 1.- Wbd: 
Harrassowitz 59. = Weiterführung von: Göttin- 
ger asiatische Forschungen. [90] 
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BAREAU, A.: La vie et l’organisation des com- 
munaut&s bouddhiques modernes de Ceylan. - 
Pa: Adrien-Maisonneuve 59. 90 S. 50 Taf. 30 
Abb. (Publ. de l’Institut frang. d’indologie. 10.) 
[91] 

BARTHOLD, V. V.: Four studies on the history of 
Central Asia. Transl. from the Russian by V. 
and T. Minorsky. Vol. 2: Ulugh-Beg. - Lei: Brill 
59. 200 S. 4 Taf. [92] 

BENABDELLAH, Abdelaziz: Lesgrands courants de 
la civilisation du Mahgreb. Trad. de l’Arabe. - 
Casablanca: Impr. du Midi 59. 152 S. [93] 

BERKES, R. N., and M. BEDI: The diplomacy of 
India. - Stanford: U. P. 59. 240 S. [94] 

BOITEAU, Pierre: Contribution & l’histoire de la 
nation malgache. - Pa: Ed. sociales 58. 432 S. 
(La culture et les hommes.) [95] 

CH£NG T&-K’UN: Archaeology in China. Vol. 1: 
Prehistoric China. - Ca: Heffer 59. xx, 250 S. 
45 Taf. 2 Kart. [96] 

CONDLIFFE, J. B.: NewZealand in the making: a 
study of economic and social development, 
Compl. rev. &enlarged. - Lo: Allen & Unwin 59. 
316 S. [97] 

CONDLIFFE, J. B.: The welfare state in New Zea- 
land. - Lo: Allen & Unwin 59. 448 S. Taf. [98] 

COUNTINHO, Fortunato: Le regime paroissial des 
diocäses deritelatin de l’Inde, des origines (16e 
si®cle) & nos jours. - Lö: Publ. univers. 59, xxxvj, 
310 S. 4°. (Univers. cathol. Lovaniensis. Publ. 
Ser. 3, 5.) [99] 

DUFFY, James: Portuguese Africa (1500 to the 
present). - Ca, Mass: Harvard 59. 384 S. 30 Taf. 
3 Kart. [100] 

EILwin, Verrier: India’s north-eastern frontier in 
the 19th century. - Lo: Oxford U. P. 59. 500 S. 
(101) 

FAN WÖN-LAN: Neue Geschichte Chinas, 1840 bis 
1901. Aus d. Russ. übers. - Be: VEB Dt. Verl. 
d. Wiss. 59. 560 S. 4 Kt. [102] 

FISHER, Sydney Nettleton: The middle east: a 
history. - NY: Knopf 59. 688 S. [103] 

HUANG SUNG-K’ANG: Lu Hsün and the New 
Culture Movement of modern China. - Am: 
Djambatan 58. 158 S. [104] 

HUREWITZ, Jacob Coleman: Diplomacy in the 
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New ed. Vol. 1: 1535-1914. Vol. 2: 1914-56. - 
Prin: Van Nostrand 58. xx, 291; xx, 427 S. [105] 

JOUON DES LONGRAIS, Frederic: L’Est et l’Ouest. 
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par&es. Six &tudes. - Pa: Inst. de recherches 
d’hist. &trange&re 59. 497 S. [106] 
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merle 59. 418 S. 14 Taf. [107] 
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Nahen Ostens. Aus d. Engl. übers. - Wbd: 
Rhein. Verl.-Anst. 59. 354 S. [108] 
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publ. 1945-58 en frangais, anglais et allemand, 
- Pa: Presses univers. de France 59. 84 S. 
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[110] 

MCCLYMONT, W. G.: The exploration of New 
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5 Taf. [111] 


Anzeigen und Nachrichten 
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380 S. [113] 
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59. 152 S. (Asiatische Forsch. 2.) [114] 

NILAKANTA SASTRI, K. A.: A history of South 
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Vijayanagar. 2. ed. - Lo: Oxford U. P, 5%, 
508 S. 21 Taf. Kart. [115] 
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De 1571 hasta su destrucciön en 1945, - Madrid: 
Ed. de cultura Hispänica 58. 246 S. 220 Abb, 
Kt. [116] 
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Malaya, 1867-77. - Lo: Oxford U. P. 59, 388 $, 
3 Kart. [117] 

PETECH, Luciano: Medieval history of Nepal 
(c. 750-1480) - Rom: Ist. ital. per il medio ed 
estremooriente 58.239. (Ser. orient. 10.) [118] 
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frang. d’Indologie. 7.) [120] 
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Oxford U. P. 59. 272 S. 1 Kart. (Royal Inst. of 
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Afrique. - Pa: Payot 59. 304 S. (Bibl. hist.) 
[122] 

SINCLAIR, Keith: A history of New Zealand. - 
Harm: Penguin Books 59. 230 S. 3 Kart, 
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Kart. [124] 

TRIMINGHAM, John Spencer: Islam in West 
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WILDAVSKY, Aaron, and CARBOCH, Dagmar: 


Studies in Australian politics. - Lo: Angus & ; 


Robertson 59. 292 S. [126] 


YANCY, Ernest J.: The Republic of Liberia. - Lo: 
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Weitere Titel über Afrika, Asien und Ozeanien F 


siehe Nr. 210, 217, 229, 246, 294, 298, 319, 328, 
338, 339, 371, 397, 419, 432, 433, 439, 442, 443, 
445, 464, 508, 538. 


c) Amerika 


ALCINA FRANCH, Jose, u. PALOP MARTINEZ, | 


Josefina: America, en la &poca de Carlos V.- 
Madrid: C. S. I. C. 58. [Bibliographie mi 
Schrifttum seit 1900] [128] 

BEMIS, Samuel Flagg: Short history of American 
foreign policy and diplomacy. Rev. ed. - NY: 
Holt 59. 700 S. [129] 

BRUCE, David: Von Washington bis Lincoln. 16 
amerikan. Präsidenten. Aus d. Amerikan. 
übertr. - Ffm: Europ. Verlagsanst. 59. 417 S. 
[130] 
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Neue Bücher 
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832 5.31 S. Abb. [131] 
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METODIO DA NEMBRO: Storia dell’attivitä missio- 
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history. - NY: St. Martin’s Press 59. 558 S. 26 
Taf. 5 Kart. [134] 
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de estudios politicos 58. 217 S. [135] 
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Kilpper 59. 270 S. 112 Taf. 4° (Große Kulturen 
d. Frühzeit. N. F. 4.) [139] 

Weitere Titel über Amerika siehe Nr. 329, 355, 
360, 382, 388, 391, 394, 411, 413, 415, 421, 423, 
424,438, 492, 504, 515, 521, 535, 538, 540. 
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Ausder ALTERTUMSWISSENSCHAFTLICHEN ARBEIT 
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Kas. Kumaniecki. - Be: Akademie Verl. 59. 
154 S. 15 Taf. (Schriften d. Sektion f. Altertums- 
wiss. Dt. Akad. Wiss. 13.) [140] 
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and sea fighters of the Mediterranean in ancient 
Hu -Lo: Gollancz 59. xx, 286 S. 16 Taf. 2 Kt. 

141] 

EHRHARDT, Arnold A.T.: Politische Metaphysik 
von Solon bis Augustin. Bd. 1. 2. - Tb: Mohr 59. 
323, 307 S. [142] 
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HENRIKSON, Alf: Antikens historier. Bd. 1. 2. - 
Sto: Bonnier 58. 319, 430 S. 16 Taf. [144] 
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Aufl. - Wi: Hollinek 59. 388 S. 52 Taf. [145] 
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A. des Franz - Joseph - Dölger-Instituts a. d. 
Univ. Bonn. Red. Theodor Klauser, E. Stom- 
mel, A. Stuiber, Jg. 1: 1958. - Ms: Aschendorff 
59. 160 S. 8 Taf. [Neue Zschr.] [146] 
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ancienne. Pref. d’Andr& Aymard. - Pa: Presses 
univers. de France 59. 208 S. [147] 
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Allgem. Teil: A. Röm. Privatrecht. B. Röm. 
Provinzialrecht u. die Volksrechte. C. Griech. 
Stadtrechte. - Warschau: Pafıstw. Wyd. Nauk. 
58. 639 S. [148] 


a) Vorgeschichte 


ALT-THÜRINGEN. Jahresschrift d. Museums f. Ur- 
u. Frühgeschichte Thüringens. Hrsg. von G. 
Behm-Blancke. Bd. 4: 1959. - Wei: Böhlau 59, 
200 S. Zahlr. Taf. 4° [149] 

EGGERS, Hans J.: Einführungin die Vorgeschichte, 
- Mch: Piper 59. 317 S. 30 Kt. u. Taf. 185 Abb. 
[150] 

Fox, Cyril: Life and death in the Bronze Age: an 
archaeologist’s fieldwork. - Lo: Routledge & 
Kegan Paul 59. xxx, 193 S. 48 Taf. 4° [151] 

GUYAN, Walter Ulrich: Das alamannische Gräber- 
feld von Beggingen-Löbern (Materialheft). - 
Bas: Inst. f. Ur- u. Frühgesch. d. Schweiz 58. 
40 S. 21 S. Taf. 1 Plan 4° (Schriften d. Inst. f. 
Ur- u. Frühgesch. d. Schweiz. 12.) [152] 

JAHRESSCHRIFT für mitteldeutscheVorgeschichte. 
Für d. Landesmuseum f. Vorgeschichte Halle 
hrsg. von Martin Jahn. Bd. 41/42: Festschrift 
Walther Schulz zum 70. Geburtstage. - Halle: 
VEB Niemeyer 58. 542 S. Ivij S. Abb. [153] 

KAUFMANN, Hans: Die vorgeschichtliche Besied- 
lung des Orlagaues. Katalog- u. Tafelteil.- Lpz: 
Verl. Enzyklopädie 59. 280 S. mit 1200 Abb. 
71 Taf. 4° (Veröffentl. d. Landesmuseums f. 
Vorgesch. 8.) [154] 

KnöLL, Heinz: Die nordwestdeutsche Tiefstich- 
keramik u. ihre Stellung im nord- u. mittel- 
europäischen Neolithikum. - Ms: Aschendorff 
59. 180 S. 25 Kt. 45 Taf. 4° (Veröffentl. d. 
Altertumskomm. Provinzialinst. f. Landes- u. 
Volkskunde. 3.) [155] 

KOSTRZEWSKI, J., u. RAJEWSKI [Hrsg.]: Aus- 
grabung polnischer Burgen. Aufsätze. Deutsche 
Bearb. durch d. Landesmuseum f. Vorgesch. 
Dresden. - Wei: Böhlau 59. 250 S. 20 Taf. [156] 

KOSTRZEWSKI, J.: Kultura luzyeka ... [Die 
Lausitzer Kultur in Pommern u. Pommerellen, 
poln.) - Posen: Panstw. wyd. nauk. 58. 435 S. 
3 Taf. (Porn. Tow. Przyj. Nauk. - Prace 
komisij archeolog. 3.) [157] 

LOEWE, Gudrun: Kataloge zur mitteldeutschen 
Schnurkeramik. T. 1: Thüringen. - Halle: VEB 
Niemeyer 59. viij, 50 S. mit 53 Abb. 120 Taf. 
1 Kt. 4° (Veröffentl. d. Landesmuseums f. 
Vorgesch. Halle 17.) [158] 

Louis, Maurice, TAFFANEL, Odette, et TAFFANEL, 
Jean: Le premier äge du fer languedocien. P. 
2: Lesnecropoles ä incineration. - Bordighera - 
Montpellier: 58. 262 S. 2 Taf. 4° (Inst. internat. 
d@etudes ligures. Coll. de monographies prehist. et 
archeolog. 3.) [159] 

ONDROUCH, Vojtech: Keltsk& mince typu Biatec z 
Bratislavy ... [Keltische Münzen vom Typ 
Biatec aus Preßburg. Ein Schatz großer Silber- 
münzen aus d. Jahr 1942, tschech.] - Preßburg: 
Verl. Slowak. Akad. Wiss. 58. 207, 90 S. [160] 

PREVOST, Rene: Repertoire bibliographique des 
recherches pr&historiques dans le d&partment 
du Pas-de-Calais. - Arras: Impr. centr. de 
l’Artois 58. 136 S. 4° (M&moires de la Comm. des 
monuments hist. du Pas-de-Calais. 9,1.) [161] 

SCHMID, Elisabeth: Höhlenforschung und Sedi 
mentanalyse. Ein Beitr. zur Datierung des 
Alpinen Paläolithikums. - Bas: Inst. f. Ur- u. 
Frühgesch. d. Schweiz 58. 186 S. 4° (Schriften 
d. Inst. 13.) [162] 

SLOWNIK starozytnösci slowiafskich. Zeszyt 
dyskusyjny [Lexikon slawischer Altertümer, 
poln.] - Breslau: Zakl. Narod. im. Ossol. 58- 
xx, 147 S. [163] 
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UENZE, Otto: Frührömische Amphoren als Zeit- 
marken im Spätlatene. - Mbg: Elwert 58. 27 S. 
10 Taf. 4° [164] 


b) Alter Orient 


BIBLIOGRAFIA polskich prac orientalistyeznych 
[Bibl. polnischer Arbeiten z. Orientalistik, 1945- 
55, poln.]. Red. W. Kotanıski i B. Majewska. - 
Warschau: Parıstw. Wyd. nauk. 58. 90 S. [165] 

CONTENAU, Georges: Solebten die Babylonier und 
Assyrer. Aus d. Franz. übers. - Sg: Dt. Verl.- 
Anst. 59. 308 S. 1 Kt. [166] 

DRIESCH, Johannes von den: Geschichte der 
Wobhltätigkeit. Bd. 1: Die Wohltätigkeit im 
alten Ägypten. - Paderborn: Schöningh 59. 
207 S. [167] 

FURLANI, Giuseppe: Miti babilonesi e assiri. 
Introd., trad., e commento. - Fl: Sansoni 58. 
xx, 344 S. 16 Taf. (Classici della Religione.) 
[168] 

Lozinsk1, B. Philip: The original homeland of the 
Parthians. - ’s-Grav: Mouton 59. 55 S. [169] 

PICARD, Gilbert Charles u. Colette: So lebten die 
Karthager zur Zeit Hannibals. Aus d. Franz. 
übers. - Sg: Dt. Verl-Anst. 59. 276 S. [170] 

RENCKENS, H.: Urgeschichte und Heilsgeschichte, 
Israels Schau indie Vergangenheit nach Genesis 
1-3. Ausd. Holländ. übers. - Mainz: Grünewald- 
Verl. 59. 268 S. [171] 

ROEDER, Günther: Die ägyptische Religion in 
Texten u. Bildern. T. 1: Dieägypt. Götterwelt.- 
Zr: Artemis-Verl. 59. 370 S. 32 Taf. 58 Abb. 
(Bibl. d. Alten Welt.) [172] 

SCHOTT, Siegfried: Die Schrift der verborgenen 
Kammer in Königsgräbern der 18. Dynastie. 
(Gliederung, Titel und Vermerke.) - Gö: Van- 
denhoeck & Ruprecht 58. S. 315-372. 16 Taf. 
(Nachr. Akad. Wiss. Göttingen. ı. Phil.-hist. Kl. 


1958, 4.) [173] 
c) Griechische Geschichte 


BERVE, Helmut: Griechische Frühzeit. - Fbg: 
Herder 59. 211 S. (Herder-Bücherei. 37.) [174] 

BRELICH, Angelo: ‚‚Heros‘‘. Il culto greco degli 
eroieilproblema degliesserisemi-divini.- Rom: 
Ed. dell’ Ateneo 58. 198 S. [175] 

BRELICH, Angelo: Gli eroi greci. Un problema 
storico-religioso. - Rom: Ed. dell’Ateneo 58. 
410 S. (Nuovi saggi. 21 = Publ. della Scuola 
di studi storico-religiosi. 4.) [176] 

FORTINA, Marcello: Epaminonda. - Tr: S. E. I. 58. 
113 S. [177] 

GALLETDE SAUTERRE, Hubert: Delos primitive et 
archaique. - Pa: Boccard 58. 358 S. 36 Taf. 4° 
(Bibl. des £coles frang. d’Athönes et de Rome. 
192.) [178] 

HAMPE, Roland, u. Erika SIMON: Griechisches 
Lebenim Spiegelder Kunst. Erläutert u. beschr. 
- Mainz: Zabern 59. 59 Abb. auf 40 Taf. 96 S. 
[179] 

LOTZE, Detlev: METAZY EAEYOEPRN KAI 
AOYARN. Studien zur Rechtstellung unfreier 
Landbevölkerungen in Griechenland bis zum 
4. Jh. v.Chr. - Be: Akademie-Verl. 59. 86 S. 
(Schriften d. Sektion f. Altertumswiss. Dt. Akad. 
Wiss. 17.) [180] 

MASARACCHIA, Agostino: Solone: 
Italia 59. 394 S. [181] 

PAGE, Denys: History and the Homeric Iliad. - 
Berk: California U. P. 59. 416 S. [182] 


- Fl: La Nuova 


Anzeigen und Nachrichten 


PHILIPPSON, Alfred: Die griechischen Landschaf- 
ten. Eine Landeskunde. Hrsg. von Ernst Kir- 
sten. Bd. 2,2: Das westliche Mittelgriechenland 
u.d. westgriech. Inseln. - Bd. 3: Der Peloponnes, 
T. 1: Der Osten u. Norden. T. 2: Der Westen u, 
Süden. - Bd. 4: Das Ägäische Meer u. seine 
Inseln. - Ffm: Klostermann 58-59, 404, 312, 
230, 412 S. [183] 

RUDHARDT, Jean: Notions fondamentales de la 
pense&e religieuse et actes constitutifs du culte 
dans la Gre&ce classique. - Genf: Droz 59, 344 S, 
[184] 

SAMMELBUCH griechischer Urkunden aus Ägyp- 
ten, begonnen im Auftr. d. Straßburger Wis, 
Ges. von Fr. Preisigke u. Fr. Bilabel. Fortgef, 
von Emil Kießling. Bd.6,H.1.- Wbd: Harrasso- 
witz 58. v,80S.4° [185] 

SORDI, Marta: La lega tessala fino ad Alessandro 
Magno, - Rom: Ist. ital. per la storia antica 58, 
387 S. (Studi pubbl. dall’Ist. ital. per la storia 
antica. 15.) [186] 


d) Römische Geschichte 


ADCOCK, F. E.: Roman political ideas and 
practise. - Ann Arbor: Michigan U. P. 59. 1208, 
(Jerome lectures. 6.) [187] 

BRISSON, Jean-Paul: Autonomisme et christianis- 
me dans l’Afrique Romaine de Septime Severe 
Al’invasion vandale. - Pa: Boccard 58. 456 $, 
[188] 

DUFF, Arnold M.: Freedmen in the early Roman 
Empire. Corr. repr. - Ca: Heffer 59. 266 S. [189] 

ETIENNE, Robert: Le culte imperial dans la 
peninsule iberique d’Auguste A Diocletien. - Pa: 
Boccard 58. 616 S. 23 Kt. 16 Taf. (Bibl. des 
£coles frang. d’Athenes et de Rome 191.) [1%) 

FOWLER, William W.: Jules Cesar et la fondation 
du regime imp6rial romain. Trad. de L. Ram- 
bert. - Pa: Club du meilleur livre 59. 288 S. 
(Historia.) [191] 

GAUDEMET, Jean: L’Eglise dans l’Empire romain, 
4-5e siecles. - Pa: Sirey 59. 770 S. (Hist. du 
droit et des institutions de l’Eglise en Occident. 3.) 
[192] 

JacovAccı, Roberto: La Ciociaria. Origine, popoli, 
vicende storiche della regione nell’etä pre- 
romana. - Rom: Morara 58. 88 S. [193] 

NOLL, Rudolf: Römische Siedlungen und Straßen 
im Limesgebiet zwischen Inn und Enns (Ober- 
österreich). - Wien: Rohrer 58. 112 S. 1 Kt. 4* 
(Der römische Limes in Österreich. 21.) [19] 

OLIVA, Pavel: Pannonie a polätky krize ... 
[Pannonien u.die Anfänge der Krisis d. Römi- 
schen Reiches, tschech. mit dt. Res.] - Prag: 
Cesk. akad. ved. 59. 362 S. 60 Abb. 2 Kt. 
(Studie a prameny. 15.) [195] 

PACE, Biagio: Arte e civiltä della Sicilia antica. 
Vol. 1: I fattori etnici e sociali. A cura di 
G. Caputo. - Mai: Soc. ed. Dante Alighieri 58. 
xxxv, 549 S. 3 Taf. 3 Kart. 4° [196] 

PAVAN, Massimiliano: Ricerche sulla provincia 
romana di Dalmazia. - Ven: Ist. Veneto di 
Scienze 58. 299 S. (Memorie. Classe di sciense 
morali e lettere. 32.) [197] , 

PETROCCHI, Giuseppe: Orazio, Tivoli e la societä 
di Augusto. - Rom: Tip. d’Arte Fr. Picchi 58. 
227 S. [198] 

RECHERCHES augustiniennes. Supplem. äla 
Revue des &tudes augustiniennes. Ed. sous 
Albert C. de Veer. Ire ann&e: 1958. - Pa: 8, rue 
Frangois-Ier 58. 374 S. [199] 
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SCULLARD, H. H.: From the Gracchi to Nero: a 
short history of Rome, 133 B. C. to 68 A.D. - 
NY: Praeger 59. 450 S. [200] 

TCHALENKO, G.: Villages antiques de la Syrie du 
Nord. Le Massif du Be&lus ä l’&poque romaine, 
T. 1-3. - Pa: Geuthner 53-59. xvij, 442; xvj, 
194 S. Text; 212 Taf. 4° [201] 

WEBER, Hans: Die Staats- u. Rechtslehre 
Plutarchs von Chaironeia. - Bo: Bouvier 59. 
95 S, (Schriften z. Rechtslehre u. Politik. 16.) 
[202] 


4. MITTELALTER 


ARTZ, Frederick Binkert: The mind of the 
middle ages, a. d. 200-1500. An historical 
survey. 3.ed.rev. - NY: Knopf 58. 576 S. [203] 

BARON, Salo W.: A social and religious history 
of the Jews. 2. rev. and enlarged ed. Vol. 6-8: 
High Middle Ages, 500-1200. - Lo: Oxford 
U. P. 58. 486, 321, 405 S.[ 204] 

BORST, Arno: Der Turmbau von Babel, Ge- 
schichte d. Meinungen über Ursprung u. Viel- 
falt d. Sprachen u. Völker. Bd. 2: Ausbau. 
T. 2. - Sg: Hiersemann 59. 336 S. [205] 

BoSCOLO, Alberto: L’abbazia di San Vittore, 
Pisa e la Sardegna. - Padua: CEDAM 58. 
153 S. (Pubbl. della Deputaz. di Storia Patria 
per la Sardegna.) [206] 

BRUNNER, Otto: „Feudalismus‘‘. Ein Beitr. zur 
Begriffsgeschichte. - Wbd: F. Steiner 59. 39 S. 
(Abh. Akad. Wiss. u. Lit. Mainz. Geistes- u. 
sosialwiss. Kl. 1958, zo.) [207] 

GUILLEMAIN, Bernard: La chretiente, sa 
grandeur et sa ruine. (1000 - Milieu du 15e 
siecle). - Pa: Fayard 59. 160 S. (Encyclopedie 
du catholique au 2oe sidcle. 7: L’&glise dans son 
histoire. 75.) [208] 

Iz ISTORII srednevekovoj Evropy ... [Aus d. 
Geschichte d. europ. Mittelalters (10-17. Jh.). 
Sammlung von Aufs., russ.]. Red. S. D. 
Skazkin. -Mo: Univ. 58. 184 S. 4° [209] 

JwAIDEH, Wadie [Hrsg.]: The introductory 
chapters of Yägqüt’s Mu‘jam al-Buldän 
transl. and annotated. Ed. for the George 
5 Keiser Foundation. - Lei: Brill 59. xv, 80 S. 

10) 

LECLERCQ, J.: L’id6e de la royaute du Christ au 
moyen äge. - Pa: Ed. du Cerf 59. 232 S. 
(Unam sanctam. 32.) [211] 

LEU, Jean-Jacques: Le cautionnement dans le 
pays de Vaud (12-16e sitcle). - Lausanne: 
a 58. 101 S. (Bibl. hist. vaudoise. 20.) 
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LoTz, Frangois: Les particularites de regime 
foncier des departements du Bas-Khin, du 
Haut-Rhin et de la Moselle. - Obernai: Gyss 
58. 358 S. [213] 

MAZZOLENI, Jole [Hrsg.]: Le pergamene di 
Capua. Vol. 1: 972-1265. Vol. 2,1: 1266-1501. - 
Np: Istituto di Paleografia e Diplomatica 
57-58, 1, 196 S. 10 Taf.; xliv, 278 S. 10 Taf. 
(Fonti documentarie per la storia dell’Italia 
meridionale nel Medioevo. ı.) [214] 

MIGNE, J. P.: Patrologiae cursus completus ... 
Series latina. Supplementum, accurante 
Adalberto Hamman, Vol. 1. - Pa: Garnier fr. 
58. 476 Sp. 4° [215] 

MISCELLANEA del Centro di Studi medievali, 
Serie seconda. - Mai: „Vita e pensiero‘‘ 58. 
367 S. (Pubbl. dell’Univers. del Sacro Cuore. 
N.S. 62.) [216] 


ROSENTHAL, Erwin I.J.: Political thought in 
medieval Islam: an introductory outline. - 
Ca: Cambridge U. P. 58. 323 S. [217] 

SPROEMBERG, Heinrich: Beiträge zur belgisch- 
niederländischen Geschichte. - Be: Akademie- 
Verl. 59. 366 S. 2 Kt. (Forsch. z. mittelalterl. 
Gesch. 3.) [218] 

VERHULST, A. E.: De Sint-Baafsabdij te Gent 
en haar grondbezit (7-14e eeuw). Bijdrage 
tot de kennis van de structuur en de uit- 
bating van het grootgrondbezit in Vlaanderen 
tijdens de middeleeuwen. - Brü: Paleis der 
Academien 58. xxxiij, 665 S. 4° (Verh. Kgl. 
Vlaamse Acad. Wetenschapp. Kl. d. letteren. 
30.) [219] 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


CHELINI, A.: Le vocabulaire politique et social 
dans la correspondance d’Alcuin. - Aix-en- 
Provence: La Pensee universitaire 59. 
(Travaux et m£moires de la fac. des lettres 
d’ Aix.) [220] 

COLLOQUE sur les influences helleniques en 
Gaule, Dijon 29. 4. -1. 5. 1957. Actes. Avant- 
propos R. Martin. - Pa: Belles lettres 59. 
136 S. 4° (Univers. Dijon. Publ. 16.) [221] 

FONTAINE, Jacques: Isidore de Seville et la 
culture classique dans l’Espagne wisigothique. 
Vol.1. 2. - Pa: Etudes Augustiniennes 59. 
1013 S. [222] 

HOFFMANN, Hartmut: Untersuchungen zur 
karolingischen Annalistik. - Bo: Röhrscheid 
58. 117 S. ( Bonner histor. Forsch. 10.) [223] 

JANKUHN, Herbert: Die Ausgrabungen in 
Haithabu u. ihre Bedeutung für d. Handels- 
gesch. des frühen Mittelalters. - Kö: Westdt. 
Verl. 58. 45 S. (AG. f. Forschung d. Landes 
Nordrhein-Westf. Geisteswiss. 59.) [224] 

KARAYANNOPULOS, Johannes: Die Entstehung 
der byzantinischen Themenordnung. - Mch: 
Beck 59. xx, 105 S. 3 Kt. (Byzantin. Archiv. 
10.) [225] 

LEGES ALAMANNORUM. [lat. u. deutsch]. Hrsg. 
von Karl August Eckhardt. Bd.1: Einführung 
u. Recensio Chlothariana (Pactus). - Gö: 
Musterschmidt 58. 148 S. (Germanenrechte 
N. F. Westgerm. Recht 5.) [226] 

MILDENBERGER, Gerhard: Die germanischen 
Funde der Völkerwanderungszeit in Sachsen. 
- Lpz: Verl. Enzyklopädie 59. 132 S. 76 Abb. 
3 Kt. 4° (Arbeits- u. Forschungsberichte z. 
sächs. Bodendenkmalpflege. Beih. 2.) [227] 

MÜHLBACHER, Engelbert: Deutsche Geschichte 
unter den Karolingern. 2. unveränd. Aufl. 
mit Nachwort u. Bibliographie von Harold 
Steinacker. - Sg: Cotta 59. 704 S. 1 Kt. [228] 

PRITSAK, Omeljan: Der erste mongolische 
Statthalter im Lande der Rus’ und Cerkes. - 
’s-Grav: Mouton 59. 70 S. (Slavo-Orientalia. 
4.) [229] 

SALIN, Edouard: Les tombes gallo-romaines et 
merovingiennes de la Basilique Saint-Denis. 
Fouilles de janv.-fevr. 57). - Pa: Klincksieck 
59. 96 S. 27 Taf. 4° (M&m. de l’ Acad. Inscript. 
et belles-lettres. 44.) [230] 

VAN ZELLER, Hubert: The holy rule: notes on 
St. Benedict’s legislation for monks. - Lo: 
Sheed & Ward 59. 476 S. [231] 

VERNADSKY, George: Essai sur les origines 
russes. Trad. de l’angl. - Pa: Adrien-Maison- 
neuve 59. 550 S. 38 Taf. 7 Kart. (L’Orient 
ancien et le Haut Moyen Age.) [232] 
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b) Hochmittelalter (800—1250) 


ADAM DE PERSEIGNE: Correspondance d’Adam, 
abb&e de Perseigne, 1181-1221. Publ. par 
Ch. J. Bouvet. Fasc. 8: Lettres tourangelles. - 
Le Mans: Societ& hist. de la province du 
Maine 58. (Archives hist. du Maine. 13.) [233] 


ALPHANDERY, Paul, et DUPRONT, Alphonse: La 
chrötiente et l’id6e de croisade, T. 2: Re- 
commencements nöcessaires (12-13e siecles). - 
Pa: Michel 59. 352 S. (L’Evolution de l’huma- 
nite. 38 bis) [234] 

BERNHARD VON CLAIRVEAUX: Sancti Bernardi 
opera. Editio critica. Rec. J. Leclereq, C.H. 
Talbot, H. M. Rochais. Vol. 1: Sermones 
super cantica 1-35. Vol. 2: 36-86. - Rom: Ed. 
Cistercensi 58-59. Ixviij, 261; xxxv, 328 S. 
[auf 8 Bde geplant) [235) 


BROOKE, Rosalind B: Early Franciscan govern- 
ment - Elias to Bonaventure. - Lo: Cambridge 
U. P. 59. 312 S. 2 Taf. (Cambridge Studies in 
medieval life and thought. 7.) [236) 

CHENU, Marie D.: La th&ologie au 12e siecle. 
Pref. E. Gilson. - Pa: Vrin 58. 413 S. ( Etudes 
de phil. mödievale. 45.) [237) 

DODWELL, Barbara [Hrsg.]: Feet of fines for the 
county of Norfolk for the reign of King John, 
1201-15; and for the county of Suffolk for 
the reign of King John, 1199-1214. - Reading 
(Berks): Pipe Roll Society 59. 344 S. 4° 
(Publications. N. S. 32.) [238] 


ECKHARDT, Karl August: Heinrich der Löwe an 
Werra und Oberweser. 2. verb. Aufl. - Mbg: 
Trautvetter & Fischer 58. 30 S. (Beitr. z. 
Gesch. d. Werralandschaft. 6.) [239] 

FOREVILLE, Raymonde: Le jubil&E de Saint 
Thomas Becket du 13 au 15e siöcle (1220- 
1470). - Pa: SEVPEN 59. 242 S. 4° (Bibl. 
generale del’ Ecole pratique des hautes &tudes.) 
[240] 

GUEGEL-WAITSCHIES, Gisela: Bischof Albert 
von Riga. Ein Bremer Domherr als Kirchen- 
fürst im Osten (1199-1229). - Hbg: Velmede 
58. 187 S. (Nord- u. osteurop. Geschichts- 
studien. 2.) [241] 

MARILIER, Jean [Hrsg.]: Chartes et documents 
concernant l’abbaye de Citeaux, 1098-1182. - 


Rom; Ed, Cistercensi 59. 200 $. (Monumenta 
Cistereiensia. 1.) [242) 

RUYSSEN, Ren&e P.: France religieuse du 12 au 
15e si&cle. - Tournai: Castermann 58. 323 S. 
(France religieuse.) [243] 

SOUTHERN, R. W.: Aufstieg des Abendlandes. 
Die gestaltenden Kräfte d. Mittelalters im 
11. u. 12. Jh. Aus d. Engi. übers. - Sg: Kohl- 
hammer 59. 288 S. [244] 

Die TATEN der Trierer. Gesta Treverorum. 


Hrsg, von Emil Zenz, Bd, 2: Von Erzbischof 


Gottfried (1124) bis zum Tode Alberos 
(1152). - Trier: Paulinus-Verl. 58. 76 S. [245] 


TSU-CHIEN LIU, James: Wang An-shih and the 
new policy era. - Ca, Mass: Harvard U. P. 59. 
160 S. (Harvard East Asian Studies. 3.) [246] 

VAN DIjJK, S. J. P., and J. Hazelden WALKER: 
The origin of the modern Roman liturgy: The 
liturgy of the Papal Court and the Franciscan 
Order in the 13th century. - Lo: Longmans 


59, 360 S, [247] 


Anzeigen und Nachrichten 


c) Spätmittelalter (T250—1500) 


ACTES du colloque sur la Renaissance, organise 
par la Societe d’hist. moderne, Sorbonne 
30. 6. - 1. 7. 56. Intr. Roger Portal. - Pa: 
Vrin 59. 79 S. 4° (De Pötrarque ü Descartes, 
3.) [248] 

ANAGNINE, Eugenio: Il concetto di renascita 
attraverso il medio evo. - Mai: Ricciardi 58, 
346 S. [249] 


ANDREAS, Willy: Deutschland vor der Re- 
formation. 6. neu durchgesehene Aufl. - Sg: 
Dt. Verl-Anst. 59. 580 S. [250] 

ARGENTI, Philip: The occupation of Chios by 
the Genoese and their administration of the 
island, 1346-1566. Vol. 1-3. - Ca: Cambridge 
U. P. 58. xxiij, 713 u. xvj, 981 S. [251] 

BENEDICTIONES episcopales e libro pontificali 
ecclesiae Sancti Johannes Ultrajectensis 
(saec. XV. med.). Ed. W. Jappe Alberts et 
Cornelius A. Bouman. - Gro: Wolters 58, 
xxiij, 46 S. (Fontes minores medii aevi. 7.) [252) 

Buisson, Ludwig: Potestas und caritas. Die 
päpstliche Gewalt im Spätmittelalter. - Kö: 
Böhlau 58. 448 S. (Forsch. z. kirchl. Rechts- 
gesch. u. z. Kirchenrecht. 2.) [253] 

CALIXTUS III. Regesto iberico de Calixto III. 
Bd. 2. - Madrid: C. S.1.C. 58. 548 S (Escuela 
de estudios medievales. Textos. 30.) [254] 


CAZELLES, Raymond: La soci6t& politique et la 
crise de la royaut& sous Philippe de Valois, 
- Pa: Libr. d’Argences 58. 495 S. (Bibl, 
elz&virienne. N. S. Etudes et docum.) [255] 

COMPTES DU DOMAINE de la Ville de Paris. T.2: 
1457-89. Texte &d. et annot& par Jacques 
Monicat. - Pa: Service des travaux hist. de la 
Ville de Paris 59. lij, 700 S. 4° (Hist. gen. de 
Paris.) [256] 

DABROWSKI, Jan: Korona krölestwa polskiego 
w 14 wieku ... [Die Krone d. poln. König- 
reichesim 14. Jh. Studie z. Entwicklungsgesch. 
d, poln. Ständemonarchie, poln.] - Breslau: 
Zakl. im Ossolinskich 57. 145 S. [257] 

DijJoL, Marcel: Le proc&s de Benoit XIII, 
dernier Pape d’Avignon devant l’histoire et 
le droit. - Pa: Libr. gen. de droit et de 
Jurisprud. 59. 70 S. [258] 

DOCUMENTO desconocido de la aljama de 


Zaragoza del afio 1331, Publ, por Gunnar 


Tilander. - Sto: Almgvist & Wiksell 59, 45 $. 
(Leges Hispanicae medii aevi. 7.) [259] 

DouGLAas, Richard M.: Jacopo Sadoleto, 1477- 
1547: Humanist and reformer. - Ca, Mass: 
Harvard 59. 327 S. [260] 

ENKLAAR, Diederik Th.: Un chapitre espafol 
sur Jean d’Arc. - Am: Nord-Holland. Uitg. 
Maatsch. 59. 8 S. (Mededel. Kgl. Nederl. 
Akad. Wetensch. Afd. Letterk. N. F. 21, 11.) 


1261) 


FERNANDES DE LUCENA, Vasco: The obedience 


of a King of Portugal. Transl. and ed. by 
Francis M. Rogers. - Minneapolis: Minnesota 
U. P. 59. 123 S. 2 Kt. [Betr. Kg. Johann II. 
v. Portugal uw. Papst Innocenz VIII. Facs. 
Ausg. von 1492.) [262] 

FERRARI NUNEZ, Angel: Castilla, devidida en 
dominios, segün el libro de ‚„‚Las behetrias“. 
- Md: Real Acad. de la historia 58. 196 S. 


[263] 
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GEANAKOPLOS, Deno John: Emperor Michael 
Paleologus and the West, 1258-82: study in 
Byzantine-Latin relations. - Ca, Mass: 
Harvard U. P. 59. 448 S. 7 Kart. [264 

GILL, Joseph: The Council of Florence. - Lo: 
Cambridge U. P. 59. 458 S. 2 Taf. [265] 

HALECKI, Oskar: From Florence to Brest, 
1439-1596. - Rom: Sacrae Poloniae Millennium 
58, 444 S. [266] 

Jenny, Beat Rudolf: Graf Froben Christoph 
von Zimmern. Geschichtsschreiber, Erzähler, 
Landesherr. Ein Beitr. z. Gesch. d. Humanis- 
mus in Schwaben. - Kz: Thorbecke 59. 263 S. 
267) 

en Georges de: La naissance de l’esprit 
laique au d&clin du Moyen äge. Vol.2: Secteur 
social de la scolastique. 2. &d. - Lö: Nauwe- 
laerts 58. 343 S. [268] 

Die MATRIKEL der Universität Wien. Bd. 2: 
1451-1518, Lfg. 1: Text. - Gr: Böhlau 59, 
454 S. (Publ. Inst. f. Österr. Geschichtsforsch. 


R.6, 1.) [269] 

M£MORIAL du Ve centenaire de la r&habilitation 
de Jean d’Arc, 1456-1956. - Pa: Foret 59. 
xxij, 317 S. [270] 

MIROWsKI, Wiodzimierz [Hrsg.]: Wielcy Polacy 
odrodzenia ... [Große Polen d. Renaissance: 
Nic. Copernicus, Andr. Fr. Modrzewski, Mik. 
Rej, Jan Kochanowski, poln.] - Warschau: 
Ksiaöka i Wiedza 57. 172 S. [271] 

PHILIPPE VI. Roi de France: Lettres closes. 
Lettres „de par le Roy‘ de Philippe de 
Valois. Avant-propos, comm. et notes par 
Raymond Cazelles. - Pa: Libr. d’Argences 58. 
160 S. (Societ& de l’hist. de France.) [272] 

Die RECHTSQUELLEN des Kantons Freiburg. 
R. 1: Stadtrechte, Bd. 5: Das Notariats- 
formularbuch des Ulrich Monot. Bearb. u. 
hrsg. von Albert Bruckner. - Aarau: Sauer- 
länder 58. xv, 747 S. 4° (Sammlung schweizer. 
Rechtsquellen. 9.) [273] 

RECUEIL de documents concernant le Poitou 
contenu dans les registres de la chancellerie 
de France. T. 14: 1486-1502. Ed. par L&once 
Celier. - Poitiers: Soc. des archives hist. du 
Poitou 59. 227 S. 4° (Archives hist. du Poitou. 
56.) [274] 

A diplomatica nec non epistolaria 
Bohemiae et Moraviae. P. 5: 1346-55, fasc. 1. 
P.7: 1360-61, fasc. 3. - Prag: Cesk. akad. ved. 


58, 200, 192 5, 4° (Cesk. ahad, ved, Sehce 
hist.) [275] 

I REGISTRI della cancelleria angioina. Rico- 
struiti da Riccardo Filangieri con la collab. 
degli archivisti napoletani. Vol. 11: 1273-77. 
- Np: Accademia Pontaniana 58. xij, 418 S. 
(Testi e documenti di storia napoletana.) [276] 

SELECTED CASES in the Court of King’s Bench 
under Edward III.Ed.by G.O. Sayles. Vol. 5. 
- Lo: Quaritch 59. 434 S. (Selden Society 


Publ. 76.) [277] 


SUNDWALL, Johannes [Hrsg.]: Älands urkunds- 
samling. D. 1: Älands medeltidsurkunder, 
H. 2: 1400-50. - Aland: Kulturstiftelse 58. 
90 S. [278] 

TEIRIET, F. [Hrsg.]: Regestes des deliberations 
du Senat de Venise concernant la Romaine. 
Vol 2: 1400-30. -"s-Grav: Mouton 59. 220 S. 
(Doc. et recherches sur l’&conomie des pays 
byzantins, islamiques et slaves au moyen-äge. 
2.) [279] 


URBANEK, R.: O volb& Jifiho z Pod&brad za 
krale Cesk&ho ... [Über die Wahl des Georg 
von Pod&brad zum böhm. König am 2. 3. 
1458, tschech.] - Prag: Ceskosl. akad. ved. 58. 
107 S. [280] 

VERPEAUX, J.: Nic&phore Choumnos, Homme 
d’etat et humaniste byzantin (ca. 1250/55 
a 1327). Pref. R. Guilland. - Pa: Picard 59. 


216 S. [281] 


WEIss, Roberto: Un umanista veneziano: Papa 
Paolo II. - Ven: Istit. per la collaboraz. 
culturale 58. 109 S. 12 Taf. (Civilta vene- 
ziana. Saggi. 4.) [282] 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 


RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


ACTA reformationis catholicae ecclesiam Ger- 
maniae concernentia saeculi XVI. Die 
Reformverhandlungen des deutschen Episko- 
pates 1520-70. Hrsg. von Georg Pfeilschifter. 
Bd. 1: 1520-32. - Regensburg: Pustet 59. 
670 S. [auf 6 Bde geplant.) [283] 

ANDREWS, Kenneth R. [Hrsg.]: English 
privateering voyages to the West Indies, 
1588-95. Documents. - Lo: Cambridge U. P. 
59. 420 S. 5 Taf. 4 Kt. ( Publ. Hakluyt Society. 
2. series, ııı.) [284] 


ANKWICZ-KLEEHOVEN, Hans von: Der Wiener 
Humanist Johannes Cuspinian. Gelehrter u. 
Diplomat zur Zeit Maximilians I. - Gr: 
Böhlau 59. xij, 344 S. 16 Taf. [285] 

BIELER, Andr&: La pensde &conomique et 
sociale de Calvin. Pref. A. Babel. - Genf: 
Georg 59. 580 S. [286] 

BLOCKX, Karel: De veroordeling van Maarten 
Luther door de theologische faculteit te 
Leuven in 1519. - Brü: Paleis d. Acad. 58. 
xxxij, 151 S. 4° (Verh. Kgl. Vlaamse Acad, 
Wetenschapp. Kl. d. letteren. 31.) [287] 

BUCHER, Adolf, u. SCHMID, Walter [Hrsg.]: 
Reformation und katholische Reform, 1500- 
1712. Dokumente. - Aarau: Sauerländer 58. 
64 S. (Quellenhefte z. Schweizergesch. 5.) [288] 

BURNE, Alfred Higgins, and YOUNG, P.: The 
great Civil War: a military history of the 


first Civil War, 1642-46, - Lo: Eyre & Spottis- 
woode 59. 258 S. [289] 


CALVIN, Johann: Lettres anglaises (1548-62) au 
duc de Somerset et au roi ouard VI. 
Comment. par Albert-Marie Schmidt. - Pa: 
Berger-Levrault 59. 212 S. [290] 

CARLOS V y su epoca. Exposicion nacional, 
bibliografica y documental. Junta del II 
centenario de la muerte del emperador. 299 
documentos. - Bar: Libr. Bosch 59. 619 S. 47 


Tat, 4° (291) 


CLARKE, Martin L.: Classical education in 
Britain, 1500 -1900.- Lo: Cambridge U. P. 59. 
234 S. [292] 

D’ADDARIO, Arnaldo: Il problema Senese nella 
storia italiana nella prima metä del Cinque- 
cento. - Fl: Le Monnier 58. 360 S. [293] 

DOCUMENTA INDICA. A cura di Joseph Wicki. 
Vol. 5: 1561-63. - Rom: Monumenta historica 
Societatis Jesu 58. xxviij, 815 S. [294] 
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FABIAN, Ekkehart [Hrsg.]: Die Schmalkaldi- 
schen Bundesabschiede, 1530-32. - Tb: 
Osiander 58. 95 S. (Schriften z. Kirchen- u. 
Rechtsgesch. 7.) [295] 

FLEMING, Ivar: Jordebok. Utg. av Riksarkivet, 
Red. av John E. Roos. - Helsingfors: Statens 
publ.-byrä 59. 157 S. (Bidrag till Finlands 
historia. 6.) [296] 

GASPARINI, Mario [Hrsg.]: La Spagna e il 
Finale dal 1567-1619. Documenti di archivi 
spagnoli. - Bordighera: Istit. internaz. di 
studi liguri 58. 278 S. (Coll. storico-archeo- 
logica della Liguria occidentale. 14.) [297] 

GOONEWARDENA, K. W.: The foundation of 
Dutch power in Ceylon, 1638-58. - Am: 
Djambatan 58. xx, 196 S. Kart. [298] 

HECK, Roman, i LESZCZYNSKI, Jözef: Urbarze 
döbr zamkowych opolsko-raciborskich [Die 
Urbare d. Schloßgüter von Oppeln u. Ratibor 
von 1566 u. 1567, poln.] - Breslau: Zakt. im. 
Ossolinskich 57. xxxij, 276 S. 6 Kt. (Polska 
Akad. nauk. Urbarze slaskie. ı.) [299] 

JacoBsZz, Wouter: Dagboek van broeder 
Wouter Jacobsz (Gualtherus Jacobi Masius), 
prior van Stein. Amsterdam 1572-78 en 
Montfort 1578-79. Uitg. door Isabella H. van 
Eeghen. D. 1. - Gro: Wolters 59. xxx, 44 S. 
(Werken witg. door het histor. genootschap. 
Ser. 4, 5.) [300] 

„KEMPNITZ“ zur Zeit Dr. Georg Agricolas. 
Forschungsergebnisse aus d. Stadtarchiv. - 
Karl-Marx-Stadt: Stadtarchiv 59. 112 S. 
14 Abb. (Beitr. z. Heimatgesch. von Karl- 
Marx-Stadt. 6) [301] 

KIESLICH, Günter: Das „‚Historische Volkslied‘ 
als publizistische Erscheinung 1540-42. - 
Ms: Fahle 58. 161 S. (Studien z. Publizistik. 
r.) [302] 

KONOPCZYNSKI, W.: Dzieje Polski nowozyt ... 
[Die Geschichte Polens in d. Neuzeit, poln.] 
T. 1: 1506-1648. - Londyn: Polski Uniw. na 
Obezyznie-Swiderski 58. 437 S. [303] 

LESKIEWICZOWA, J.:Dobra osieckie w okresie... 
[Das Gut Osiek in d. Zeit d. Vorwerkswirt- 
schaft vom 16.-19. Jh., poln.] - Breslau: Zakt. 
narod. im. Ossol. 58. 252 S. (Polska Akad. 
Nauk. Inst. Hist. Badani ... 5.) [304] 

MEINHARDT, Günther: Die Münz- u. Geld- 
geschichte des Herzogtums Preußen 1569- 
1701. - Hei: Quelle & Meyer 59. 195 S. 2 Taf. 
(Studien z. Gesch. Preußens. 4.) [305] 

MESTERS, Gondulf: Die rheinische Karmeliter- 
provinz während der Gegenreformation, 
1600-60. - Speyer: Jaeger 59. 92 S. (Quellen 
u. Abhandl. z. mittelrhein. Kirchengesch. 4.) 
[306] 

MEZINÄRODNi OHLAS husitstvi [Der internat. 
Widerhall d. Hussitentums, ischech.] - Prag: 
Ceskosl. akad. ved. 58. 329 S. [307] 

MONGELLI, Giovanni [Hrsg.]: Regesto delle 
pergamene, Vol. 5: sec. 15-16. - Rom: Ist. 
poligr. dello stato 58. 617 S. (Pubbl. degli 
archivi di stato. Abbazia di Montevergine. 33.) 
[308] 

NIJENHUIS, W.: Calvinus oecumenicus. Calvijn 
en de eenheid der Kerk in het licht van zijn 
briefwisseling. - ’s-Grav: Nijhoff 59. 321 S. 
(Kerkhist. Studien. 8.) [309] 

ODRODZENIE i reformacja w Polsce [Renaissance 
u. Reformation in Polen, poln.]. T. 3. - War- 
schau: Pafistw. wyd. nauk. 58. 317 S. (Inst. 
hist.) [310] 
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PASCHINI, Pio: Cinquecento romano e riforma 
cattolica. Scritti raccolti in occasione del- 
l’ottantesimo compleanno dell’autore, - Rom; 
Fac. theol. Pont. Athenaei Lateran, 58, 
283 S. (Lateranum. N. S. 24, 1-4.) [311] 

PLISCHKE, Hans: Der Stille Ozean. Entd 
u. Erschließung. - Mch: Oldenbourg 59, 93 $, 
(Janus-Bücher. 14.) [312] 

RAINER, Emile [Hrsg.]: L’Utopie d’une 
republique huguenote du marquis Henri Du 
Quesne et le voyage de Frangois Leguat; 
trad. du ms. allemand. - Pa: les Ecrivains 
associes 59. 191 S. (L’hist. objective.) [313] 


REGISTRES des deliberations du Bureau de la 
Ville de Paris. T. 19: 1624-28. Texte &d, et 
annot& par Suzanne Cl&mencet. - Pa: Service 
des travaux hist. de la Ville de Paris 59, 
xlviij, 562 S. 4° (Hist. göndrale de Paris. Coll, 
de documents.) [314] 

REJESTR poborowy ... [Die Rekrutierungs- 
register der Wojewodschaft Lublin, poln.). 
Pod. red. S. Inglota. - Breslau: Panıstw. wyd. 
nauk. 58. xxxij, 275 S. 2 Taf. (Wroclawskie 
Tow. Nauk. Archiwum hist. r.) [315] 

RITTER, Gerhard: Die Weltwirkung der Re- 
formation. Ges. Aufs. 2. erw. Aufl. - Mch: 
Oldenbourg 59. 172 S. [316] 


SCHAEDER, Hildegard [Hrsg.]: Wort und 
Mysterium. Der Briefwechsel über Glauben 
und Kirche 1573-81 zwischen den Tübinger 
Theologen u. d. Patriarchen von Konstanti- 
nopel. - Witten: Ruhr-Verl. 58. 300 $, 
(Dokumente d. Orthodoxen Kirchen z. ökumeni- 
schen Frage. 2.) [317] 

SCHILDHAUER, Johannes: Soziale, politische u 
religiöse Auseinandersetzungen in den Hanse- 
städten Stralsund, Rostock u. Wismar im 
ersten Drittel d. 16. Jh.s - Wei: Böhlau 59. 
282 S. (Abhandl. z. Handels- u. Sozialgesch.2.) 
[318] 

SCHÜTTE, Josef Franz: Valignanos Missions- 
grundsätze für Japan. Bd. 1: Von d. Er- 
nennung zum Visitator bis zum ersten Ab- 
schied von Japan, 1573-82. T. 2: Die Lösung 
1580-82. - Rom: Ed. distoria e letteratura 58. 
xxv, 591 S. (Storia e leiteratura. 68.) [319) 

SEVESI, Paolo Maria: L’ordine dei Frati Minori. 
Lezioni storiche, a. 1517-1957. P. 2, T. 1: 
Francescani, Storia. - Mai: Convento 
S. Angelo 58. xx, 351 S. [320] 

STERN, Selma: Josel von Rosheim. Befehls- 
haberder Judenschaft im Heiligen Römischen 
Reich Deutscher Nation. - Sg: Dt. Verl- 
Anst. 59. 277 S. [321] 

STRAUSS, Rudolf: Dr. Georgius Agricola in 
Chemnitz. Forschungsergebnisse aus 
Stadtarchiv. - Karl-Marx-Stadt: Stadt- 
archiv 59. 46 S. 11 Abb. (Beitr. z. Heimat- 
gesch. von Karl-Marx-Stadt. 5.) [322] 


STURMBERGER, Hans: Aufstand in Böhmen. Der 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges. - Mch: 
Oldenbourg 59. 104 S. (Janus-Bücher. 13.) 
[323] 

TOPOLSKI, J.: Gospodarstwo wiejskie ..- 
[L’&conomie rurale dans les domaines de 
archivöche de Gniezno du 16 au 18e siöcle] 
- Posen: Parıstw. wyd. nauk 58. 434 S. (Posm. 
Tow. Przyj. Nauk. Badania z dziejow spol. i 
gospod. 42.) [324] 
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WEBER, Wilhelm: Wirtschaftsethik am Vor- 
abend des Liberalismus. Höhepunkt u. Ab- 
schluß d. scholastischen Wirtschaftsbetrach- 
tung durch Ludwig Molina S. J. (1535-1600). 
«Ms: Aschendorff 59. 218 S. (Schriften Inst. }. 
Christl. Sozialwiss. Univ. Münster. 7.) [325] 

Das WIRTSCHAFTSLEBEN in Chemnitz zur Zeit 
des Dr. Georgius Agricola. Forschungsergeb- 
nisse aus dt. Archiven. - Karl-Marx-Stadt: 
Stadtarchiv 59. 112 S. 12 Abb. (Beitr. z. 
Heimatgesch. von Karl-Marx-Stadt. 4.) [326] 
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AHLSTRÖM, Walter: Arvid Horn och Karl XII, 
1710-13. Mit dt. Zusfass. - Lund: Blom 59. 
220 S. [Diss. Uppsala) [327] 

ARASARATNAM, Sinnappah: Dutch power in 
Ceylon, 1658-87. - Am: Djambatan 58. xx, 
246 S., Kart. [328] 

BAURMEISTER, Carl Leopold: Revolution in 
America: confidential letters and journals, 
1776-84, of Adjutant General Major Baur- 
meister of the Hessian forces. Transl. from 
the German and annotated by B. A. Uhlen- 
dorf. - New Brunswick: Rutgers U. P. 58. 
640 S. Taf. Kart. [329] 

BERTI, Giuseppe: Attegiamenti del pensiero 
italiano nei Ducati di Parma e Piacenza dal 
1750 al 1850. - Padua: CEDAM 58. 204 S. (Il 
pensiero moderno. Ser. 2, 8.) [330] 

BEYREUTHER, Erich : August Hermann Francke. 
Zeuge des lebendigen Gottes. - Be: Evangel. 
Verl.-Anst. 58. 303 S. [331] 

BI-CENTENAIRE de la naissance de Robespierre 
(1758-1958). Articles de G. Lefebvre, V. 
Daline, M. Dommanget [u. a.]. - Pa: Societ& 
des &tudes robespierristes 58. 100 S. [332] 

BILLICH, Andre: La bataille de Turckheim, 
5. 1. 1675. - Munster (Ht. Rhin): Impr. des 
Vosges 59. 50 S. (SocidtE Wickram. Publ. 4.) 
1333) 

BoG, Ingomar: Der Reichsmerkantilismus. 
Studien zur Wirtschaftspolitik des Heiligen 
Römischen Reiches im 17. u. 18. Jh. - Sg: 
G. Fischer 59. 194 S. (Forsch. zur Sozial- u. 
Wirtschaftsgesch. 1.) [334] 

CARRIERE, J.: La population d’Aix-en-Provence 
A la fin du 17e siöcle. - Aix-en-Provence: La 
Pensee universitaire 59. 119 S. (Travaux et 
memoires de la fac. des lettres d’Aix.) [335] 

DE ROSA, Luigi: Studi sugli arrendamenti del 
Regno di Napoli. Aspetti della distribuzione 
della ricchezza mobiliari nel Mezzogiorno con- 
tinentale, 1649-1806. - Np: L’arte tipogr. 58. 
368 S. [336] 

EULER, Leonhard: Die Berliner und die Peters- 
burger Akademie d. Wiss. im Briefwechsel 
L. Eulers. T. 1: Der Briefwechsel L. Eulers 
mit G. F. Müller (1735-67). Hrsg. u. eingel. 
von A. P. Juskevi@ u. E. Winter. - Be: 
Akademie-Verl. 59. x, 237 S. 2 Taf. (Quellen 
u. Studien z. Geschichte Osteuropas. 3.) [337] 

GLAMANN, Kristof: Dutch-Asiatic trade 1620- 
1740, - ’s-Grav: Nijhoff 58. 334 S. [338] 

LENSEN, George Alexander: The Russian push 
toward Japan. Russo-Japanese relations, 
1697-1875. Vol. 1. - Prin: Princeton U. P. 
59. 616 S. 13 Kt. [339] 
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MCDONALD, Hugh Dermot: Ideas of revelation: 
an historical study, A. D. 1700 to A. D. 1860. - 
Lo: Macmillan 59, 300 S. [340] 


MIREAUX, Emile: Une province frangaise au 
temps du Grand Roi, la Brie. - Pa: Hachette 
59. 352 S. [341] 

PETRIE, Charles: The Jacobite movement. - Lo: 
Eyre & Spottiswoode 58. 499 S. [342] 

RITZLER, Remigius, et SEFRIN, Phirminus: 
Hierarchia catholica medii et recentioris aevi. 
Vol, 6: 1730-99. - Padua: Il Messagero di 
S. Antonio 58. xij, 487 S. 4° [343] 


SOBORNOE uloZenie Carja Alekseja Michajlovita 
1649 goda [Das Gesetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitsch, von 1649, russ.] - Moskau: 
Gos. Izd. jurid. lit. 58. 503 S. [344] 

SOBOUL, Albert :Les campagnes montpellieraines 
ä la fin de l’Ancien regime, propriete et 
cultures d’apr&s les compoix. - Pa: Presses 
univ. de France 58. 157 S. (Commiss. de 
recherche et de publ. des doc. relatifs ä la vie 
£conom. de la Revolution. M&moires et doc. 12.) 
[345] 

THEOTIME DE SAINT-JuST, O.F.M.: Les 
Capucins de l’ancienne province de Lyon. 
P. 2: 1660-1814: Lyonnais, Savoie, Provence, 
Forez, Franche-Comte etc. Vol. 1. 2. - Saint- 
Etienne: Petit messager de Saint-Frangois 59. 
[346] 

TOCQUEVILLE, Alexis de: Der alte Staat und 
die Revolution. Hrsg. u. eingel. von J. P. 
Mayer. - Bremen: Schünemann 59. xxxv, 
396 S. (Sig. Dieterich. 232.) [347] 

TyRowıcz, Marian: Galicja od pierwszego 
rozbioru ... [Galizien von der 1. Teilung 
bis zum Völkerfrühling, 1772-1849, poln.] - 
Breslau: Zakl. im. Ossol. 57. xcvij, 335 S$. 
[348] 

VALJAVEC, Fritz: Geschichte der deutschen 
Kulturbeziehungen zu Südosteuropa. Bd. 3: 
Aufklärung u. Absolutismus. 2. erw. u. 
veränd. Aufl. - Mch: Oldenbourg 58. 374 S. 
(Südosteurop. Arbeiten. 43.) [349] 

VENARD, Marc: Bourgeois et paysans au 17e 
siecle, recherche sur le röle des bourgeois 
parisiens dans la vie agricole au Sud de Paris 
au 17e siecle. - Pa: SEVPEN 58. 126 S. 
(Centre de recherches hist. Les hommes et la 
terre. 3.) [350] 

WALTER, Friedrich: Die theresianische Staats- 
reform von 1749. - Mch: Oldenbourg 59. 72 S. 
(Österreich-Archiv. 5.) [351] 

WEGNER, Jan: Warszawa w latach potopu 
swedzkiego [Warschau in d. Jahren d. 
schwedischen Invasion, 1655-57, poln.). T. 2 
- Breslau: Zakl. im. Ossolin. 58. 163 S. (Bibl. 
hist. im. Tadeusza Korzona. 29.) [352] 


WEULERSSE, Georges: La Physiocratie & la fin 
du rögne de Louis XV (1770-74). Pref. de 
E. Labrousse. - Pa: Presses univers. de 
France 59. 240 S. [353] 

ZERNACK, Klaus: Studien zu den schwedisch- 
russischen Beziehungen in d. 2. Hälfte des 
17. Jh.s. T. 1: Die diplomat. Beziehungen 
zwischen Schweden u. Moskau 1675-89. - Gi: 
Schmitz 58. 183 S. 4 Taf. (Osteuropastudien d. 
Hochschulen d. Landes Hessen. R. 1, 7.) [354] 
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7. NEUESTE GESCHICHTE 
(1789—1945) 


AMERICAN JEWRY. Documents, 18th zu 
Primarily unpubl. manuscripts. Ed. J. 
Marcus. - Cincinnati: Hebrew Union Gin 
Pr. 59. xx, 492 S. (Publ. American Jewish 
Archives. 3.) [355] 

BIDDER, Friedrich von: Aus dem Leben eines 
Dorpater Universitätslehrers. Erinnerungen 
1810-94. - Wbg: Holzner 58. 250 S. (Ost- 
deutsche Beiütr. ır.) [356] 

CUNNINGTON, Cecil W. and Phillis: Handbook 
of English costume in the 19th century. - Lo: 
Faber 59. 606 S. Taf. u. Abb. [357] 


Dawson, Christopher: The movement of world 
revolution. Ed. by John J. Mulloy. - NY: 
Sheed & Ward 59. 184 S. [358] 

DUVERGER, Maurice: Die politischen Parteien. 
Aus.d. Franz. übers. u. hrsg. von S. Landshut. 
- Tb: Mohr 59. xx, 439 S. [359] 

FRAENKEL, Ernst: Amerika im Spiegel des 
deutschen politischen Denkens. Äußerungen 
deutscher Staatsmänner u. Staatsdenker über 
Staat u. Gesellschaft in den USA. - Kö: 
Westdt. Verl. 59. 336 S. [360] 

PASSANT, E.]J.: A short history of Germany, 
1815-1945. With contrib. by W.O. Henderson, 
C. J. Child, D. C. Watt. - Lo: Cambridge U. P. 
59. 264 S. 24 Kart. [361] 

PERENYI, Jözsef: Iz istorii zakarpatskich 
ukraincev, 1849-1914 [Skizzen aus d. Gesch. 
d. Karpatoruthenen, russ.] - Budapest: Akad. 
Kiadö 58. 159 S. (Studia hist. Acad. scient. 
Hungaricae. 14.) [362] 

PUTNAM, Carleton: Theodore Roosevelt: a 
biography. Vol. 1: The formative years, 
1858-86. - NY: Scribner 59. 626 S. [363] 

RAYNER, Robert M.: A concise history of 
modern Europe, 1789-1914, with an epilogue, 
1914-55. New. ed. - Lo: Longmans 58.425 S. 
[364) 

Il RISORGIMENTO italiano (1796-1861). Dalle 
opere di V. Cuoco, P. Coletta, Stendhal, C, 
Balbo, G. Mazzini, G. Garibaldi etc. A cura 
di Cesare Giardini. - Mai: Mondadori 58. 
654 S. 520 Abb. 32 Taf. 4° [365] 

STUDIA i materialy do historii ... [Studien u. 
Materialien zur Geschichte d. Kultur d, 
polnischen Dorfes im 19. u. 20. Jh., poln.]. 
Pod. red. K. Zawistowicz-Adamskiej. - 
Breslau: Zakt. Narod. im. Ossol. 58. 436 S. 
(Polska Akad. nauk. Biblioteka einogr. 
polskiej. 1.) [366] 

SvABE, A.: Latvijas vösture, 1800-1914 [Ge- 
schichte Lettlands]. - Sto: Daugava 58. 752 S. 
[367) 

THORBURN, Thomas: Sveriges inrikes sjöfart 
1818-1949. - Sto: Företagsekonomiska 
Forskningsinst. 58. 539 S. (Företagsekon. 
Forskninginst. vid handelshögskolan i Stockh. 
56.) [368] 

L’UNIVERSIT£ de Varsovie, 1808/18-1958. Red. 
par A. Gieysztor et M. Strzemienski. Trad. 
par J. Birnberg. - Warschau: Arkady 58. 95 S. 
32 Taf. [369] 

VANDENBOSCH, Amery: Dutch foreign policy 
since 1815. A study in small power politics. 
- ’s-Grav: Nijhoff 59. x, 318 S. [370] 


YALE, William: The Near East: a modem 
history. - Ann Arbor: Michigan U. P. 59, x, 
485, xx S. (History of the modern world, by 
Nevins and Ehrmann.) (371) 


a) 1789—ı815 


ALBERTINI, Paul L., et RIVOLLET, Georges: La 
Corse militaire, ses gen&raux. Monarchie, R& 
volution, 1er Empire. - Pa: Peyronnet 59, 
392 S. 44 Taf. 1 Kt. [372] 

BARTOCCINI, Fiorella: Il Murattismo. Speranze, 
timori e contrasti nella lotta per l’unitä 
Italiana. - Mai: Giuffr& 59. 273 S. (L’eä de 
Risorgimento. Studi e testi delle Scuole di 
Storia del Risorgim. Umiv. Roma. 2.) [373] 

DAL PANE, Luigi: Storia del lavoro in Italia, 
Dagli inizi del sec. 18 al 1815. - Mai: Giuffr& 
58. xx, 629 S. (Storia del lavoro in Italia. 4.) 
[374] 

HAHN, Karl-Heinz: Bettina von Arnim in ihrem 
Verhältnis zu Staat u. Politik. Mit Anhang 
ungedruckter Briefe. - Wei: Böhlau 59. 72 S, 
1 Taf. [375] 

KRAFT, Johannes: Prinzipien Talleyrands in 
der Außen- u. Innenpolitik. - Bo: Bouvier 58. 
115 S. (Schriften z. Rechtslehre u. Politik. 17.) 
(376) 

MAISTRE, Joseph de: Des constitutions politi- 
ques et des autres institutions humaines. Ed, 
critique, introd. et notes par R. Triomphe, 
- Pa: Belles Lettres 59. 120 S. ( Publ. fac. des 
lettres de l’Univers. Strasbourg. Art et litt, ar.) 
[377] 

MEYLAN, Maurice: Le Grand Conseil vaudois 
sous l’Acte de Mediation. - Lausanne: Jaunin 
58. 131 S. (Bibl. hist. vaudoise. ar.) [378] 

REMUSAT, Charles de: M&moires de ma vie. 
T.1: Enfance et jeunesse, la Restauration 
liberale, 1797-1820. Ed. par Charles H. 
Pouthas. - Pa: Plon 58. xxx, 477 S. [379] 

SAVANT, Jean: Les ministres de Napoleon. - 
Pa: Hachette 59. 319 S. [380] 

SEGUR, Philippe Paul de: Napol&on’s Russian 
campaign. Transl. from the French by J.D. 
Townsend, introd. by W. L. Langer. - Lo 
Joseph 59. 284 S. [r. Ausg. 1824]. [381] 

STREET, John: Artigas and the emancipation 
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